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Praktiſ 05 e 
Belehrungen und Rathichldge 


für | 
Reiſende und Auswanderer 
* nach | 


Amerika, 


— —— 


Braunſchweig, 1829. 
Gedruckt in der Herzogl. Waiſenhaus- Buchdruckerei. 


In Commiſſion in H. Vogler's Buch⸗ und Kunſthandlung in Leer. 


1 Die Reiſen in barbariſche Länder ſind nützlicher, als in 
die Hafenländer zu den freundlichen Mördervölkern. 
Realis de Vienna. 


* 


L’Amerique et la Grèce occupent une grande place 
dans l’histoire de notre temps, dans les Me du monde 
et dans l’attention de 2 


de Pradt. 


Mittheilungen 


a u 5 


Nordamerika, 
die hoͤhern Lehranſtalten und die Engliſirung 
der dortigen Deutſchen betreffend. 


Herausgegeben 


von 


Dr. Brauns. 


„Wer ſich ſeiner Nation und ſeiner Sprache 
ſchämt, hat die Religion ſeines Volks, alſo das 
Band zerriſſen, das ihn an die Nation knüpft.“ 

J. G. v. Herder. 


— 
Braunſchweig, 18209. 


In Commiſſion in H. Voglers Buch⸗ und Kunſthandlung in Leer. 
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Deutfhe, vermen nicht! Bleibt Deutſche! 
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Ihr bleibt es durch Sprache: 
Sprache bindet Euch feſt; nur ehret und liebet ſie innig! 
Keine erſezt Euch die Eure. Nur Mutterſprache be— 
zeichnet 
Echt, was die Seele empfindet, denket, erſinnet und ausforſcht. 
Haltet ſie ein, ein Spiegel des Volks, dann raubet 
ſie nimmer 


Außre Gewalt; die ſcheitert an Einheit des Volks und der 
Sprache. 


a Meinen 
auch noch nach vielen Jahren der Trennung und in 
weiter Entfernung 
geliebten Amtsbruͤdern: 


dem 


Herrn Friedrich Wilhelm Geiſſenhainer, 


Präfidenten des deutſch⸗evangeliſch⸗lutheriſchen Minifteriums der Staaten 
Neuyork, Neujerſey und Maine, und der Provinz Oberkanada, Paſtor 
der deutſch⸗evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zu Neuyork; 


dem 


Herrn Jakob Miller, 


Präfidenten des deutſch⸗evangeliſch⸗lutheriſchen Miniſteriums von Pennſilvanien, 
Paſtor der deutſch⸗evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinde zu Reading, und 


dem 


Herrn J. A. Probſt, 


Paſtor der deutſch⸗ evangeliſch-lutheriſchen Gemeinden im Kirchſpiel Forks und 
dem Kreiſe Northampton, im Staate Pennſilvanien. 


2 
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Zur Erinnerung 
an die 


in Neuyork und Pennſilvanien mit ihnen verlebten, mir 
ſtets unvergeßlichen Jahre, 


voll wahre MHohahtung und inniger Liebe 


geweiht 


von 


Dr. E. Brauns. 


Wahrheit zum Ausſpruch, Tugend zur Hoffnung — 
wandelt einſam der Held und der Weiſe. Er begegnet dem 
Verwandten ſeiner Seele, ſchnell ſind ſie verſtanden: was 
hat der Wahre dem Wahren zu verbergen! Hat die Güte 
ein Geheimniß für den Guten!? Im Schleier der Zeit 
und des Raumes umgiebt ſie die Trennung: nie ſehen ſie 
ſich wieder. Aber über Meere und dämmernde Berge, über 
Fernen und Jahre reicht die Liebe, ihre Sehnſucht, das 

Gedächtniß und Wahrheit im unendlichen Bunde. Tren⸗ 
nung iſt oft nur der Unvergänglichen Blüthe. 


Wie oft denk' ich auch jezt zurükke 
In jene Zeit, die froh verfloß; 

War nicht mein geiſt⸗ und leiblich Glükke 
Mit jedem Tage neu und groß? 


* 


Vorwort. 


Wie wichtig in unſern Zeiten der Gegenſtand der 
Auswanderung nicht nur für den Staatsmann, fon- 
dern fuͤr jeden Freund der leidenden Menſchheit ſei, 
erhellt ſchon daraus, daß die Zahl der nach den 
Vereinten Staaten von Nordamerika im Jahre 1828 
ausgewanderten Individuen nach officiellen Liſten “) 
ſich über 20,000 belaufen hat. Aus einem ſehr 
zuverlaͤſſigen Schreiben des amerikaniſchen Gutsbe— 
ſitzers Liber zu Conojoharie im Staate Neu: 
york vom 30. October v. J. an feinen zu Frie⸗ 
drichshauſen, unweit Daſſel im Hildesheimſchen, 
wohnenden Bruder, der ſich jetzt auch zur Auswan— 
derung anſchickt, erſehe ich, daß von Michaelis 1827 
bis dahin 1828 allein in der Stadt Neuyork über 


) vid. Dr. Nik. Röding's Columbus oder amerika⸗ 
2 niſche Miscellen. Hamburg 1829. Januarheft. 


IV 


10,000 Deutſche und Schweizer angekommen find. 
Hoch belaͤuft ſich die Zahl der Ungluͤcklichen, die vor 
Ausführung ihres fo wichtigen Vorhabens ſich brief— 
lich an mich um Rath gewandt haben. Jetzt theile 
ich ihnen mit, was ich an e Rathſchlaͤgen 
ihnen mitzutheilen vermag. Weder Vorliebe fuͤr 
Amerika, noch Vorliebe fuͤr Europa, nur der Wunſch, 
vielen Nothleidenden und Ungluͤcklichen zu nuͤtzen, 
bewegt mich zur Niederſchreibung dieſer Zeilen. Moͤ— 
gen ſie fuͤr beide Laͤnder, fuͤr viele Tauſende von 
Auswanderern, Nutzen ſtiften und heilſam ſich bewaͤh— 
ren! Dies iſt der ſchoͤnſte Lohn, der mir durch 
Abfaſſung dieſer Schrift zu Theil werden kann. 
Deenſen, im Herzoglich Vraunſchweigiſchen 
Weſer⸗Diſtrikt, am 3. Mai 1829. 


Dr. E. Brauns. 
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Praktiſche Belehrungen 


und 
Rathſchlaͤge 
fur 
Reiſende und Auswanderer 
nach 


Amerika. 


Digitized by Google 


I. 


Was haben Reiſende und Auswanderer 
nach Amerika zuvor wohl zu beachten? 


Gaſtfreund, denke wohl nach über den Entſchluß, den du 
faſſen willſt. Wirſt du auch auf unſern Fluren die 
Ruhe finden, die du auf ihnen ſuchſt? Biſt du ver⸗ 
ſichert, nie in deinem Herzen traurige Sehnſucht 
nach deinem Vaterlande zu empfinden? Alles, was 
der Wanderer erreicht, beſteht oft nur in dem Wech⸗ 
ſel von Täuſchungen und Erinnerungen. Der Menſch 
nährt in ſeinem Buſen eine Sehnſucht nach Glück, 
die nie ſtirbt und nie geſtillt wird. Doch gibt es 
in unſern Wäldern eine Pflanze, deren Blüte nie⸗ 
mals verwelkt: es iſt die Hoffnung. 


Cate aubri and. 


Um ſich, ſoweit es menſchlichen Kraͤften vergoͤnnt iſt, ei⸗ 
nes glüdlichen Erfolgs von einer Reiſe oder Answande⸗ 
rung nach einem fremden Welttheile zu verſichern, muß 
man folgende phyſiſche und moraliſche Eigenſchaf—⸗ 
ten beſitzen: 

1. Einen gefunden und ſtarken Körper. Rei: 
fende und Auswanderer muͤſſen insbeſondre von den ſy— 
philitiſchen Krankheiten *) frei geblieben oder gruͤnd— 


*) ueber dieſe traurigen Krankheiten find folgende zwei ſehr gruͤnd⸗ 
liche, kuͤrzlich erſchienene Werke nachzuleſen: F. E. Pliſſon, 
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lich geheilt fein, indem dieſe Krankheiten, bei einer ober⸗ 
flaͤchlichen Heilung, durch den häufigen Genuß ſtark ge- 
ſalzener Speiſen und bei der oft eintretenden ploͤtzlichen 
Veraͤnderung der Luft, waͤhrend der Ueberfahrt ſich entwe⸗ 
der verſchlimmern, oder nach oberflaͤchlicher Heilung um 
ſo gefaͤhrlicher wieder ausbrechen, und dann gemeiniglich ei— 
nen unheilbaren Charakter annehmen ſollen. Obgleich ich 
nun dies bei mehrern veneriſchen Matroſen nicht bemerkt 
habe, die ſich auf dem Meere von jener galanten Krank⸗ 
heit wenig oder gar nicht belaͤſtigt fuͤhlten, ſo kann obige 
Behauptung bei vornehmen, verweichlichten und geſchwaͤch— 
ten Perſonen, die mit derſelben behaftet find, deſſen un⸗ 
geachtet ihre Beſtaͤtigung finden. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
der davon angeſteckte Oviedo nach Weſtindien reiſ'te, 
um ſich hier von den Uramerikanern, deren vorzuͤglichſte 
Heilmittel in dieſer Krankheit: Guajak, Sarſapa— 
rille und Saſſafras ſind, von dieſer Krankheit hei— 


Monographie der Luſtſeuche u. ſ. w. Aus dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen von Dr. C. Fitzler. Ilmenau 1827. Dieſe Schrift em⸗ 
pfiehlt auf eine ſehr uͤberzeugende Weiſe bei Heilung der Luſtſeuche 
die Merkurial kur beizubehalten; dagegen die andere Schrift: 
„Dr. F. W. Oppenheim, die Behandlung der Luſt⸗ 
ſeuche ohne Queckſilber, Hamburg, 1828.“ der neuern Kur⸗ 
art das Wort redet. 


Zu dieſen drei ſehr beruͤhmten amerikaniſchen Heilmitteln der Luſt⸗ 
ſeuche iſt in den neueſten Zeiten noch ein viertes gekommen, das 
uns der ruͤhmlichſt bekannte Reiſende, Herr von Langs dorf, 
hat kennen lehren, nämlich die Cainca. Letzterer ſchreibt über 
dieſe hoͤchſt nüsliche Wurzel aus Cuyaba, Hauptſtadt der Pro: 
vinz Mata⸗Groſſo in Braſilien, vom 5. Auguſt 1827: „Seit 
Februar d. J. beſinde ich mich in dieſer, von der Seekuͤſte in 


+ 


— 


len zu laſſen, welches ihm dermaßen gluͤckte, daß er nicht 
allein völlig wieder hergeſtellt ward, ſondern auch nach 
feiner Ruͤckkehr nach Spanien durch die von den Urame⸗ 
rikanern erlernte gruͤndliche Heilart ſich großen Reichthum 
erwarb. Außerdem muͤſſen Reiſende und Auswanderer an 
Entbehrungen aller Art und an die ſchnelle Abwechſelung 
der Luft ſich gewöhnt, und ihren Körper durch gymnaſti— 


— — 


Oſt und Weſt entfernten Provinz, welche in phyſiſcher und geo⸗ 
graphiſcher Ruͤckſicht bis jetzt noch von keinem wiſſenſchaftlichen 
Manne iſt beſucht worden. Vor zwei Monaten beſtieg ich die ho⸗ 
hen kuͤhlen Gebirge in hieſiger Nachbarſchaft, wo ich, in einer 
Hoͤhe von 3000 Fuß, in Eiſen verſteinerte Muſcheln fand. Die 
ſeltenſten, ſchoͤnſten Voͤgel bewohnen dieſen Erdtheil; neue, für 
die leidende Menſchheit bis jetzt unentdeckte, hoͤchſt 
wirkſame Heilmittel bieten ſich hier dem Forſcher dar. 
Vor allen will ich von der Cainca ſprechen. Seit 1824, wo 
ich dieſe Wurzel kennen lernte, ſtellte ich haͤufige Verſuche damit 
an, und erprobte ſie als eines der wirkſamſten Arzneimit⸗ 
tel; ich fuhr fort, ſie in Krankheiten aller Art des 
lymphatiſchen Syſtems anzuwenden, und fand bald ſehr 
viele Nachfolger. Ich bin ſtolz auf dieſe Entdeckung. Ich heilte 
mit der Cainca Waſſerſucht, hartnaͤkkige Hautaus⸗ 
ſchlaͤge, veraltete Fußgeſchwuͤre, unterdruͤckte mo⸗ 
natliche Reinigung (wo fie in 20 bis 24 Fällen noch nie 
ihre Wirkung verſagte), Verhaͤrtungen in den Eingeweiden, be⸗ 
ſonders nach dem Wechſelfieber, bei oͤdematoſen Geſchwuͤlſten 
aller Art. Da die Wurzel oder Pflanze hier ſehr haͤufig vor⸗ 
kommt, und ich mir ſolche bis jetzt, trotz aller angewandten Muͤ⸗ 
he, nicht im Großen aus der Provinz St. Paul verſchaffen 
konnte, ſo habe ich ſeit einigen Monaten angefangen, ſolche fuͤr 
den Handel zu ſammeln, und werde ſie von hier nach Para 
nehmen, und von da nach Europa befoͤrdern. 
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ſche Uebungen abgehärtet und geſchmeidig gemacht haben. 
Sie duͤrfen nicht den Goͤtzen unſers Zeitalters — dem 
Luxus und der Vergnuͤgungsſucht — froͤhnen, ſondern 
muͤſſen es im Gegentheil in jeder Art ſinnlicher Genuͤſſe 
zu einem hohen Grade von Maͤßigkeit gebracht haben. 
Jedes fremde Land iſt vorzuͤglich dem Entnervten und 
durch kuͤnſtliche und leckerhafte Speiſen Verweichlichten 
und Geſchwaͤchten gefaͤhrlich, ja nicht ſelten toͤdtlich. 

2. Cha rakterſtaͤrke, verbunden mit Lebens: 
klugheit und Biegſamkeit gegen Andre. Ohne 
dieſe ſo hoͤchſt nothwendigen Eigenſchaften, um ſelbſt in 
der Heimath ungefaͤhrdet und unverfolgt durchzukommen, 
fehlt es Reiſenden und Auswanderern gemeiniglich an 
Muth, raſchem Entſchluß in der Gefahr -und an Aus— 
dauer in der Erreichung des ihnen vorgeſteck— 
ten Ziels. Kein Land richtet ſich nach dem Ankoͤmm⸗ 
ling, ſondern umgekehrt muß ſich dieſer in Sitten und 
Gebräuchen jenem anfügen. Nur erſt, wenn er dies ver— 
ſteht und bei ſich ſelbſt durchzuſetzen vermag, nur erſt, 
wenn er den neuen Boden lieb gewonnen, kann er Zu— 
trauen erwarten und verdienen, und etwas zur Verbeſſe— 
rung ſeines neuen Vaterlandes und ſeiner individuellen 
Lage beitragen. Gefahren aller Art, zu Waſſer und zu 
Lande, umringen den Reiſenden und Auswanderer. Der 
Furchtſame iſt gewoͤhnlich der erſte, der darin umkommt. 
Hat der Reiſende ſeine Sache zuvor auch noch ſo bedaͤch— 
tig und umſichtig abgewogen, ſo ſtoͤßt er doch in einem 
fremden Lande, unter lauter fremden Menſchen, denen 
nur der mit der Welt und ihren Verhaͤltniſſen Unerfahrne 
und Dummdreiſte eine durch die Konvenienz und Lebens— 
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weisheit gebotene Zuruͤckhaltung gegen fich verargen kann, 
auf unvorhergeſehene Schwierigkeiten; erſchrickt er vor ih: 
nen, oder laͤßt ſich durch ſie muthlos und zaghaft machen, 
ſo geht er ſeinem Elend, wohl gar in der veraͤchtlichen 
Geſtalt eines Abenteurers oder Gluͤcksritters, unvermeid⸗ 
lich entgegen. Reiſenden und Auswanderern gelten ins⸗ 
beſondre die Lebensregeln der alten erfahrnen Roͤmer: 
„Fortes fortuna juvat, *) und Solamen miseris, socios 
habuisse malorum.“ **) 

3. Die noͤthigen Kenntniſſe und Faͤhigkei⸗ 
ten. Jeder Auswanderer muß zuvor irgend ein Gewerbe 
oder eine Kunſt, Wiſſenſchaft zc. erlernt haben, wovon 
er durch zuverlaͤſſige und ſichere Erkundigung uͤberzeugt 
iſt, daß ihn fein Fach in einem fremden Lande hinlaͤng⸗ 
lich ernähren werde. Ein Auswanderer ſowol als ein Rei— 
ſender muß, außer ſeiner Mutterſprache, auch Engliſch 
und Franzoͤſiſch verſtehen, um ſich wenigſtens in ei— 
ner dieſer Sprachen mit Fertigkeit ausdrucken zu koͤnnen, 
weil man außerhalb Deutſchland mit der deutſchen Sprache 
allein nicht gut durchzukommen vermag. Nach Suͤd— 
amerika reiſenden oder auswandernden Deutſchen iſt 
die Kenntniß der ſpaniſchen Sprache unerlaͤßlich. 

Beſitzt ein un verheiratheter *) Reiſender oder 


) Plinius. 

** Ovid. 

** So wenig man einen bereits fruchttragenden Baum verpflanzen 
darf, eben ſo wenig ſollte auch ein Verheiratheter an ſolche ent⸗ 
fernte Reife: und Auswanderungsplaͤne denken, um fo weniger, 
wenn er zwar eine fein gebildete aber in der Haushaltung deſto 
weniger erfahrene Frau zur Ehehaͤlfte ſich erkieſet hat. Elegante 
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Auswanderer obige Eigenfchaften, dann frage er, nad: 
dem er bei einem, nicht nur für ſich felbft, ſondern auch 
für feine Nachkommenſchaft, ſo hoͤchſt wichtigen Entſchluſſe, 
alle Gruͤnde und Gegengruͤnde wiederholt geprüft, und da: 
bei die groͤßte Behutſamkeit angewandt hat, alle Bilder 
ſeiner Einbildungskraft zu verſcheuchen, nachdem er ſich 
wohl überzeugt, daß auch Amerika eine wirkliche 
Welt und kein poetiſches Arkadien iſt, ſich ſelbſt: 

1. ob es zu feinem Glüde und zu feinem 
Wohlſtande weſentlich erforderlich und 
nothwendig fei, Deutſchland zu ver: 
laſſen? 

2. ob die Sitten und Gewohnheiten des 

| amerikaniſchen Volks ihm hinreichende 
Gruͤnde zu dem Verlangen darbieten, 
ein Mitbürger deſſelben zu werden? 

3. ob er die erforderlichen Naturanlagen be: 
ſitze, Anbauer einer unkultivirten Ge: 
gend zu werden, feine Beſchaͤftigungen 
ganzlich zu wechſeln, und die Beſchwer— 
lichkeiten und Gefahren einer ſolchen 
Lage zu erdulden? 

Wer nach Ealtblätiger, vernünftiger Erwägung, frei von 
allen enthuſiaſtiſchen Traͤumereien, jene Fragen bejahen 


Damen wiſſen, mit ſeltenen Ausnahmen, gemeiniglich in der haͤus⸗ 
lichen Wirthſchaft ſich mit nichts zu behelfen, und kommen daher 
nirgends ſchlechter fort, als in Amerika, wo weniger aufs Glaͤn⸗ 
zen und Scheinen, als auf die That und das Handeln geſehen 
wird. 
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kann, deſſen Aufmerkſamkeit richte ſich dann vorzüglich) 
darauf, ſich eine moͤglichſt vielſeitige Kenntniß von jenem 
Welttheile zu verſchaffen. Er leſe nicht bloß die Schriften, 
welche Amerika in einem roſenfarbenen Lichte, ſondern auch 
deſſen Schattenſeite darſtellen, z. B. die Werke eines de 
Pauw, ) Heinrich von Bülow, ) Friedrich 
Schmidt, 0 Bradſhaw Fearon, ) Ludwig 
Gall, 1) G. Huͤlſemann it) u. A. Iſt zwar Ei: 
niges in obigen Schriften uͤbertrieben, und aus Partei— 
ſucht und uͤberfließender Galle mit zu ſtarken Farben auf⸗ 
getragen, ſo wird ein klarer und beſonnener Verſtand dies 
wohl zu unterſcheiden wiſſen. Jene Schriftſteller ſprechen 
ganz als die Organe und Repraͤſentanten der hoͤhern 
Staͤnde Deutſchlands, von denen aus einhunderten ge— 
wiß neunundneunzig, wuͤrden ſie in einem Augenblick auf 
die transatlantiſche Sphäre verpflanzt, ihnen völlig bei. 


*) Recherches philosophiques sur les Americains. 1766. Deutſch. 
Berlin, 2 Theile. 1769. Sehr leſenswerth. 

*) H. v. Bülow, die Freiſtaaten von Nordamerika. Hamburg 
1797 — 98. 2 Thle. 

%) Verſuch über den politiſchen und moraliſchen Zuſtand der Ver: 
einten Staaten von Nordamerika im Jahre 1821, von 
Friedrich Schmidt. 2 Bde. Stuttgart 1822. 

+) Henry Bradſhaw Fearon, Skizzen von Amerika. Deutſch. 
Jena 1819. 

17) Meine Auswanderung nach den Vereinten Staaten von 
Nordamerika im Jahre 1819 und Ruͤckkehr 1820, von Lud⸗ 
wig Gall. 2 Theile. Trier bei F. A. Gall. 

+rr) Geſchichte der Demokratie in den Vereinten Staaten von Nord⸗ 
amerika von Joh. Georg Huͤlſemann. Göttingen 1823. 
Sehr empfehlend recenſirt in Pfeilſchifters Offenbacher 
Staatsmann. Jahrg. 1824. ö 
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* 
ſtimmen wuͤrden. Sodann mache ſich aber der gebildete 
Reiſende und Auswanderer mit den beſſern geographi- 
ſchen und ſtatiſtiſchen Werken uͤber Amerika bekannt, 
z. B. mit den Schriften eines Volney, ) Felix de 
Beaujour,?) Malte-Brun, ) Schulz,) Me 
liſh,) John Bradbury,“) Palmer,) Bri— 
fted,®) Seybert,?) Franzisca Wright,“) Hall,”) 


2) Volnep's Reifen durch die Vereinten Staaten von Nor d— 
amerika mit vorzuͤglicher Hinſicht auf Klima, Kultur und Bo— 
den; nebſt Bemerkungen uͤber Florida, die franzoͤſiſchen Ko⸗ 
lonie am Scioto, einige kanadiſche Kolonien und die Wilden. 
Hamburg 1804. Mit Kupfern und 1 Charte. (Eine andere Ue⸗ 
berſetzung erſchien zu Weimar 1804). 

2) F. de Beaujour Aperqu des Etats unis. Paris 1814. 

3) Malte - Brun precis de la geographie universelle etc. 
Tome. V. Paris 1817. Deutſch von Greipel. Leipzig 1819. 


7) Schulz Travels in the interior Parts of Pensylvania, Vir- 
ginia etc. Newyork 1810. 

5) Melish Travels through America and Canada. 2 vols. Phi- 
ladelphia 1815. Deutſch von Brauns. Weimar 1819. 

6) Bradbury Travels in the interior Parts of America, Li- 
verpool 1817. 

?) Palmer’s Journal of Travels in the United States of Ame- 
rica. London 1818. Deutſch. Jena 1819. ö 

8) Bristed America and her resources eto. London 1818. 
Deutſch, Weimar 1819. 

9) Seybert Statistical annals of the United States etc. Phi- 
ladelphia 1818, 

20) Miß Franzisca Warden Geſellſchaftsleben und Sitten in 
Amerika. Aus dem Engliſchen von Konſtantia von B. 2 Bde. 
Berlin 1824. — Gleich ähnlichen Werken der Lady Morgan 
ſehr unterhaltend. — 

1) Francis Hall Colombia, ils present State, in respect of 
Climate, Soil, Productions etc. Philadelphia 1824. 
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Ernſt, ) Ebeling,?) Haſſel, ?) Alexander von 
Humboldt,“) Johannes Schweizer?) u. A. 

Endlich mache ſich kein zur Auswanderung 
Geneigter überfpannte und idealiſche Vorſtel⸗ 
lungen von der transatlantiſchen Welt und 
ihren Bewohnern, damit er ſich nicht ſpaͤter in ſei⸗ 
nen Traͤumereien ſchmerzlich getaͤuſcht finde. Terram, 
non animum mutant, qui trans mare migrant, ſagt 
ſchon Horaz, und dies gilt auch noch jetzt. Um ſolche 
ſchaͤdliche Ideen zu zerſtoͤren, haben wir dem Auswanderer 
empfohlen, vor der Ausfuͤhrung ſeines Entſchluſſes auch 
die Schriften der amerikaniſchen Antagoniſten zu 
leſen. Dieſem fuͤgen wir hier noch folgende Bemerkun⸗ 


) Ferdinand Ernſt, Bemerkungen auf einer Reife durch Nords 
amerika u. ſ. w. Hildesheim 1820. 

2) Chr. Daniel Ebeling, Erdbeſchreibung und Geſchichte von 
Amerika. Hamburg 1800 — 26. Bis jetzt das vollſtaͤndigſte Werk 
über Amerika, leider durch den Tod des Verfaſſers nicht vollendet. 

3) G. Haſſel und Cannabich, Erdbeſchreibung von Amerika. 
Weimar 1822 — 24. 3 Theile, ein Werk, deſſen baldiger Been⸗ 
digung von jedem Freunde der Erd- und Laͤnderkunde ſehnuchſt 
entgegen geſehen wird. 

) Alexander von Humboldt, Verſuch uͤber den politiſchen 
Zuſtand des Koͤnigreichs Neuſpanien u. ſ. w. Tubingen 180912. 
Ueber den beſchriebenen Theil Amerikas gewiß das vorzuͤglichſte 
Werk. | 

) Johannes Schweizer, Reife. nach Nordamerika. Leipzig 1823. 

Vorzuͤglich empfehlen wir in dieſer Ruͤckſicht: Ideen 
über die Auswanderung nach Amerika, nebſt Bei- 
trägen zur genauern Kenntniß diefes Landes, von 
Dr. Ernſt Brauns. Gottingen 1824. 
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gen bei. Die meiften Europäer denken fid unter Ame⸗ 
rika eine ganz rohe Wildniß, von eben ſo rohen und 
wilden Menſchen bevoͤlkert, oder ein Land voll Freiheit 
und Gleichheit. In beide Vorſtellungen konnen ſich fal⸗ 
ſche Ideen einniſten. Die Vereinten Staaten von 
Nordamerika enthalten gegenwaͤrtig ungefaͤhr zwoͤlf 
Millionen Einwohner, unter denen ſich faſt zwei Millio⸗ 
nen ſchwarze Sklaven finden, mithin lebt dort faſt der 
fuͤnfte Theil der Bewohner im Sklavenzuſtande (in Bra⸗ 
filien iſt das Verhaͤltniß noch einmal fo ſtark). Wo iſt 
hier Freiheit und Gleichheit? So lange das Sklaven⸗ 
ſyſtem dort noch aufrecht erhalten wird, machen der 
Zwieſpalt unter den Negern ſelbſt, die Wachſamkeit der 
Aufſeher, die Furcht vor des Treibers Peitſche und die 
ſchrecklichſten Kaſteiungen, mit welchen Widerſpaͤnnſtigkeit 
des Sklaven beſtraft wird, daß die Schwarzen an ein 
Zuſammenrotten und an Ermordung ihrer Gebieter nicht 
leicht denken. Und dennoch verſicherte juͤngſt, nach Bri⸗ 
ſted, Herr John Randolph von Virgin ien, in 
einer im Kongreß zu Waſhington, gehaltenen Rede / 
daß in Virginien, wenn des Nachts die Feuerlaͤrmsglocke 
ertoͤne, ſogleich alle Weißen, weil ſie einen allgemeinen 
Neger-Aufſtand durch die Glocke verkuͤndigt glaubten, 
ins groͤßte Schrecken geriethen, und jede Mutter ihr Kind 
in ihre Arme ſchließe. So iſt mithin das Syſtem des 
Negerſkla venweſens, wie es in dem freien Amerika 
noch Statt findet, ein ſtets im Zirkel ſich drehendes heil⸗ 
loſes Uebel. Nicht nur wird ein ungeheures Aggregat 
phyſiſchen Leidens und ſchwerer moraliſcher Schuld da⸗ 
durch erzeugt, ſo lange der Neger noch in Sklavenfeſſeln 
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ſchmachtet, ſondern es wird auch, indem man an dieſen 
Schwarzen den Koͤrper brutaliſirt, der Verſtand verfinſtert 
und das Herz von Grund aus verdorben, die Unfaͤhigkeit 
derſelben, je die Freiheit zu erhalten und recht zu ge⸗ 
brauchen, bleibend gemacht, und ſelbſt vermehrt, daher 
dies Syſtem, wie es jetzt unter den ſich Chriſten nennen⸗ 
den Voͤlkern noch aufrecht erhalten wird, ſeine ſchreckliche 
Fortdauer ſelbſt ganz gewiß macht, eben durch das graͤß⸗ 
liche und ungeheure Aggregat von Schuld, welche in der 
Beibehaltung deſſelben gehäuft iſt. In den ſuͤdlichen 
Staaten des nordamerikaniſchen Bundes laͤßt man die 
Schwarzen nicht oft der Wohlthat eines ordentlichen Re⸗ 
ligionsunterrichts theilhaftig werden. Ihre Herren, 
welche die Leiber der Sklaven als eine bloße Waare ei⸗ 
genthuͤmlich erworben haben, ſind geneigt, ihre Seelen, 
als mit in den Kauf gegeben, anzuſehen, und wollen ih⸗ 
nen nicht vergoͤnnen, daß ihr jaͤmmerlicher Zuſtand durch 
das Licht der Religion ertraͤglicher gemacht werde, und 
einige Stralen die Finſterniß ihres Verſtandes erleuchten. 
Die in den nor doͤſtlichen und mittlern Staaten 
des Bundes ſich herumtreibenden freien Schwarzen 
ſind im Allgemeinen ein muͤßig gehendes, laſterhaftes und 
verworfenes Geſindel, welches von Luͤgen, Stehlen und 
noch weit groͤberen Verbrechen ſich durch Anerkennung mo— 
raliſcher Gebote abhalten zu laſſen faſt ganz unfähig iſt. 
Vor einigen Jahren machte ein Schwarm freier Neger 
in Neuyork im Winter mehrmals ſich das Vergnuͤgen, 
an ganzen Reihen von Haͤuſern Feuer anzulegen, um 
waͤhrend des Schreckens und der Verwirrung deſto unge— 
flörter pluͤndern zu koͤnnen. Im Winter 1816 — 17. ward 
2 
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ein Neger um dies Verbrechen gehenkt. Bei einem Volke, 
deſſen Geſetze auf das Prinzip der Gleichheit gegruͤndet 
ſind, ſieht man nicht ohne trauriges Staunen und ohne 
tiefen Kummer, wie die Neger in der Sklaverei ſchmach— 
ten, und was noch mehr iſt, mit Verachtung behandelt 
werden. Durch welchen beklagenswerthen Kontraſt muß 
das Land der Freiheit, in Betreff der Unabhaͤngig— 
keit dieſer ungluͤcklichen Menſchenklaſſe, eine Lehre von den 
unumſchraͤnkten Monarchien Europas erhalten? Das 
Schlimmſte iſt, daß die Verachtung, die man gegen die 
Parias der neuen Welt empfindet, oder doch wenig: 
ſtens zu empfinden vorgiebt, unfehlbar Jeden treffen wuͤr— 
de, der es wagen wollte, den Schmerz dieſer Bedauerns— 
werthen zu theilen. Die Schande, die in Folge unſeli— 
ger Vorurtheile auf ihrer Geburt haftet, theilt ſich gleich- 
ſam wie eine anſteckende Krankheit dem Menſchenfreunde 
mit, der fuͤr ihre Klagen nicht fuͤhllos iſt. Ein Mann, 
den man in Geſellſchaft von Negern geſehen haͤtte, 
wäre in den Augen der honetten amerikaniſchen 
Geſellſchaft entehrt; wer ſich fo weit vergeſſen hätte, ei- 
ner Negerin den Arm zu geben, duͤrfte ſich in der Welt 
nicht mehr ſehen laſſen; denn er wuͤrde von Allen, be— 
ſonders aber von den Frauen, angeſehen werden, als ſei 
er mit dem unausloͤſchlichen Stempel der Schande und 
Erniedrigung gebrandmarkt. Der Volksſpott hat dem ar: 
men Afrikaner hier den Namen Smoked -Beef (geraͤu⸗ 
chertes Rindfleiſch) gegeben. — Doch iſt es mit dieſem 
gehaͤſſigen Scherze noch nicht abgethan, ſondern es giebt 
noch haͤrtere Uebel, welche dort den armen Schwarzen 
drucken. Die Behandlung der Neger von den 
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Weißen in Nordamerika erſieht man aus einer Bege⸗ 
benheit, welche in einer nord amerikaniſchen Zeitung 
von 1826 erzählt wird: „Einem freien Neger in Neu⸗ 
york kam ploͤtzlich einmal die Luſt an, eine Reife nach 
dem Suͤden zu machen. Zu Waſhington warf man 
ihn ins Gefaͤngniß, wie man es mit jedem aus der 
Ferne in den Suͤden kommenden Neger macht, um zu 
unterſuchen, ob er nicht vielleicht ein entlaufener Sklave 
ſei. Als der Neger uͤberzeugend dargethan, daß er ein 
Freier ſei, verkaufte man ihn zur Tilgung der Gefäng- 
niß⸗ und Unterſuchungskoſten.“ Der National-In⸗ 
telligencer von Waſhington hat in feinem Blatte 
vom 2. Sept. 1826 einen langen Aufſatz, um die Le⸗ 
galität und Gerechtigkeit dieſes Verfahrens zu beweiſen. 
Da nun leider die Klagen der Menſchheit, ſo wenig 
als der warnende Ruf der Moral und der Geſchichte uͤber 
dieſe tief eingewurzelten Vorurtheile, von denen ſogar eis 
nes Thei ls die Nationalwohlfahrt abhängt, etwas vermoͤ⸗ 
gen, fo wenden wir unſre Blicke von einem ſo betruͤben— 
den Schauſpiel; wir laſſen dieſe große, ihrer Rechte be⸗ 
raubte, Menſchenfamilie über ihre Leiden ſeufzen, und be: 
trachten dagegen ein meiſtens aus den Weißen Ameri⸗ 
ka's ſelbſt hervorgehendes anderes Uebel, von welchem jetzt 
jene transatlantiſchen Staaten heimgeſucht werden. Nicht 
nur in den Seeſtaͤdten, ſondern auch in den groͤßern 
Landſtaͤdten der Union hat ſich, wie in Europa, eine 
ſehr gefährliche Klaſſe Proletare gebildet. Der ganze nord: 
amerikaniſche Bundesſtaat gerieth im Jahre 1813 in Furcht 
und Schrecken, als durch die dortigen Zeitungen die fhau: 
derhafte Nachricht erſcholl: Durch die Proletare in Bal: 
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ti more wären die würdigen, mit unvergaͤnglichem Ruhme 
gekroͤnten Helden der amerikaniſchen Revolution, die treuen 
Gefährten Waſhingtons, die Generäle Lingan und 
Lee, nebſt den beiden Buchdruckern Wagner und Han— 
ſon und mehrern Andern angeſehenen dortigen Einwoh— 
nern, in einem Auflaufe, den die Polizei nicht zu unter⸗ 
druͤcken vermogte, oͤffentlich am hellen Tage auf die bru⸗ 
talſte Weiſe theils ermordet, theils toͤdtlich verwundet. Se: 
der Amerikaner fuͤrchtete jetzt uͤberall den Ausbruch von 
Jakobinerſcenen à la Danton und à la Robespierre. 
Jeder verabſcheute die ſchreckliche Mordthat, an ergreiſ'ten 
Helden veruͤbt, welche ſelbſt noch bis zum letzten Hauche 
ihres Lebens ſich ihres fruͤhern Ruhms wuͤrdig bewieſen, 
indem ſie erſt nach der tapferſten Gegenwehr ihr Blut je— 
nen amerikaniſchen Jakobinern Preis gaben, nach— 
dem ſie durch die Mehrzahl uͤberwaͤltigt waren. Hier ſe— 
hen wir, wie frei man in Amerika ſeine Meinungen aͤu⸗ 
ßern darf. Jene von dem wuͤthigen, demokratiſchen Poͤbel 
Angefallenen und Erwuͤrgten waren Foͤderaliſten, und 
dies die einzige Urſache ihrer ſchmaͤhlichen Niedermetzelung 
geweſen. Meines Wiſſens iſt jene ruchloſe Frevelthat, 
wo der Poͤbel als Richter erſchien, und ſelbſt ſein ſchau— 
derhaftes, ungerechtes Urtheil vollſtreckte, an den Moͤrdern 
nie geahndet worden!!! Im September 1826 ward von 
fanatiſchen Freimaurern Kapitain Morgan mit: 
ten aus einem wohlgeordneten und angebaueten Orte und 
aus dem Schooße ſeiner Familie fortgeriſſen, weil ſie er— 
fuhren, daß er von einer alten maureriſchen Schrift 
eine neue Auflage habe drucken laſſen. Mehrere hundert 
engliſche Meilen weit ward der Ungluͤckliche in einem ſtark 
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bevoͤlkerten Lande fortgefchleppt, ohne daß ihm Jemand 
zu Hülfe kam, ohne daß er durch obrigkeitlichen Beiſtand, 
oder von herbeieilenden Menſchenfreunden gerettet wurde. 
Unter einem eben fo laͤcherlichen, als abſcheulichen Bor: 
wande ſchlachteten ihn vier Banditen, deren Namen zu 
achtbar iſt, um ſie ohne Erweis oͤffentlich bekannt zu ma⸗ 
chen, am 14. Septbr. 1826 in der Feſtung Niagara ab. 
Die Mörder ſollen mit einer leichten Gefaͤngnißſtrafe be: 
legt worden fein. Dahin führt die von vielen 
Unerfahrnen ſo hoch geprieſene Preßfreiheit 
in Republiken!!! Ein ſehr unterrichteter Kenner und 
warmer Vertheidiger der amerikaniſchen Inſtitutionen, 
Matth. Carey in Philadelphia, ſagt hier, aber ſehr 
wahr“): „Die Athener waren ein ſehr gebildetes und 
verfeinertes Volk, und wurden doch zuweilen durch ihre 
Kleons und andere Ueberſpannte zu den ſchaudervollſten 
Grauſamkeiten hingeriſſen. Sie ermordeten mehrere hun— 
derte Gefangener mit kaltem Blute, und lange nach der 
Gefangennehmung derſelben. Und die Verbannungen und 
Hinrichtungen, womit die verſchiedenen Partheien ſich 
gegenſeitig verfolgten, ſobald ſie die Oberhand erhielten, 
bieten dem Nachdenken einen ſchrecklichen Gegenſtand dar, 
* 


The Olive Branch; or faults on both sides, federal and de- 
mocratic. A serious appeal on the necessity of mutual for- 
giveness and harmony to save our common country from 
ruin. 2 edition improved and enlarged. Philadelphia 1815. 
pag. 19. Ein ſehr merkwuͤrdiges Buch, voll trefflicher Auf⸗ 
ſchluͤſſe uͤber die neueſte Geſchichte und Politik Amerika's, inſon⸗ 
derheit der beiden politiſchen Partheien daſelbſt. 
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und enthalten für uns heilſame Warnungen. Keine Na: 
tion des neuern Europa uͤbertraf Frankreich an feinen 
Sitten, an Sanftheit der Manieren und zuvorkommen⸗ 
dem, gefaͤlligen Betragen, ja, wenige glichen ihm hierin, 
und doch zeigte der Menſch ſich nie unter einer abſchrek⸗ 
kendern Geſtalt, nie vertauſchte er ſeine Natur ſo voll⸗ 
kommen mit Woͤlfen, Tigern und Hyaͤnen, als unter 
Marat, Danton, Couthon und Robespierre. 
Dies find furchtbare Warnungen, welche von 
denen wohl zu beachten ſind, welche ihre Huͤlfe 
zur Niederreiß ung der Stuͤtzen unſerer Re 
gierung anwenden. unter denſelben Anrei⸗ 
zungen und Umſtaͤn den iſt der Menſch überall 
derſelbe. Wir haben unſere Kleons und unſere 
Couthons, unſere Dantons und unſere Marats, 
welche nur eine ſchickliche Gelegenheit ſuchen, um ihrer 
Thatkraft vollen Lauf zu laſſen. Die amerikaniſche 
Revolution zeigt an mehrern Oertern, wo die Par: 
theien auf's Heftigſte gegen einander erbittert waren, viele 
ſchreckliche Auftritten). Gefangene wurden oft ohne Ber: 


— nn U ͤôũS — 


) Die amerikaniſche Revolution unterſcheidet ſich von der 
franzöfifhen Revolution dadurch hoͤchſt vortheilhaft, daß, 
waͤhrend in Amerika nur einzelne leidenſchaftliche Ausbruͤche und 
Grauſamkeiten als Ausnahmen vorfielen, dieſe dagegen in Frank⸗ 
reich bei dem Schwindel, der die ganze Nation ergriffen, ganz 
an der Tagesordnung waren. Zur Steuer der Wahrheit muß 
aber auf der andern Seite dagegen bemerkt werden, daß Amerika 
damals kaum d ſo bevölkert war, als Frankreich, und keine 
reichen Rittergüter und Kloͤſter zu pluͤndern und deren Beſitzer 
zu verfolgen hatte! Es iſt merkwuͤrdig, daß die Amerikaner von 
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hör gehängt von Partheigaͤngern auf beiden Seiten. Maͤn⸗ 
ner und Weiber wurden oft verraͤtheriſcherweiſe in ihren 
Wohnungen niedergeſchoſſen, und nicht ſelten nahm per⸗ 
ſoͤnliche Bosheit die Maske des oͤffentlichen Wohls an, 
um ſeine Rache zu ſaͤttigen.“ Merkwuͤrdige Worte eines 
ſehr geachteten amerikaniſchen Demokraten! Die 
Raͤuberanfaͤlle haben auf den Landſtraßen in der 
Nähe von Philadelphia und Neu york ſo Ueberhand 
genommen, daß im vergangenen Jahre ſogar Bauern an⸗ 
gegriffen und gemißhandelt wurden, und Niemand nach 
Sonnenuntergang ſich aus Neuyork und Philadelphia 
wagen darf. Am 27. Febr. 1827 ward ſogar am hellen 
Tage, Nachmittags zwiſchen 3 — 4 Uhr, unweit des 
Centre-Markts in der Haupt- und Unionsſtadt Was 
ſhington, ein junger Polizeibeamter, der gerade von ſei— 
nem Buͤreau kam, von zwei Kerlen angefallen, die ihn 
ſo lange bei der Kehle packten, bis ſie ihm Rock, Hut 
und Uhr genommen hatten. Es iſt ohne Zweifel der 
hoͤchſte Grad oͤffentlicher Unſicherheit, wenn Polizeibeamte 
am Tage nicht einmal unberaubt auf der Straße gehen 
koͤnnen, und das noch obendrein in der Hauptſtadt des 
Landes, welche freilich fuͤr ihren Umfang noch ſchwach 
bevoͤlkert iſt Y. 


den Franzoſen nur in zwei Stuͤcken, von denen eins das maͤßigſte, 
das andere das verwerflichſte bei ihrer Revolution war, genau 
kopirt ſind: in der Deklaration der Menſchenrechte und 
im Papiergelde. Solchen, die beide Revolutionen naͤher mit 
einander vergleichen wollen, empfehlen wir den meiſterhaften Auf: 
ſatz hierüber in Friedrich Gentz hiſtoriſchem Journal. 
Berlin 1800. Jahrgang II. Zweiter Band. Seite 1 — 140. 

) American National Intelligencer. Waſhington. March 1827.— 

* 
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Endlich dürfen wir hier des auf den Öffentlichen Kre⸗ 
dit ſehr nachtheilig wirkenden Bankſyſtems, welches 
dem Negerſklavenſyſtem an Schaͤdlichkeit nichts nachgiebt, 
und wodurch in den Jahren 1782 und 1815 viele Tau⸗ 
ſende rechtſchaffener und wohlhabender, aber mit der fei⸗ 
nen Politik ſchlauer Weltmenſchen unerfahrner Landwir⸗ 
the gaͤnzlich zu Grunde gerichtet wurden, nicht unerwaͤhnt 
laſſen. Da es uns aber hier zu weit fuͤhren wuͤrde, daſ— 
ſelbe ausfuͤhrlich darzuſtellen, ſo verweiſen wir diejenigen, 
welche ſich mit demſelben naͤher bekannt zu machen wuͤn⸗ 
ſchen, auf die unten angeführten Werke ). Ueberhaupt 


The American Register by Walsh. Philadelphia 1817. Vol. 
II. pag. 224, 225 fl. — Ritter's amerikaniſcher Kor: 
reſpondent. Philadelphia 1826 u. 1827. enthält faſt auf je⸗ 
der Nummer ſchauderhafte Beiſpiele, nicht bloß von Diebereien 
und Mordt haten auf dem Lande, ſondern ſelbſt mitten in gro⸗ 
ßen Staͤdten, als Neuyork und Philadelphia u. a. Es 
iſt in den großen Staͤdten Amerika's jetzt durchaus nothwendig, 
daß dort eine ſtrengere und durchgreifendere Polizei eingefuͤhrt 
werde. 


) Friedrich Schmidt's Verſuch über den yolitifchen und mora⸗ 
liſchen Zuſtand der Vereinten Staaten von Nordamerika im Jahre 
1821. Stuttgart 1822. Thl. I. Seite 413 — 484. Noch gruͤnd⸗ 
licher und vielſeitiger findet man das amerikaniſche Bank⸗ 
ſyſtem, und vorzüglich deſſen Schaͤdlichkeit, dargeſtellt in Tay 
lor's inquiry into the principles and policy of the govern- 
ment of the United States of North America. Fredericks- 
bourg. 2 edition 1826. Fur einen Jeden, der die Politik Ame⸗ 
rik a's tiefer ſtudiren will, ein ſehr wichtiges und gehaltreiches 
Werk. Ferner die gehaltreichen Werke eines Hamilton, Gous 
verneur Morris, Fiſher Ames (deſſen geſammelte Werke, 
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vergeffe man nie, daß Amerika kein poetiſches Arka⸗ 
dien, ſondern ſo gut Welt, wie Europa, und gleich die⸗ 
ſem von unvollkommnen und fehlenden Menſchen bewohnt 
iſt. Sind auch auf dem Lande wegen der großen Ent: 
fernung, worin die Bewohner deſſelben von einander le⸗ 
ben, die Sitten noch einfacher und unverdorbener, als in 
der alten Welt, ſo ſind ſie dagegen in den dortigen gro— 
ßen Seeſtaͤdten eben ſo verdorben wie hier. Schließlich 
theilen wir hier aus einer Neu yorker Zeitung folgende 
Preiskourante über die Sitten in Amerika 
mit: 

Rechtlichkeit: Iſt kaum vorhanden. 
Patriotismus erſter Guͤte: Keine Nachfrage nach 

demſelben. 


Patriotismus zweiter Guͤte: Wird beſonders auf 
Spekulation verkauft. | 

Beſcheidenheit: Es find auf dieſem Platze nur wes 
nige verdorbene Parthien davon zu finden. 

La ſter: In großer Menge vorhanden. 

Stolz: Die Maͤrkte ſind damit angefuͤllt. 

Geiſt: Iſt gänzlich aufgekauft für die Märkte im Suͤ⸗ 
den. 


einen Octavband enthaltend, 1810 zu Boſton erſchienen) und 
endlich Alexander H. Everetts, Amerika oder allgemei⸗ 
ner Ueberblick der politiſchen Lage der verſchiedenen Staaten des 
weſtlichen Feſtlandes, nebſt Vermuthungen Über deren fünf 
tiges Schickſal, uͤberſetzt und mit erläuternden Anmerkungen ver⸗ 
ſehen. 2 Thle. Hamburg 1828. 


26 


Religion: Was man auf dem Markte davon findet, 

iſt ſehr verdorben, die Kaͤufe ſind nominal. 
Liebe: Nur fuͤr klingende Muͤnze zu haben. 
Talente: Ein ſehr rarer Artikel, es fehlt an Kre⸗ 

dit. | 
Aufrichtigkeit: Ein Artikel, der aus der Mode ges 

kommen iſt. i 

Alles dieſes prüfe der zur Auswanderung Geneigte 

vor der Ausfuͤhrung ſeines Entſchluſſes vorurtheilsfrei und 
mit ruhiger Ueberlegung. Malt ihm feine Einbildungs— 
kraft eine ſchwarze Zukunft Deutſchlands und Europas, 
ſo bedenke er dagegen auch wohl, daß wir hier keinen 
Negerſklaven-Aufſtand — die grauſamſte und ge— 
faͤhrlichſte aller Revolutionen — und keinen allgemeinen 
Staats- und Nationalbankerott durch das Bank: 
ſyſtem zu befuͤrchten haben. Hat er nun Alles, was 
wir in dieſem und den nachfolgenden Aufſaͤtzen über den 
wichtigen Gegenſtand der Auswanderung geſagt, gehoͤrig 
erwogen, daruͤber einen beſonnenen und ſachverſtaͤndigen 
Freund zu Rathe gezogen, und findet er nach reiflicher 
Ueberlegung, daß die Heimath feine wohlbegruͤndeten 
Rechte nicht zu befriedigen vermag, dann halte er ſich 
uͤberzeugt, daß der in der Vaͤter Heimath geſchuͤrzte Kno— 
ten ſeines Lebens die Beſtimmung in ſich zu ſchließen 
ſcheint, ſich ſonſt irgendwo, vielleicht fuͤr hoͤhere, mehr 
auf das Ganze berechnete, Zwecke zu entwickeln, fuͤr welche 
er, wenn auch vielleicht erſt in dritter und vierter Hand, 
oder durch einen ſeiner Nachkoͤmmlinge einzugreifen be— 
rufen iſt. Unbekuͤmmert ob der Fluthen und Klippen 
des Meers, ob Sonnenſtichs und gelben Fiebers, mit 
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einem Worte, als Mann von Muth, der das Leben liebt, 
wenn er es nuͤtzlich anwenden kann, und der es verach— 
tet, wenn deſſen Verachtung erfordert wird, ziehe er 
von dannen: „Ueberall iſt die Erde des Herrn; 
uͤberall giebt es Menſchen, die den Menſchen 
würdigen!‘ Fortes fortuna juvat! 


II. 


Koften einer Reife nach Amerika, des Au— 
fenthalts und der Anſiedlung daſelbſt. 


Zuvor gethan, hernach bedacht, hat Manchen in groß 
Leid gebracht! 


Sprichwörtlich. 


Nachſt dem, was wir im vorhergehenden Aufſatze uͤber 
das von jedem Reiſenden und Auswanderer nach Amerika 
zuvor wohl zu Beachtende geſagt, verdient vorzuͤglich der 
hoͤchſt wichtige Gegenſtand „der Koften einer Reiſe 
nach Amerika und der daſelbſt zu realiſirenden 
Anſiedelung“ von jedem Reiſenden und Auswanderer 
ins Auge gefaßt und wohl erwogen zu werden. Außer 
den obigen Eigenſchaften muß der Reiſende und Aus— 
wanderer naͤmlich wenigſtens ſo viel Vermoͤgen beſitzen, als 
er zur Beſtreitung der Reiſekoſten oder zur erſten Einrich— 

tung bedarf, um nicht bei letzterer ſich in Schulden zu | 
ſtuͤrzen, die er vielleicht, bei dem beſten Willen, nie ab: 
zutragen im Stande iſt. Um den Laſtwagen in Bewe— 
gung zu ſetzen, bedarf es einer weit groͤßern Kraft, als 
ihn in der Bewegung zu erhalten. Aller Anfang iſt 
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ſchwer! Ein zu ſchwerer und ſchlechter Anfang 
zieht gewohnlich ein noch ſchlechteres Ende 
nach ſich! Wie oft iſt es von Erfahrnen geſagt wor: 
den, daß das Erwerben der erſten hundert Thaler die 
größten Schwierigkeiten habe, und der Weg von der Ar— 
muth zur Wohlhabenheit weit länger ſei, als von letzte— 
rer zum Reichthum; allein wie oft wird dies von Uner⸗ 
fahrnen uͤberhoͤrt, welche, durch ihre uͤberſpannte Phanta⸗ 
ſie eine glaͤnzende Wohlhabenheit in einem fremden Lande 
ſich thoͤricht vorgaukelnd, leider zu oft noch ſchwerer da⸗ 
für buͤßen muͤſſen, als die Milchfrau mit dem zerbroche: 
nen Topfe in der Fabel“)! Da nun aber die Zumu— 
thung eines rein perſoͤnlichen Kredits Überall zu den un: 
angenehmſten Dingen gehoͤrt, denen ſich ein nicht ſcham— 
loſer Mann unterziehen mag, ſo artet dieſelbe entweder 
in ein bloßes Bitten um Almoſen, oder in offenbare 
Unverſchaͤmtheit aus, wenn ihr nicht eine genauere Be— 
kanntſchaft mit unſeren perſoͤnlichen Eigenſchaften und 
finanziellen Umſtaͤnden vorhergeht. Wie koͤnnte aber der 
Ankoͤmmling in einer fremden Welt, wo feine frühere Le⸗ 
bensgeſchichte und Verhaͤltniſſe gaͤnzlich unbekannt ſind, 
und ſelten genügend erforſcht werden koͤnnen, ſolchen Kre⸗ 
dit fruͤher fordern, ehe er ſich in dem neuen Lande ſelbſt 
mehr zu zeigen Gelegenheit gehabt hat? Daher muß man 
es hoͤchlich bedauern, daß, gleich jenen, auf die Ankunft 
des Braͤutigams harrenden aber unvorbereiteten, thoͤrich⸗ 
ten Jungfrauen, ſo viele Auswantlkein dieſem wichti⸗ 
gen Punkte zu ſorglos und unuͤberlegt handeln, und da⸗ 


*) von Gellert. 
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durch fich felbft im neuen Lande die Ausſicht einer beffern 
Zukunft verſchließen. Ohne ein baares Vermoͤgen von we⸗ 
nigſtens einhundert und funfzig Louisd'or kann 
kein Gebildeter die Reiſe nach Nordamerika unternehmen; 
denn dies erfordert die Hin- und Ruͤckreiſe, nebſt einem 
mehrmonatlichen Aufenthalte daſelbſt, wenigſtens, wenn 
der Reiſende nur einigermaßen anſtaͤndig leben will. Die 
Berechnung dieſer Reiſekoſten gruͤndet ſich theils auf die 
eigne Erfahrung des Verfaſſers, theils auf John Me— 
liſh ) Angaben, der in den neuen binnenlaͤndiſchen 
weſtlichen Staaten, waͤhrend einer Reiſe von 2341 
engliſchen Meilen, 189 Dollars 36 Cents (beinahe 300 Tha⸗ 
ler preußiſch Kourant) verausgabte. Daß das Reiſen in 
Suͤdamerika weit koſtſpieliger iſt, erſieht man aus einer 
vorläufigen Nachricht, welche der Kaiſerl. ruſſiſche Staats— 
rath und Generalkonſul, Freiherr von Langsdorf, uͤber 
ſeine im Jahre 1827 vorzunehmende Reiſe ins Innere 
von Braſilien mitgetheilt hat, und worin es heißt: 
„Se. Majeſtaͤt, der Kaiſer von Braſilien, und ſein hohes 
Miniſterium bewieſen mir Ihre Zufriedenheit durch Er— 
ſetzung von 20,000 Rubel, welche ich von dem Meinigen 
zugefuͤgt, und durch eine jaͤhrliche Anweiſung von 30,000 
Rubel zur Beſtreitung der Reiſe-Expeditionskoſten. Dies 
iſt viel Geld, doch kann ich verſichern, daß ich keinen 
Heller übrig behalten werde, und noch von meiner Befol: 
dung zuſetzen muß.“ 

Der Aus want, der ſich in den neuen Binnen⸗ 


* John Melish, Travels through the United States of America. 
Philadelphia 1815. vol. II. pag. 479. 
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ſtaaten Nordamerika's anzukaufen und nicht in die 
nackte Wildniß hinzuſetzen gedenkt, kann ein wohlgelege⸗ 
nes Landgut mit ein- bis zweihundert Morgen Land, 
wovon ungefaͤhr der vierte Theil urbar gemacht, und das 
übrige noch Waldung iſt, nebſt den dazu gehörigen Wirth: 
ſchafts- und Wohngebaͤuden und dem darauf erforderli— 
chen Viehſtande, nicht unter eintauſend Louisd'or“) 


*) Es iſt ganz falſch, wenn man glaubt, wie der Verfaſſer in 
Spiekers Journal für die neueſten See- und Land⸗ 
reiſen, Oktoberheft 1827. Seite 102, in Amerika eine An⸗ 
ſiedlung von 160 Morgen Land fuͤr etwa 5000 Franken mit 
dem benoͤthigten Inventarium an Vieh und Geraͤthe erkaufen zu 
koͤnnen. Fuͤr 1250 Thlr. kann man in Amerika ein nur hoͤchſt 
mittelmaͤßiges, noch wenig bebautes Landgut erkaufen, das ent⸗ 
weder einen unfruchtbaren Boden beſitzt, oder weit von einem 
Markte und Abſatzorte entfernt iſt, und mit dem gehoͤrigen Vieh⸗ 
ſtapel und den noͤthigen Ackergeraͤthſchaften nicht verſehen iſt. 
Denn in den angebauten Gegenden, in den noͤrdlichen und mitt⸗ 
lern Staaten Nordamerika's, habe ich auf dem Lande einzelne 
Wohnhaͤuſer hoͤher als zu jenem Preiſe verkaufen ſehen. Im Ge⸗ 
gentheile ſieht man jetzt dort ſehr wohl eingerichtete Landguͤter mit 
bequemen und im griechiſchen Geſchmack erbauten Wohnhäufern, 
trefflich eingerichteten Wirthſchaftsgebaͤuden, zahlreichem und ver⸗ 
edelten Viehſtapel, Branntweinsbrennereien zu 20 bis 30,000 
Thaler Kourant verkaufen, vorzuͤglich in den ſuͤdlichen Staaten, 
aus denen der Germanoamerikaner Sidons ein Beiſpiel 
anfuͤhrt, daß die Haͤlfte einer Pflanzung im Staate Miſſiſ— 
ſippi fuͤr 320,000 Thaler verkauft ſei. Der Ertrag des in 
Amerika ohne allen Zweifel ſehr hohen Taglohns, iſt auf der 
oben angeführten Seite von Spiekers Journal doch zu hoch 
angeſetzt, aus dem Grunde, weil daſſelbe nicht taͤglich gewiß, 
ſondern bekanntlich ſehr precair iſt. 
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erkaufen. Wer alfo nicht mit eigner Hand, gleich einem 
Bauer und Tagloͤhner, ſich erſt in den Vereinten 
Staaten ſelbſt obige Summe verdienen kann, reiſe, ohne 
ein ſolches Kapital in Haͤnden zu haben, nicht nach Ame⸗ 
rika, um dort Landbau zu treiben. Wer in den aͤlte⸗ 
ren Kuͤſtenſtaaten der nordamerikaniſchen Union Acker⸗ 
bau im Großen zu treiben gedenkt, wozu für einen ge— 
bildeten Landwirth unumgaͤnglich Sklaven erfordert wer— 
den, vermag dies ohne ein Kapital von vierzig- bis 
funfzigtaufend Thalern preußiſch Kourant nicht 
mit Erfolg auszuführen. Die Landgüter in der Nähe gro⸗ 
ßer Städte, z. B. Philadelphias und Neuyorks 
u. a. enthalten ſelten mehr als einhundert Morgen. Der 
Preis eines der vorzuͤglichern Landguͤter, mit Inbegriff 
eines guten ſteinernen Wohnhauſes und der dazu gehoͤrigen 
oͤkonomiſchen Gebaͤude, kommt (à Morgen einhundert 
bis einhundertfunfzig ſpaniſche Thaler) auf zehntau⸗ 
ſend Thaler. Die Pacht betraͤgt vier bis acht Thaler fuͤr 
den Morgen. Die Preiſe waren ſonſt hoͤher; allein durch 
das Wegziehen ſo vieler Landwirthe in die neuen weſt— 
lichen Binnenſtaaten ſind ſie geſunken ). 

Reiſende und Auswanderer aus den hoͤhern Staͤn— 
den Deutſchlands haben ferner wohl zu beachten, daß 
das Leben in den jmeiften uͤberſeeiſchen Ge: 
genden viel theurer, ja in einigen Staͤdten 


*) Journal of travels in the United States of North America 
and Lower Canada, performed in the year 1817, contai- 
ning particulars relating to the prices of land and provi- 
sions, remarks on the country and people etc. By John 


Palmer. London 1818. Deutſch, Jena 1819. S. 14. 
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Südamerika mehr als zehn Mal ſo theuer iſt, 
als in Deutſchland. Ein ſehr zuverlaͤſſiger Bericht⸗ 
erftatter “), Sohn des berühmten reformirten Schweizer: 
Theologen gleichen Namens, theilt uns hieruͤber folgende 
Nachricht mit: „Eine Haushaltung koſtet hier (in Bra: 
ſilien) viel, ſehr viel Geld. Mit 12,000 Reichsthalern 
lebt man hier gut, aber noch nichts mehr. Unter ein: 
tauſend Thalern jaͤhrlicher Miethe kann man in 
der Stadt kein Haus, das ſich fuͤr einen Kaufmann ſchickt, 
erhalten“). Nach den Berichten anderer, gleichfalls voͤl⸗ 
lig zuverlaͤſſigen Reiſebeſchreiber, hat ein Mann mit 
10,000 Thalern in Braſilien nicht mehr, als in Deutſch⸗ 
land mit 1000 Thalern. — Nach Malte-Brun ha⸗ 
ben die großen Reichthuͤmer der Kolonie Demerary ei: 
nen außerordentlich uͤbertriebenen Preis fuͤr alle Gattun⸗ 
gen fremder Lebensmittel zur Folge gehabt: ein Pfund 
Thee koſtete daſelbſt vor Kurzem (1819) eine Guinee. — 
Das reichſte Land an Gold iſt jenes, wo die Hun— 
gersnoth ſich beſtaͤndig fuͤhlen laͤßt; bewohnt von un⸗ 
gluͤcklichen afrikaniſchen Sklaven, oder von Urame⸗ 
rikanern, welche unter dem Druck der Corregido⸗ 


— — 


—— — 


5) C. A. Stolz Familienbriefe aus Rio de Janeiro, eingeruͤckt in 
die Zuͤrcherſchen Beiträge zur wiſſenſchaftlichen und geſelligen Un: 
terhaltung von Hottinger, J. F. Stolz und Horner. Zuͤrich 1815. 
Bd. 2. Heft 6. S. 31. 


**) Ein Haus auf der Staatenſtraße, einer der ſchoͤnſten Stra⸗ 
ßen der Stadt Neu york, trug jaͤhrlich 2400 Thaler (Piaſter) 
Miethe und 80 Thaler Abgaben. Siehe Fearons Skizzen. 
Deutſch, S. 7. ö 
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3 
ren ſeufzen, iſt Choco in Suͤdamerika ) das geblieben, 
was es vor dreihundert Jahren war, ein dichter Wald, 
ohne Spuren von Kultur, ohne Weiden, ohne Wege. 
Der Preis der Lebensmittel iſt hier ſo außerordentlich 
theuer, daß ein Faͤßchen Mehl aus den Vereinten 
Staaten von Nordamerika 64 — 90 ſpaniſche Tha⸗ 
ler (Piaſter) gilt. Die Nahrung eines Mauleſeltreibers 
koſtet des Tages 1 — 2 Piaſter; der Preis eines Centners 
Eiſen ſteigt in Friedenszeiten bis 40 Piaſter. Dieſe Theu⸗ 
rung darf nicht der Anhaͤufung des Geldes, welche ſehr 
klein iſt, zugeſchrieben werden, ſondern man muß die Ur⸗ 


*) Herr Marmontel zeichnet dieſe Küfte mit eben fo wahren als 
lebhaften Farben: „Ein Himmel mit dicken Wolken belaſtet, wo 
die Winde brauſen, die Donner bruͤllen, faſt unaufhoͤrlich Gewit⸗ 
terregen fallen; zerſtoͤrender Hagel zwiſchen Donnerſchlaͤgen und 
Blitzen wuͤthet; mit finftern Bergwaͤldern bedeckt, deren Trüm⸗ 
mer die Erde verbergen, und deren in einander geſchlungene Aeſte 
ein dichtes Gewebe bilden, durch welches kein Licht des Tages 
dringen kann; — Thaͤler, durch deren Schlamm ſich ungeſtuͤme 
Waldbaͤche waͤlzen; Felſenufer, an denen ſich die vom Sturm be: 
wegten Wellen heulend brechen; das Sauſen der Winde in den 
Waͤldern, gleich dem Geheule der Woͤlfe und dem Geſchrei der 
Tiger; abſcheuliche Schlangen, welche unter dem fruchtbaren 
Graſe der Moraͤſte kriechen, und mit ihren ungeheuern Kruͤm⸗ 
mungen den Stamm der Baͤume umwinden; eine Menge Inſek⸗ 
ten, von der ſtockenden Luft erzeugt, deren Gierde nur auf Raub 
lauert u. ſ. w.“ Hieruͤber und über die theuern Preiſe der 
Lebensmittel in Südamerika iſt nachzuleſen: Malte 
Bruns neueſtes Gemaͤlde von Amerika und ſeinen Bewohnern. 
Aus dem Franzoͤſiſchen vom Major E. W. von Greipel. 
3te Ausgabe. Leipzig 1823. Seite 443, 451 u. 615. 


— — 
ſache davon in der Beſchwerlichkeit der Herbeiſchaffung 
und dem ungluͤcklichen Zuſtande der Dinge ſuchen, in 
welchem die ganze Bevoͤlkerung verzehrt, ohne zu erzeu⸗ 
gen. In allen ſpaniſch⸗amerikaniſchen Staaten“) 
ſoll das Verhaͤltniß mit unbedeutenden Ausnahmen faſt 
ganz das naͤmliche fein. Prüfe daher ein jeder ins fpas 
niſche Amerika Berufene ja erſt genau die dortigen 
Verhaͤltniſſe, ehe er, durch einen ihm hier groß und glaͤn⸗ 
zend ſcheinenden Gehalt geblendet, dahin geht und her⸗ 
nach von unvermeidlicher Reue ſich gequaͤlt fuͤhlt! In 
Megiko ſoll man, ganz zuverlaͤſſigen, im vergangenen 
Jahre von dorther empfangenen, Nachrichten zufolge, mit 
6000 Thalern jaͤhrlich nicht beſſer leben, als in Deutſch⸗ 
land mit einem Sechstel obiger Summe In Phila⸗ 
delphia und den Seeſtaͤdten des nordamerikaniſchen 
Bundes ‚find zweitauſend Thaler nicht mehr, als in 
Hamburg und andern Städten Deutſchlands die Hälfte, 
Im Innern Nordamerika's erhaͤlt man fuͤr 600 Tha⸗ 
ler nicht mehr, als im Innern Deutſchlands fuͤr zwei 
Drittel der Summe. Dieſe theure Lebensart und hoch⸗ 
geſtiegenen Preiſe ruͤhren vorzuͤglich aus folgenden Urſa⸗ 
chen her: ſaͤmmtliche aus Europa eingeführte Fabrik⸗ 
und Manufakturwaaren ſind dort wegen der weiten 


) Dagegen darf hier aber auch nicht unbemerkt gelaſſen werden, 
wie der hohe Arbeitslohn in den ſpaniſch- amerikaniſchen 
Staaten in richtigem Verhaͤltniß ſteht; fo z. B. koͤnnen die Schu h⸗ 
macher in Buenos: Ayres täglich ſechs ſpaniſche Thaler 
(oder neun Thaler preußiſch Kourant) verdienen (leicht erklaͤrlich 
durch den Mangel an Profeſſioniſten). Siehe Neckar⸗ Zeitung 
1828. Apr. 2. Nr. 91. S. 396. 
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Transportkoſten oft drei- bis vier Mal fo theuer; 
dann aber trägt der den europaͤiſchen vier- bis fünf Mal 
übertreffende Lohn der Tageloͤhner und Domeſtiken, welche 
doch Niemand aus den hoͤhern Staͤnden ganz entbehren 
kann, zu obigem Mißverhaͤltniſſe ſehr viel bei. Zum Be⸗ 
leg des Geſagten fuͤhren wir hier noch ein Paar Auszuͤge 
aus den Briefen eines Franzoſen, geſchrieben 
zu Neuyork den 25. März 1826, bei. „Man lebt 
hier theurer, als man in Frankreich glaubt. Fleiſch 
und Brod koſten hier ſo viel, als in Paris. Ein Glas 
Bier bezahlt man auf dem Kaffeehauſe mit ſechs Sous; 
fir ein jedes Stud Weißzeug zu waſchen werden 25 Cents 
(1/4 Laubthaler) bezahlt, und da der durch die Steinkoh⸗ 
len verurſachte Rauch daſſelbe in wenigen Augenblicken 
wieder ſchwaͤrzt, ſo wird dieſer Poſten fuͤr meine Kaſſe 
ſehr bedeutend, deren Einnahme nicht ſo hoch ſteigt, als 
in Frankreich. Alle Kleidungsſtuͤcke ſtehen hoch im Prei⸗ 
fe. Der Tarif von Staub“) würde in Neuyork als 
ganz gewöhnlich erſcheinen, und jener von Arno ux würde 
fuͤr wohlfeil gelten. Der Preis eines Pferdes iſt 7 bis 
800 Franken; ein Morgen Land in der Naͤhe Neuyorks 
koſtet gegen 1500 Franken. Man kann aber auch auf eine 
ſehr wohlfeile Art Grundeigenthuͤmer in den Vereinten 
Staaten werden, und à Morgen zu 15 Franken ſo viel 
Land bekommen, als man nur will *). Da indeſſen 


) Seit 1820 der berühmteſte Kleidermacher in Paris. 

**) Naͤmlich in den entfernteren weſtlichen Gegenden Nordamexika's, 
in den Staaten Ohio, Indiana, Illinois nnd Miffouri, 
wo man den Morgen fuͤr 3 Thlr. preußiſch Kourant in Menge 
kaufen kann. 
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diefe Ländereien weit von ben Städten und Wohnungen 
entfernt find, fo findet man dieſen Preis hoch, und es 
ſcheint wenig Nachfrage darnach zu ſein. Ein Haus wird 
hier nur von einer Familie allein bewohnt; auch finden 
ſich weder ganze Wohnungen, noch einzelne Zimmer zu 
vermiethen, als allenfalls in Gaſthaͤuſern. Hier muͤſſen 
Arbeiter, Fremde und ſelbſt die Kommis der Handlungs⸗ 
haͤuſer wohnen, welche letztere nur ſelten die Koſt, manch⸗ 
mal die Waͤſche, aber niemals Wohnung erhalten. Un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden werden die moͤblirten Wohnungen, 
die man nicht in hinlaͤnglicher Zahl findet, obgleich es 
viele giebt, theurer vermiethet, als mir lieb iſt. In die⸗ 
ſem Lande, wo man vielleicht mehr, als irgendwo, die 
Verdienſte des Menſchen nach feiner Kleidung *) abſchaͤtzt, 
iſt ein zu Grunde gerichteter Mann ohne Rettung verlo— 
ren. Nicht der Lehrer der Weltweisheit, nicht der 
Fechtmeiſter, nicht der Muſiklehrer, nicht einmal 
der Tanz meifter **) entfcheiden hier des Mannes Schick— 
ſal; der Schneider iſt's, aus deſſen Haͤnden ſein Loos 
hervorgeht. — Die Art, ſich zu kleiden, iſt hier ausge⸗ 
ſucht; man bilde ſich aber ja nicht ein, es beſchraͤnke 
ſich dies auf die hoͤhern Klaſſen der Geſellſchaft allein; 
dieſe Sitte iſt allen Staͤnden gemein; der Ladendiener 
des Gewuͤrzkraͤmers, der Baͤckergeſell und Obſthaͤndler⸗ 
knabe gehen in Fraks, und nie wird man einen Hand— 
lungsdiener mit einer einfachen Jacke bekleidet antreffen. 
Nicht ohne Verwunderung ſieht man eine Koͤchin mit ei— 


) Tout comme chez nous! 
) Wer erkennt hier nicht den Franzoſen! 
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nem niedlichen Hut auf dem Kopfe, das Tafelgeſchirr ab⸗ 
waſchen“ ). 

Aus obigen Urſachen ſagt auch ein gleichfalls r 
genauer Beobachter der Sitten und Verhaͤltniſſe der Ame⸗ 
rikaner, Henry Bradſhaw Fearon ): „Diejeni⸗ 
gen, die bei Vermoͤgen von den Zinſen deſſelben leben, 
und in ein Land auswandern wollen, wo es wohlfeiler 
iſt, als in England, ſollten Anſtand nehmen, bevor fie. 
Amerika zu dieſem Zwecke erwaͤhlten; denn in den großen 
Staͤdten, die ich geſehen, iſt der Lebensunterhalt, im 
Ganzen genommen, nicht wohlfeiler, als in den Staͤdten 
Englands. Zwar mag es im Innern Nordamerika's wohl⸗ 
feiler ſein, als in England auf dem Lande; allein ein ſol⸗ 
cher Mann muß nothwendiger Weiſe ſeine Begriffe von 
Gluͤckſeligkeit mit vielen Quellen des verfeinerten Lebens— 
genuſſes und der Gemuͤthlichkeit vergeſellſchaftet haben, 
nach denen er in den Vereinten Staaten vergebens 
ſuchen wuͤrde.“ An einer andern Stelle obiger Skiz— 
zen ) druͤckt ſich derſelbe Über die theuern Preiſe im 
nordamerikaniſchen Bundesſtaate noch ſpecieller aus, in: 
dem er ſagt: „Auch hier (in Philadelphia) find Klei- 
dungsſtuͤcke theuer. Ein Paar Mannsſchuhe koſten 13—15 
Schillinge (4 Thlr. 8 Ggr. bis 5 Thlr.), ein Paar Da— 
menſchuhe 4 Schilling 6 Pences bis 5 Schill. 7½ Pence 
(1 Thlr. 12 Ggr. bis 1 Thlr. 21 Ggr.). Das Leder iſt 
ſchlecht, und engliſche Schuſterarbeiten uͤbertreffen an 


— — 


) Siehe Neckar⸗Zeitung 1826. Nr. 19. S. 1315. 
) Fearons Skizzen von Amerika, Deutſch. Jena 1819. S. 79. 
% Seite 70. \ 
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Dauer die hieſigen um ein Drittheil. Ein Kaſtorhut von 
der feinſten Sorte koſtet 40 Schilling 6 Pences (13 Thlr. 
12 Ggr.) und ein Kleid vom feinſten Tuche etwa 8 Pfd. 
Sterling (48 Thlr.)“. — Unter den Ausgaben in den 
großen Städten Amerika's iſt, wie wir ſchon oben er: 
waͤhnt, der Miethz ins gewiß eine der erſten.“) Man 
kann annehmen, daß derſelbe einer eingemietheten Fami⸗ 
lie den fünften Theil ihres ganzen Einkommens weg: 
nimmt; ich meine die bloße Wohnung einer Familie in 
den angenehmen Theilen einer großen Stadt; Gewoͤlbe 
und Niederlagen ſind verhaͤltnißmaͤßig noch viel theurer. 
Eine Perſon, die z. B. in Philadelphia nach einem Maaß— 
ſtab von 2000 ſpaniſchen Thalern jaͤhrlich lebt, wird 
350 — 400 ſpaniſche Thaler Hauszins geben muͤſſen 
und noch mehr, nach dem Verhaͤltniſſe, worin fie lebt. 
Ein anderer, ſehr theurer Artikel in den großen Städten 
iſt das Hol z. Ein Klafter Eichenholz, 4 Fuß breit und 
4 Fuß hoch, oder 128 Kubikfuß eng gelegtes Holz, ko— 
ſtet in Philadelphia 7 Dollars (10 Thlr. Conv. Muͤnze); 
beſſeres Brennholz koſtet 9 Dollars, und 1 Dollars zu 
fahren, abzuladen und zu legen. In den beſten Haͤuſern 
der Seeſtaͤdte bedient man ſich noch der Kamine nach eng— 
liſcher Weiſe. Bei dieſer Art Feuerung wird eine Fami— 
lie, die jaͤhrlich von 2000 ſpaniſchen Thalern lebt, fuͤr 
150 — 200 ſpaniſchen Thalern Holz noͤthig haben. In 
den mittlern Klaſſen heizt man in Oefen, die weit we— 
niger, ja wol nur halb fo koſtſpielig find. Deutſche, 


) Amerika, dargeſtellt durch ſich ſelbſt. Leipzig 1818. Nr. 44. 
Seite 176. . 
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ruſſiſche und ſchwediſche Ziegelſtein- oder Thon⸗ 
ofen find bis jetzt noch nicht eingeführt. Auch werden 
Steinkohlen gebrannt; allein dieſer Artikel iſt, ungeachtet 
er in Penſylvanien und Virginien in außerordentlicher 
Menge gefunden wird, in den nordoͤſtlichen Kuͤſtenſtaaten 
noch ſo theuer, daß man ihn von England als Ballaſt 
mitbringt. Man bezahlt in Amerika fuͤr den Scheffel 
(bushel) Steinkohlen gewoͤhnlich 1 Thlr. 

Dieſelben theuern Preiſe finden wir auch auf der 
Weſtkuͤſte Suͤdamerika's herrſchend, wie wir aus 
folgendem Auszuge aus dem Schreiben eines in perua— 
niſchen Dienſten ſtehenden deutſchen Majors d. d. Lima 
3. Nov. 1821 erſehen: „Wir werden hier ganz gut be— 
zahlt, und ich kann, trotz dem theuren Leben hieſelbſt, 
doch recht wohl auskommen, indem ich über dreißig 
Louisd'or monatlich einnehme, was aber eigentlich 
kein beſſerer Sold iſt, als bei uns (in Deutſchland); denn 
ein armer Teufel, der verheirathet iſt, muß dabei noch 
ziemlich krumm liegen“ ). 


— — 


*) Auszüge aus Briefen eines Reiſenden durch die ſüdamerikaniſchen 
Provinzen, von der Mitte Mai 1820 bis Ende Jun. 1822. 
Mitgetheilt im Morgenblatt. Stuttgart 1823. S. 641. 


III. 


Rath an wohlhabende Reiſende und Aus: 
wanderer, 
in Betreff der aufwartenden Begleitung. 


Traue, ſchaue, wem! 
Sprich wörtlich. 


Ez iſt Niemandem anzurathen, von Europa Dienſtboten 
nach Amerika mitzunehmen; denn die europaͤiſchen Bes 
dienten ſind unſtreitig die ſchlechteſten in Amerika, welche 
man nur haben kann. Herr Ludwig Gall hat dies 
erfahren und zur Genuͤge in ſeinem Werke uͤber Amerika 
dargeſtellt. Unbekannt mit den Geſchaͤften, die das das 
ſige Klima erfordert, wollen ſie die nicht mehr uͤben, 
welche ſie fruͤher verrichteten. Daher kommt's, daß ſie in 
Kurzem, ſtatt nuͤtzlich zu ſein, nur laͤſtig werden, indem 
ſie uͤbertriebene Forderungen machen, und die laͤcherlichſte 
Außenſeite annehmen, was die unvermeidliche Folge der 
Trennung mit ſich fuͤhren muß. Es iſt einleuchtend, daß 
fuͤr einen auf der niedern Stufe der Kultur Befangenen, 
der alle die Vorurtheile in ſich traͤgt, welche die Verſchie⸗ 
denheit der Staͤnde in Europa veranlaſſen, es eine ganz 
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eigne neue Erſcheinung fein muß, wenn er ſich ploͤtzlich 
in ein Land verſetzt ſieht, wo alle Weißen gleiche Rechte 
haben, und unter einem Geſetze ſtehen; es iſt daher nicht 
zu verwundern, wenn ſich dieſe Diener ebenfalls augen⸗ 
blicklich, ſtatt der Untergebenen, in die Gefaͤhrten ihrer 
Herren verwandelt waͤhnen, da nur der wahre Gebildete 
die genauern Abftufungen wahrzunehmen im Stande ift. 
Wenigſtens beſtaͤtigen viele unſerer Landsleute dieſe Erfah⸗ 
rung; in wiefern fie aber vielleicht ſelbſt Veranlaſſung 
dazu geben, vermag ich nicht zu entſcheiden. So viel iſt 
indeß gewiß, daß ſich auch mir ſchon einige Male die 
Bemerkung aufdrang, wie Manche Unrecht haben, ſich 
ein Betragen gegen ihre Untergebenen zu erlauben, wel— 
ches man in Europa vielleicht nicht ruͤgen wuͤrde, das 
aber in Amerika durchaus unanſtaͤndig gefunden wird. 
Da es aber keine Regel ohne Ausnahme giebt, ſo koͤnn— 
ten gebildete und wohlhabende Auswanderer vielleicht nach 
genauer Prüfung einen oder diejenigen ihrer Diener mit: 
bringen, die ihnen am unentbehrlichſten find. Nur müf: 
ſen ſie gewaͤrtig ſein, daß ihre Diener ſie dann kuͤnftig 
nur bei dem einfachen Familiennamen nennen, und we: 
der Rang noch Titel je in Erwaͤhnung kommen. Laͤßt 
man dieſes geſchehen, ohne beſondere Notiz davon zu neh— 
men, ſo bleibt Alles ſo ziemlich beim Alten, erkundigt 
man ſich aber nach der Veranlaſſung hierzu, ſo erfolgen 
die gewoͤhnlichen Antworten: „Daß es in Amerika weder 
Herren noch Diener gebe, daß es ein freies Land ſei, wo 
alle Einwohner gleiche Rechte beſaͤßen u. ſ. f. welche 
Redensarten dann eben nicht mit ſanftem Ton und Ge— 
berden erlaſſen werden. Ich ſelbſt war ſchon bei Ahnli: 
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chen Auftritten gegenwärtig, und kenne durch die Erzaͤh— 
lungen meiner Bekannten mehrere Faͤlle, welche dieſes ge⸗ 
nau beſtaͤtigen. Gewoͤhnlich findet man in den Seeſtaͤd⸗ 
ten am atlantiſchen Ocean viele Englaͤnder und 
Irlaͤnder, welche es nicht verſchmaͤhen, Dienſte zu ſu⸗ 
chen; auch Neger und eingeborne Amerikaner bieten ſich⸗ 
zu Dienſtboten an. Doch ſind Hausbediente in den 
nordoͤſtlichen und mittlern Staaten ſchwer zu be— 
kommen, und wollen weit zarter behandelt ſein, als dieſe 
Klaſſe es in Europa gewohnt iſt. In Neu york, Phi: 
ladelphia und Baltimore ſind die Hausbediente 
beinahe alle Schwarze, und ein ſolcher männlicher Be- 
diente bekommt gewöhnlich monatlich 12 ſpaniſche Thaler 
und lebt mit der Familie. Eine freie ſchwarze Dienft: 
magd wird nicht unter 1½ fpanifche Thaler die Woche 
dienen, und eine gute Köchin fordert zwei ſpaniſche Tha- 
ler woͤchentlich. Eine weiße Dienſtmagd auf dem Lande 
verlangt mit ihrer Herrſchaft auf einem Zimmer zu woh— 
nen und an einem Tiſche zu eſſen. Sie find auch wirk⸗ 
lich oft Toͤchter ſehr honetter Leute. Allein dieſe Ge: 
wohnheit macht, daß man die Schwarzen- und Mulatten⸗ 
Dienſtboten gerne vorzieht, weil dieſe nie auf dergleichen 
Freiheiten Anſpruͤche machen; indeſſen verdienen dieſe letz⸗ 
teren auch eine ſehr ſtrenge Aufſicht, da man ſich ſelten 
auf ihre Ehrlichkeit verlaſſen kann. | 

Amerika iſt, wie dies nicht oft genug gefagt wer— 
den kann, nicht für Herren und Damen von der 
feinen Welt, und am wenigſten fuͤr ſolche geeignet, 
welche Pracht und Aufwand lieben, und einer Fuͤlle von 
Bedienten bedürfen. Um in Amerika zufrieden und ge⸗ 
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muͤthlich zu leben, muß man ſich ſelbſt zu bedie⸗ 
nen verſtehen, und dies ſogar weit mehr ausüben, 
als es unter den Amerikanern ſelbſt uͤblich iſt, auf 
welche die harte Sitte des Sklavenhaltens ſelbſt dort, 
wo ſie abgeſchafft iſt, die Gewohnheit der Indolenz ver⸗ 
erbt hat. Auf der andern Seite hat dieſe Sitte bei de⸗ 
nen, welche ſonſt keinen Widerwillen haben, durch jede 
andre Art von Arbeit ihren Lebensunterhalt zu erwerben, 
eine aberglaͤubiſche Abneigung gegen Dienſtleiſtungen her: 
vorgebracht. Hausſklaven werden Bediente (Servants) ge⸗ 
nannt, und die Woͤrter: Sklaven und Bediente. 
ſind an manchen Orten gleichbedeutend, ſo daß ſie bloß 
Sklaven bezeichnen. So werden oft junge Leute von ih⸗ 
ren Aeltern, aus Abſcheu vor dem Namen „Do meſti— 
ken,“ worunter ſie ſich eine Sklaverei denken, in Unthaͤ⸗ 
tigkeit und nicht ſelten in Lumpen gehuͤllt, zu Hauſe be: 
halten, waͤhrend ſie durch die ihnen dargebotenen Dienſte 
auf den Landguͤtern ihrer vermoͤgenden Nachbarn ihren 
Zuſtand in jeder Hinſicht verbeſſern koͤnnten. Dies Vor⸗ 
urtheil gegen einen Namen koͤnnte, glaub' ich, durch gute 
Behandlung und durch die kraftvolle Mitwirkung des eig⸗ 
nen Intereſſes leicht uͤberwogen werden. Allein, wie dem 
auch ſei, ſo muͤſſen Familien, welche aus Europa in 
Amerika's neue Staaten ziehen, die Kraft und den Wil⸗ 
len mitbringen, groͤßtentheils haͤuslicher Bedienten 
entbehren zu koͤnnen. Wie weit dies, unbeſchadet 
wahrer Bequemlichkeit, getrieben werden kann, iſt noch 
zu erweiſen; doch glaube ich, koͤnnte mit Huͤlfe mannich⸗ 
faltiger mechaniſcher und oͤkonomiſcher Erfindungen, welche 
durch Geld, ſelbſt da, wo vermittelſt deſſelben keine Haus⸗ 
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bediente anzuſchaffen ſind, ſo wie durch eine einfache Le⸗ 
bensweiſe, ſehr viel bewirkt werden. 

Ueberdies entſtehen aus der Seltenheit der Domeſti⸗ 
ken manche wahre Vortheile; Prunkmale kommen dadurch 
außer Gewohnheit, und wuͤrden ſie gaͤnzlich abgeſchafft, 
ſo waͤre dies nur um ſo viel beſſer, denn die Gaſtfrei⸗ 
heit braucht nicht darunter zu leiden. Auch gewaͤhrt es 
Erſatz für einige Entbehrungen, wenn man erwägt, daß 
man dort nicht von einer Menge duͤrftiger Nebenmenſchen 
umgeben iſt, welche ſich gluͤcklich fuͤhlen werden, die vom 
Tiſche fallenden Brocken aufzuleſen. Waͤre dieſe Klaſſe 
dort zahlreicher, fo würde der Reiche ſich leichter Dome: 
ſtiken verſchaffen koͤnnen; aber wo iſt der Amerikaner, 
der nach einem ſolchen Zuſtand der Dinge verlangt? Eine 
Unzutraͤglichkeit, welche Wenige erdulden, kann mit fro⸗ 
hem Herzen ertragen werden, wenn man bedenkt, daß ſie 
aus dem allgemeinen Wohlſtande hervorgeht. Schließlich 
thun gebildete aber unbemittelte deutſche Familien, 
welche nicht ohne Dienſtboten leben koͤnnen, auf jeden 
Fall beſſer, daheim zu bleiben; denn es erhaͤlt ja ein ge⸗ 
woͤhnlicher Bedienter in Amerika oft mehr Lohn, als 
in Deuſchland ein auf Schulen und Univerſitaͤten ge⸗ 
bildeter Hauslehrer! 

Das Verhaͤltniß von Herr und Diener findet ſich 
in den Vereinten Staaten gar nicht. Wirklich nicht 
einmal die Benennung wird geduldet. „Huͤlfleiſtung“ 
chelp) iſt die Bezeichnung fuͤr den Dienſt Eines, der ſich 
gegen Lohn verdingt. Dieſe Huͤlfleiſtung leiſten gewoͤhn⸗ 
lich die freien Schwarzen und die Irlaͤnder, da 
die gebornen Amerikaner ſelten die Wuͤrde eines frei⸗ 
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gebornen Republikaners ſich fo ſehr vergeben, daß fie 
als Dienende ſich in ein Haus verdingen ſollten. Selbſt 
Herr Birkbeck, der die amerikaniſche demokratiſche Ver⸗ 
faſſung fo hoch preift, empfindet einiges Mißbehagen bei 
dem, was er einen fanatiſchen Abſcheu der Amerikaner 
gegen haͤusliche Dienſtleiſtungen nennt, und daß ſie, die 
Benennung Diener mit der Benennung Sklave ver⸗ 
wechſelnd, es fuͤr das Beſte halten, ihre Kinder, in Muͤſ⸗ 
ſiggang ſich herumtreibend und oft in Lumpen gekleidet, 
zu Hauſe zu behalten, waͤhrend ſie dieſelben auf eine ein⸗ 
traͤgliche und angenehme Art damit beſchaͤftigen koͤnnten, 
daß ſie ihren reichern Mitbuͤrgern aufwarteten. Er ſchließt 
mit der Nachricht von der Entdeckung, die er gemacht 
hat, daß, wenn ein Gentleman in den Vereinten 
Staaten ſich aufgewartet und ſich bedient ſehen will, 
er ſelbſt ſich aufwarten und ſich bedienen muͤſſe, welches 
allerdings wahr genug iſt. „Ich erinnere mich, daß vor 
einigen Jahren, als ich mich in Boſton aufhielt“, ſagt 
Briſted ), „die Frau vom Haufe, wo ich logirte, von 


*) Siehe deſſen Hülföquellen der Vereinten Staaten 
Amerike's. Deutſch, Weimar 1819. Briſted iſt ein fehr zus 
verlaͤſſiger Berichterſtatter uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand, Cha⸗ 
rakter und die Sitten der Amerikaner, doch iſt es dabei ſehr auf⸗ 
fallend, daß er, als in einer Demokratie lebend, ſich hoͤchlich, 
faſt ſpottend, daruͤber aufhaͤlt, daß die dortigen Unionbea mten 
keinen ſtaͤrkern und glaͤnzendern Gehalt erhalten; da es doch Prin⸗ 
zip der Demokratie iſt, ihre Beamten fo zu beſolden, daß fie aus 
ßer dem Amte genoͤthigt ſind, noch ein buͤrgerliches Geſchaͤft, als 
Advokat, Landwirth, Kaufmann u. ſ. w. zu treiben, damit die 
Beamten nie eine beſondere Klaſſe der Nation, ſondern mit den 
uͤbrigen Staatsbuͤrgern ſtets eine Maſſe bilden. 
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ihrem Diener, einem Neger, verlangte, er ſolle ausgehen, 
ein Geſchaͤft fuͤr ſie zu beſorgen. Die Antwort war: „Ich 
kann nicht; denn ich muß einige Gentlemen und Ladies 
(aͤmmtlich Neger und Negerinnen) auf der — — Straße 
treffen, wo ich verſprochen bin!“ Und die Dame war ge: 
noͤthigt, ſich mit Ausrichtung ihres Geſchaͤfts einen Auf: 
ſchub gefallen zu laſſen, waͤhrend ein ruͤſtiger Neger, dem 
ſie fuͤr jeden Monat Dienſtleiſtung zwoͤlf Dollars gab, 
ſich auf einem Negerballe in der Nachbarſchaft beluſtigte.“ 

Obiges beſtaͤtigt auch Fearon in ſeinen Skizzen, 
indem er Seite 34 ſagt: „Bediente werden hier „Ge— 
huͤlfen“ genannt; ruft man ſie mit der erſteren Be⸗ 
nennung, ſo gehen ſie von dannen, ohne dem Rufe zu 
folgen. Englaͤnder ziehen ſich oft ihr Mißfallen dadurch 
zu, daß fie aus Achtloſigkeit jenes verbotene Wort ge: 
brauchen.“ | 


IV. 
Reiſeregeln. 


Als die blauen Küſtenſtreifen 
Endlich hinter mir verſanken, 
Ließ ich Wünſche und Gedanken 
Vor mir in die Ferne ſchweifen. 


Houwald. 


Die Koſten einer Seereiſe im Mittelraume eines Schif— 
fes (Steerage) belaufen ſich auf ſechzig bis ſiebenzig Tha— 
ler Conventionsmünze, wobei die Paſſagiere zu den gan— 
zen Schiffsproviſionen berechtigt ſind; um es ſich aber 
behaglich zu machen, thun ſie wohl, die oben anempfoh— 
lenen Erfriſchungs- und Arzneimittel gleichfalls ſich an— 
zuſchaffen. Paſſagiere, ſowol in der Kajuͤte, als im zwei: 
ten Platze des Schiffes (Steerage), muͤſſen ſich gemeinig⸗ 
lich ihr eignes Bett halten. 

Nach L. Gall und Valentin Hecke, denen der 
Verfaſſer hierin vollkommen beiſtimmt, iſt vermögen: 
den Reiſenden zu rathen, ſich von London oder Li- 
verpool aus nach Amerika einzuſchiffen. Von hier aus 
naͤmlich gehen faſt taͤglich Schiffe nach Amerika ab, und 
der Reiſende wird nicht in die Nothwendigkeit verſetzt, 
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Monate lang, wie dies in deutſchen Seeſtaͤdten oft der 
Fall iſt, auf Gelegenheit zu warten. Beſonders billig 
macht man die Reiſe, wenn man die Lebensmittel aus 
Hamburg oder Bremen mitnimmt; indem alle geiſtigen 
Getraͤnke, wegen der hohen Zollabgaben, in England weit 
theurer ſind, als in Deutſchland. Wer bei dem Kapitain 
der Kajuͤte ſich in die Koft verdingt, kann unter 24— 30 
Louisd'or die Reiſe nicht unternehmen. Gewoͤhnlich ſind 
Amſterdam, Rotterdam, Antwerpen, Ham⸗ 
burg und Bremen die Haͤfen, worin die Deutſchen 
ſich nach Amerika einſchiffen. Die Norddeutſchen 
pflegen die beiden letztern, und die Suͤddeutſchen, 
Schweizer und Elſaſſer die erſtern zu waͤhlen. Vor al⸗ 
len Einſchiffungsplaͤtzen verdient hier noch Havre 
de Grace erwähnt zu werden, wo ſelten ein Tag ver: 
geht, an dem nicht ein amerikaniſches Schiff ein⸗ 
läuft. Die amerikaniſchen Schiffe erkennt man unter 
tauſenden; leicht, elegant und doch feſt gebaut, fliegen und 
tanzen ſie auf den Wellen dahin, daß es wirklich eine 
Freude iſt, ihnen entgegen oder nach zu fehen. Zwoͤlf 
Schiffe, die den Namen Packetboote fuͤhren, machen zwi— 
ſchen Havre de Grace und Neuyork den regelmaͤ⸗— 
ßigen Dienſt und heißen daher Lines of Pakets; zwoͤlf 
andere eben ſo von Greenock nach Neuyork; zwoͤlf 
von London und ſechszehn von Liverpool eben da: 
hin. Jedes dieſer Schiffe macht die Hin- und Herfahrt 
dreimal im Jahre, ſo daß regelmaͤßig am 1. und 15. je⸗ 
den Monats zwei Packetſchiffe von Havre de Grace 
nach Neuyork, und eben ſo viele von Neuyork nach 
Havre de Grace abgehen. Dieſe Packetſchiffe führen 
Brauns Prakt. Belehr. 4 


50 


den regelmäßigen Handel zwiſchen den Vereinten 
Staaten Nordamerika's und Frankreich, nebſt 
dieſen ſind jedoch noch 40 bis 50 andere Kauffahrerſchiffe 
in dieſem Handel beſchaͤftigt. Paſſagiere ziehen in der 
Regel Packetſchiffe den andern vor, und mit Recht. 
Die Kapitaine ſind ſtets Maͤnner von Erfahrung und ge⸗ 
woͤhnlich von Bildung, die Schiffe aus den beſten Ma⸗ 
terialien gebaut, und nie uͤber acht Jahre alt; die Be⸗ 
handlung und Bewirthung vortrefflich. Ein Paſſagier 
in Havre de Grace bezahlt in der Ka juͤte 140 ſpa⸗ 
niſche oder amerikaniſche Dollars (730 Francs); wer ſich 
aber Wein und Bettgeraͤthe ſelbſt beſorgt, zahlt gewoͤhn⸗ 
lich nur 500 Franken. Man hat dafuͤr taͤglich drei wohl⸗ 
gewaͤhlte Mahlzeiten nebſt dem Wein; zum Nachtiſch 
Madera, Sonntags Champagner. Ein Reiſender im 
mittleren Theile des Schiffsraumes (Passenger in the 
Steerage) bezahlt 40 Dollars (200 Francs), und erhält 
dafuͤr, außer der Fracht, bloß Waſſer und Feuer vom 
Schiffe nebſt einer Bettſtelle; mit Bekoͤſtignng zahlt er 
70 Dollars (140, Gulden). Unter allen Einſchiffungsplaͤ⸗ 
tzen iſt Havre de Grace, Liverpool und London 
ausgenommen, einer der beſten. Beinahe am Ende des 
Kanals la Manche gelegen, erſpart er dem Seereiſen⸗ 
den die gefaͤhrliche und langweilige Fahrt durch den Kanal 
von Rotterdam oder Amſterdam aus. Dieſen Ein⸗ 
ſchiffungsplatz werden daher ſtets die Perſonen waͤhlen, 
die nicht ſehr viel Gepaͤcke, oder keine ſehr zahlreiche Fa⸗ 
milie haben. Zahlreiche Familien aber werden ſich wohl⸗ 
feiler in Amſterdam einſchiffen, wohin ſie ihr Gepaͤck 
zu Waſſer bringen koͤnnen, was natuͤrlich bei Havre 
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de Grace nicht der Fall iſt. Eine Familie, die ſich 
im mittlern Theile des Schiffsraumes einſchifft, muß ſich 
mit allen noͤthigen Lebensmitteln fuͤr wenigſtens 60 Tage 
verſehen, am beſten mit Reis, Macaroni, Schinken, fuͤr 
10 — 14 Tage mit friſchem Fleiſch; denn fo lange kann 
es erhalten werden. Man verſehe ſich zudem mit einer 
Quantität Bitterſalz, und nehme eine Doſis beim Ei 
ſchiffen. Paſſagiere, die ihre Fracht nicht ſogleich baag 
bezahlen koͤnnen, ſondern es durch Vermiethung bei ihrer 
Ankunft in Amerika abverdienen wollen (Redemptioner), 
werden nicht mehr an Bord eines Schiffes genommen. 
Wer vom Gluͤck reichlicher geſegnet iſt, läßt ſich in die 
Kajuͤte einſchreiben. Minder wohlhabende Reiſende, welche 
weniger Gemaͤchlichkeit verlangen, und unterwegs ſparen 
wollen, finden beim Kapitain eines Kauffartheiſchiffes 
leicht den Platz zu 20 Louisd'or. Noch vor einigen Jah⸗ 
ren war die Ueberfahrt koſtſpieliger, und bei der Uner⸗ 
fahrenheit der damaligen Schiffskapitaine langſamer. Sie 
gebrauchten dazu oft 60 bis 80 Tage, manchmal ſogar 
3 bis 5 Monate; jetzt hat man Beiſpiele, daß Goeletten 
und Padetboote von Neupork nach Havre de Grace 
die Reife in 14 Tagen zuruͤcklegen. Die vornehmſten 
Landungsplaͤtze in Amerika find Neuyork, Phi: 
ladelphia und Baltimore. Unter dieſen gebuͤhrt un⸗ 
ſtreitig erſterem der Vorzug, weil man von hieraus auf 
dem erſt kurzlich vollendeten großen Eriekanal nach al: 
len Gegenden der Vereinten Staaten, oder nach 
Kanada, wohlfeil und ſchnell hinreiſen kann. Die in⸗ 
nere Kommunikation geht jetzt mit groͤßter Leich⸗ 
tigkeit und Geſchwindigkeit durch ganz Nordamerika; zwi⸗ 
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ſchen Quebeck und Montreal gehen 7 Dampfſchiffe, 
zwiſchen Montreal und dem Ontario ſſee 3, auf dem 
Ontario- und dem Erieſee 2, ſo daß man von Que⸗ 
beck nach Detroit in zehn Tagen faͤhrt; dann fol⸗ 
gen 1000 engliſche Meilen binnenlaͤndiſcher Seefahrt auf 
Dampfſchiffen, an welche ſich die Dampfſchifffahrt auf 
dem Miſſiſſippi bis nach Neuorleans anſchließt. ) 
zum recht ſchnell und wohlfeil nach den neuen, fuͤr die 
Kultur jetzt am beſten geeigneten, Binnenſtaaten zu 
gelangen, waͤre Neuorleans allen uͤbrigen Haͤfen in 
Amerika vorzuziehen, wie auch bereits E rnſt gethan hat, 
wenn nur das Klima daſelbſt nicht ſo heiß und fuͤr die 
Ankoͤmmlinge hoͤchſt nachtheilig wäre. Dampfſchiffe liegen 
jetzt vor Neuyork auf dem Stapel; der North-River 
wird bald eben mit ihnen bedeckt fein, wie jetzt der Mif- 
ſiſſippi, ») und die Fahrt von Neuyork nach Al 
bany wird bald, bei eigner Bekoͤſtigung, nur einen Laub⸗ 
thaler koſten. Fuͤr die Fahrt von Boſton nach Albany 
(180 englifche Meilen) zahlte Fearon 16 Thlr. 16 Gar. 
Der Wetteifer in Kanalanlagen macht das Reiſen immer 
wohlfeiler, und bald wird man eine Reiſe von Neuyork 
nach den Waſſerfaͤllen von Niagara, uͤber 100 deutſche 


„) Politisches Journal 1825. Seite 330. 


) Wird ausgeſprochen Mihſihſihpih, indem dieſer Name abge: 
leitet wird aus der uramerikaniſchen Chippewa-Sprache 
von meese (ausgeſprochen mihs, im Deut ſchen groß) und 
Seepee Seepee (ausgeſprochen Sihpih, im Deutſchen: der Fluß), 
alfo Mihsihsihpih der große Fluß). Siehe The North- Ame- 
rican Review No. L. Boston. January 1826. Seite 70. | 
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Meilen weit, mit 15 Laubthaler beftreiten koͤnnen. Beim 
Eintritt der Schlittenbahn koſtet der Transport der Waa⸗ 
ren von Philadelphia nach Pittsburg nur 1½ bis 
2 ſpaniſche Thaler die Tonnenlaſt. Im American Na- 
tional-Journal, vom Jahre 1826, ſind Beiſpiele von der 
erſtaunlichen Wohlfeilheit und Schnelle der Reiſen auf 
amerikaniſchen Dampfboͤten angefuͤhrt. Eine Reiſe von 
Richmond nach Boſton, uͤber Waſhington, Bal⸗ 
timore, Philadelphia und Neuyork waͤhrt nur 
etwa 5 Tage und koſtet nur etwas uͤber 30 Dollars, und 
doch betraͤgt die Entfernung uͤber 700 engliſche (150 deut⸗ 
ſche) Meilen. Zu Pittsburg kam ein Dampfſchiff aus 
den Harmonie-Niederlaſſungen (eine Entfernung von 
1100 engliſchen Meilen) gar in ſechs Tagen an. Nur 
wenige Jahre, und wir werden die 22 Grade der Breite 
von der Nordgraͤnze von Maine bis zur Suͤdſpitze der 
Floridas in kuͤrzerer Zeit zuruͤckgelegt ſehen, als wir 
vor wenigen Jahren zur Reiſe von Waſhington nach Bo— 
ſton gebrauchten. Suͤdlicher als Baltimore ſollten 
Deutſche nie landen, da ihre Ankunft immer in die heiße 
Jahrszeit fallen wird, in welcher gewöhnlich in den ſuͤd— 
lichen Staaten anſtekkende Krankheiten herrſchen, 
oder das Klima doch ſehr ungeſund, und fuͤr Deutſche, 
beſonders aus dem noͤrdlichen Deutſchland, ſehr nachthei— 
lig und gefaͤhrlich iſt. 128 Irlaͤnder, welche im Jahre 
1819 zu Savannah in Georgien landeten, fanden 
in fünf Wochen daſelbſt ſaͤmmtlich ihr Grab, nicht einen 
einzigen verſchonte das ungeſunde Klima ). 


) The Columbian for the Country. NewYork. Jan. 4. 1820. 
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Da gemeinlich in den Fruͤhlingsmonaten Maͤrz, 
April und Mai die zur Fahrt nach Amerika guͤnſtigen 
Oft: und Suͤdwinde auf dem Meere die herrſchendſten 
ſind, ſo thun Reiſende und Auswanderer wohl, dieſe Mo⸗ 
nate zu ihrer Reiſe zu benutzen, um ſo mehr, da in den 
folgenden Sommermonaten auf dem atlantiſchen Ocean 
oft wochenlange Windſtillen eintreten, ſo daß diejenigen 
Schiffe, welche in der letzten Haͤlfte des Maͤrz bis An⸗ 
fangs Mai in See gehen, in der Regel zwei bis vier 
Wochen weniger zur Fahrt bis nach Amerika brauchen, 
als jene, welche die Reiſe erſt ſpaͤter antreten. Auch ver⸗ 
meidet man, wenn man in den Fruͤhlingsmonaten ab- 
reißt, die im Sommer auf dem Meere ſo ſchrecklichen als 
gefaͤhrlichen Gewitter. 


Reiſende und Auswanderer duͤrfen ſich mit nicht mehr 
als dem ganz unentbehrlichen Gepaͤck beladen, weil ſonſt 
letzteres, ehe es an den Ort ſeiner Beſtimmung gelangt, 
an Transportkoſten ſeinen wahren Werth oft uͤberſteigt. 
Auch wird durch unnoͤthiges Gepaͤck die Reife ſehr verlän: 
gert, und man den Plackereien der Acciſebedienten ausge: 
fest. Man nehme nichts mit als Kleidungsſtuͤcke, hinrei— 
chende reine Waͤſche und einige nuͤtzliche und unterhaltende 
Bücher; alles Uebrige, beſonders Acker- und Hausgeraͤ— 
the, Betten u. ſ. w. kauft man in Amerika auf oͤf⸗ 
fentlichen Verſteigerungen fuͤr weniger, als die Fracht von 
dergleichen Dingen betragen wuͤrde. 


Sobald Reiſende in der Hafenſtadt angekommen ſind, 


duͤrfen fie ihre Abſicht nicht bekannt werden laſſen, um 
von ſchlechten, betruͤgeriſchen Menſchen nicht auf irgend 
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eine Weiſe angeführt zu werden. Man nehme fich einige 
Tage Zeit, um ſich ſelbſt mit Allem bekannt zu machen, 
was man wiſſen muß, um mit Sachkenntniß zu verfah⸗ 
ren. Man erkundige ſich ja nur gelegentlich, welche 
Schiffe auf Ladung warten, nehme ſolche dann unter ei- 
nem ſchicklichen Vorwande in Augenſchein, merke ſich ihre 
Namen, ihre Ladungsfaͤhigkeit, die Hoͤhe, Laͤnge und 
Breite der Paſſagierlogis; man ſuche dann mit ſachkun⸗ 
digen Kaufleuten bekannt zu werden, und bei Gelegenheit 
deren Urtheil uͤber die Guͤte der verſchiedenen Fahrzeuge, 
beſonders daruͤber, ob ſie gute Segler ſind, zu erforſchen. 
Von der Guͤte der Schiffe verſichert man ſich am zuver⸗ 
laͤſigſten durch Einſicht der in jedem Seehafen von den 
See-Aſſekuranz⸗Geſellſchaften gefuͤhrten Liſten, 
worin Namen, Alter, Groͤße, Vorzuͤge und Maͤngel der 
Schiffe aller Nationen angegeben ſind. Die Beſchaffen— 
heit derſelben iſt jedoch nicht in Worten, ſondern bloß 
durch die Buchſtaben A, B, C angedeutet. Mit A wer; 
den die vorzüglichften, ganz tadelfreien Schiffe bezeichnet; 
B bedeutet ein Alter von wenigſtens zehn Jahren und 
einige Fehler; an dem Buchſtaben C erkennt man die 
Schiffe von der ſchlechteſten Beſchaffenheit. Zahlt man von 
den Waaren auf A eine Aſſecuranz von drei Procent, ſo 
wird ſolche auf B 4 bis 5, und auf C 8 bis 10 Procent 
betragen. Der Reiſende und Auswanderer ſchiffe ſich nicht 
auf daͤniſchen, ſchwediſchen, ruſſiſchen und hol: 
laͤndiſchen Schiffen ein, ſondern auf einem amerika— 
niſchen. Erſtere ſind in der Regel in ſchlechtem Zuſtande, 
und ihre Befehlshaber find zum Theil roh, hart und uns 
wiſſend; die amerikaniſchen Schiffe hingegen ſind 
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in der Regel die vorzuͤglichſten, fie find in gutem Stande und 
ſegeln ſchnell. Die Paſſagiere werden ordentlich behandelt; 
denn die Verantwortung und Verbindlichkeit des Kapi— 
tains iſt viel groͤßer. Am ſicherſten aber faͤhrt man in 
der Regel mit Schiffen, in deren Eigenthum der Kapi: 
tain ſelbſt betheiligt iſt. Hat man die gegenwaͤrtigen 
Preiſe der Fracht von Europa nach Amerika, welche 
Tonnenweiſe berechnet werden, auf der Boͤrſe zu erfahren 
geſucht, ſo wende man ſich weder an einen Makler, noch 
ſonſt an irgend eine dritte Perſon, ſondern unmittelbar 
an den Eigenthuͤmer des Schiffes, welches ihm nach den 
eingezogenen Nachrichten ſeinen Zwecken geeignet ſcheint. 
Dieſer wird ihn der Regel wegen der Fracht an ſeine 
Makler verweiſen. In dieſem Falle erklaͤre man, daß 
man mit keinem jener dienſtfertigen Negozianten und Kom: 
miſſionaͤre ſich einlaſſen wolle, ſie moͤgen Landsleute ſein 
‚oder nicht; denn die Dazwiſchenkunft dieſer Herren ko— 
ſtet gewoͤhnlich, außer den 5 Procenten von den Fracht— 
preiſen, welche ihnen fuͤr die Ausfertigung des Kontrakts 
(Certepartie) geſetzlich zuſtehen, noch bedeutende Auf⸗ 
opferungen von beiden Seiten, wofuͤr ſie, jedem Theile 
insbeſondre, die Einwirkung eines vortheilhaften Kon: 
trakts verſprechen. Erwehrt man ſich ſo der Einwirkung 
eines Maklers, ſo kann der Schiffskapitain immer zehn 
Procent unter dem wirklichen Frachtpreiſe fahren. Daß 
der Kontrakt unter Privatunterſchrift nicht dieſelbe Guͤl— 
tigkeit habe, als der von einem Makler aufgenommene, 
laſſe man ſich nicht vorſprechen; die Unterſchrift zweier 
anweſenden Zeugen iſt Alles, was in den nordamerika— 
niſchen Vereinten Staaten zur Guͤltigkeit eines 
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Kontrakts erfordert wird. Dergleichen Makler und Un: 
terhaͤndler kennen ſelten, außer ihrem Handels- und Kom⸗ 
miſſions⸗Ertrag, etwas Ertraͤglicheres; das Konto: 
buch iſt die wahre Heimat ihres Herzens und Geiſtes, 
das Soll und Haben ihr Vaterland und Ausland. 


V. 


Muſter eines Kontrakts der Schiffspaſ— 
ſagiere mit einem Seekapitain. 


Wir Endesunterſchriebene, ich N. N., Kapitain vom 
Schiffe N. N. auf der einen, und wir, Paſſagiere zur 
andern Seite, nehmen an und verpflichten uns hiermit 
als Leute von Ehre: 


Erſtens: Wir Paſſagiere, um mit obengemeldetem 
Kapitain N. N. unſre Reiſe von hier anzunehmen 
nach N. N. in Amerika, uns waͤhrend der Reiſe 
ſtill, und als es ordentlichen Paſſagieren geziemt, 
zu betragen, und mit den hier untengemeldeten, 
zwiſchen dem Kapitain und uns uͤbereingekomme⸗ 
nen Speiſen zufrieden zu fein, und uns in An: 
ſehung des Waſſers und weiterer Proviſion, wenn 
es die Nothwendigkeit durch widrigen Wind oder 
lange Reiſe erfordert, nach den Maaßregeln zu 
ſchicken, welche der Kapitain nothwendig finden 
wird. Doch hat Letzterer mit Waſſer ſich ſo zu 
verproviantiren, daß ſelbſt im hoͤchſten Nothfalle 
doch taͤglich jeder Perſon ein n deſſelben 
verabreicht werden kann. 
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Zweitens verfprechen wir unſre Fracht im Mittel: 
raume des Schiffs (Steerage) nach folgender Ue⸗ 
bereinkunft zu bezahlen: 

die, welche im Stande ſind, dieſelbe in Bremen zu 
bezahlen, geben à Perſon, es ſei Mann oder 
Weib, 50 Thaler Conventionsmuͤnze. Kinder 
unter vier Jahren ſind frei. 

Kinder von vier bis unter vierzehn Jahren zahlen 
à Kind dreißig Thaler, von vierzehn Jahren 
und daruͤber zahlen ſechzig Thaler. 

Die Paſſagiere, welche hier nicht bezahlen koͤnnen, 
zahlen in Amerika 10 Thaler, und die Kin⸗ 
der unter vierzehn Jahren fuͤnf Thaler mehr. 

Die, welche ihre Fracht in Amerika zahlen, ſollen 
gehalten ſein, ſelbige in zehn Tagen nach ihrer 
dortigen Ankunft zu entrichten. Keinem Paſſagier 
ſoll erlaubt ſein, ohne Vorwiſſen des Kapitains 
in Amerika vom Schiffe zu gehen, und befon- 
ders ſolche, die ihre Fracht noch nicht bezahlt ha⸗ 
ben. Sollte einer der Paſſagiere auf der Reiſe 
mit Tode abgehen, ſo ſoll die Familie deſſelben, 
wenn er von hieraus uͤber die Haͤlfte des Weges 
ſtirbt, verpflichtet ſein, ſeine Fracht zu bezahlen; 
ſtirbt er aber an dieſer Seite des Halbweges, ſo 
ſoll der Verluſt für Rechnung des Kapitains kom⸗ 
men. 

Dahingegen verpflichte ich Kapitain N. N. mich, die 
hierunter gezeichneten Paſſagiere von hier (wenn Gott mir 
eine gluͤckliche Reife giebt) treulich uͤberzufuͤhren nach N. N. 
in Amerika, ihnen die noͤthige Bequemlichkeit im Schiffe 
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zu machen, und ferner zu verfehen mit den unten gemel: 
deten Speiſen, fuͤr welche Ueberfahrt mir die obengemel— 
dete Fracht bezahlet werden muß, und wofuͤr unter den 
Paſſagieren taͤglich ausgetheilt werden ſoll, naͤmlich einer 
ganzen Fracht, eine halbe aber in Verhaͤltniß, und Kin— 
dern nichts: 

Sonntags. Ein Pfund eingeſalzen Rindfleiſch mit 
zwei Schoppen (Chopine, Kuppen, Noͤßel) Ger⸗ 
ſtengruͤtze für fünf Frachten. 

Montags. Ein Pfund Mehl und ein Pfund Butter 
fuͤr die ganze Woche. 

Dienſtags. Ein halbes Pfund Speck mit Erbſen ge: 
kocht. Drei Schoppen fuͤr fuͤnf Frachten. 

Mittwochs. Ein Pfund Mehl. 

Donnerstags. Ein Pfund eingeſalzen Rindfleiſch 
mit Kartoffeln. Ein Viertelfaß fuͤr fuͤnf Frachten. 

Freitags. Ein halbes Pfund Reis. 

Sonnabends. Ein halbes Pfund Speck mit Erbſen, 
drei Schoppen fuͤr fuͤnf Frachten, ein Pfund Kaͤſe 
und ſechs Pfund Brot fuͤr die ganze Woche. 

Ein Maaß Bier und ein Maaß Waſſer per Tag. 
Da das Bier ſauer wird, und alsdann fuͤr die Geſund— 
heit der Paſſagiere aͤußerſt ſchaͤdlich iſt, ſo wird nur fuͤr 
einen Theil der Reiſe Bier mitgenommen, und wenn dies 
konſumirt iſt, doppelte Waſſerportion gereicht, wovon aber 
die Haͤlfte zum Kochen hergegeben werden muß. Auch 
ſoll Eſſig auf dem Schiffe mitgenommen werden, nicht 
allein, um daſſelbe reinlich zu halten, allezeit gute und 
friſche Luft herzuſtellen, ſondern auch zur Erquickung der 
Paſſagiere. 
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Wir verſprechen allem Obengemeldeten puͤnktlich nach: 
zukommen, und verbinden zu dem Ende unſre Perſonen 

und Guͤter, wie nach Rechten. 
Actum in Bremen den 182 | 
Hier folgen die Unterfchriften 
nebft denen der Zeugen und des 

Notars. 


Am Beſten iſt es freilich, wenn man einen recht— 
ſchaffenen Seekapitain trifft, mit welchem man die Reiſe 
macht; man ſteht ſich bei einem ſolchen ohne alle Forma— 
litaͤten beſſer, als bei einem chikanevollen Kapitain, bei 
welchem man alle jene Vorſichtsmaaßregeln bei Schließung 
eines Kontrakts beobachtet. Da man aber Niemandem ins 
Herz ſehen kann, und ſelbſt der ſchlechteſte Betruͤger in un— 
ſern Tagen ſich das Anſehen eines ehrlichen Mannes zu ge— 
ben weiß, ſo iſt die Vorſichtsmaaßregel, vor der Abreiſe 
einen foͤrmlichen Kontrakt mit dem Seekapitain abzuſchlie— 
ßen, einem Jeden zu empfehlen, und deshalb das Mu— 
ſter eines ſolchen oben beigefuͤgt. 


VI. 


Vorſichtsregeln während der Seereiſe 
und der Seekrankheit. 


Was giebt ein Schiff, das zwiſchen Himmel und Meer 
ſchwebt, nicht für eine weite Sphäre zu denken! Al⸗ 
les giebt hier den Gedanken Flügel und Bewegung und 
weiten Luftkreis! Auf der Erde iſt man an einen 
todten Punkt angeheftet und in den engen Kreis einer 
Situation eingeſchloſſen. — Wie klein und eingeſchränkt 
wird da Leben, Ehre, Achtung, Wunſch, Furcht, Haß, 
Abneigung, Liebe, Freundſchaft, Luſt zu lernen, Be⸗ 
ſchäftigung, Neigung — wie enge und eingeſchränkt 
endlich der ganze Geiſt! — Nun trete man mit ei⸗ 
nem Male heraus, oder vielmehr ohne Bücher, Schrif⸗ 
ten, Beſchäftigung und homogene Geſellſchaft werde 
man herausgeworfen — welch' eine andere Ausſicht! 
Wo iſt das feſte Land, auf dem ich fo feft ſtand, und 
die kleine Kanzel und der Lehrſtuhl und das Kathe⸗ 
der, worauf ich mich brüſtete? Wo ſind die, vor 
denen ich mich fürchtete, und die ich liebte? — O See⸗ 
le, wie wird's dir ſein, wenn du aus dieſer Welt 
heraustrittſt? Der enge, feſte, eingeſchränkte Mittel⸗ 
punkt iſt verſchwunden; du flatterſt in den Lüften 
oder ſchwimmſt auf einem Meere — die Welt ver⸗ 
ſchwindet dir — iſt unter dir verſchwunden! 

J. G. v. Herder. 

„Das ſtille, in ruhiger Gleichheit dahin wogende Meer 
iſt herrlich wie ein Gemüth, in dem der Friede Got⸗ 
tes wohnt; aber vom Sturm gepeitſchte Fluten ſind 
furchtbar wie das Toben der Leidenſchaft in der menſch⸗ 
lichen Bruſt.“ John Wesley. 


We. eine lange Seereiſe unternehmen will, muß zuvor 
alle ſeine Geſchaͤfte abzumachen ſuchen, damit ihm einige 


63 


— ñ— — — — 


Tage uͤbrig bleiben, welche er in der Geſellſchaft ſeiner 
Freunde zubringen, und worin er die kleinen, zu ſeiner 
Reife erforderlichen Beduͤrfniſſe befriedigen kann. Es ſteht 
nicht immer in Jemands Macht, ſich einen Kapitain aus⸗ 
zuſuchen, obgleich das Angenehme einer Reiſe groͤßten⸗ 
theils von dieſer Wahl abhaͤngt. Haupterforderniſſe bei 
dieſem ſind: er muß ein guter Seemann ſein, dabei auf⸗ 
merkſam, ſorgfaͤltig und thaͤtig in der Leitung ſeines 
Schiffes; und hierüber, fo wie uͤber Alles, was auf dieſe 
Reiſe Bezug hat, muß man ſich vor der Abreiſe genuͤ⸗ 
gende Auskunft verſchafft haben, weil es vergebens iſt, 
auf der See Beſchwerden zu erheben. Ein Schiff iſt 
gleich einem Poſtwagen, es muß alle Kommende aufneh⸗ 
men, und ein graͤmlicher Geſell kann der ganzen Schiffs⸗ 
geſellſchaft zur Laſt fallen. Jemand aber, der eignes Ver⸗ 
mögen beſitzt, kann ſich in einem hohen Grade von An⸗ 
dern unabhaͤngig machen, und es wird zweckmaͤßig ſein, 
che man an Bord geht, Maaßregeln zur Erlangung die: 
ſes wuͤnſchenswerthen Zieles zu ergreifen. Für dieſen 
zweck wird man eine kleine Bibliothek ſehr unterhaltend 
finden, und hat man Neigung zum Studium der Ma: 
thematik und Zeichnenkunſt, fo findet man gute Gelegen⸗ 
heit, praktiſche Verſuche an Bord anzuſtellen, wozu ein 
Futteral mit mathematiſchen Inſtrumenten und ein Far: 
benkaͤſtchen unentbehrlich iſt. Der groͤßere Theil des Han⸗ 
dels zwiſchen Deutſchland und Amerika wird auf ameri⸗ 
kaniſchen Schiffen getrieben, und eine Reiſe auf einem 
dieſer Schiffe in der Kajuͤte iſt gewöhnlich ſehr angenehm. 
Die Koſten, Alles mit eingeſchloſſen, belaufen ſich auf 
150 — 200 Thaler Kourant. Die Verproviantirung ge: 
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ſchieht auf verſchiedene Art. Die erfte beſteht darin, daß 
der Kapitain Alles anſchafft; eine andre, daß der Kapi⸗ 
tain Alles liefert, mit Ausnahme geiſtiger Getraͤnke; und 
eine dritte, daß die Paſſagiere ſich Alles ſelbſt auf ge— 
meinſchaftliche Koſten beſorgen. Iſt der Kapitain ein 
Mann von reifer Ueberlegung, fo wird gewöhnlich im er: 
ſten oder zweiten Falle ein guter Vorrath von Lebensmit⸗ 
teln vorhanden ſein; denen aber, die das Vermoͤgen be— 
ſitzen, wuͤrde es gerathener ſein, einen Bedarf von fol— 
genden Lebensmitteln und Erfriſchungen noch außerdem 
beizulegen: ein Paar geraͤucherte Schweineſchinken, ein 
Laib ſchwarzes Rockenbrot, einige Flaſchen Wein, hollaͤn⸗ 
diſchen Genever, Bier, dann einen Scheffel Obſt, ge— 
trocknete und eingemachte Heidelbeeren, Himbeeren = Gelee, 
einige Arzneien, als: Hoffmannstropfen, Chinarinde und 
einige leicht abfuͤhrende Mittel. Unternimmt eine zahl- 
reiche Familie, welche eine Magd, oder einen des Kochens 
kundigen Bedienten beſitzt, eine Seereiſe, ſo wird ſie es 
ſehr bequem und oͤkonomiſch finden, das Nebenzimmer der 
Kajuͤte (State-room) zu miethen, und ihren eigenen Pro- 
viant einzunehmen. Fuͤr dieſe werde ich hier zur Nach— 
richt ein Verzeichniß von den Hauptartikeln beifuͤgen. 
Zu der Schiffsproviſion von Zwieback, eingeſalzenem Rind⸗ 
und Schweinefleiſch, Erbſen, Kartoffeln u. ſ. w. iſt ſie 
berechtigt; dazu muß ſie ſich, außer den ſchon oben be⸗ 
merkten Staͤrkungsmitteln noch anſchaffen: Mehl, Ger⸗ 
ſtengraupen, Weizenmehl, Spannferkel, Enten, junge 
Hühner u. ſ. w. Rindfleiſch, Hammelfleiſch und Brot 
erhaͤlt ſich nicht bis zehn Tage auf der See friſch, und 
ſollte jedes Mal eingelegt werden, da dadurch nicht nur 


65 


der friſche Vorrath geſchont wird, ſondern weil es zu je⸗ 
ner Zeit dem Magen wohlthuender als jedes andere Nah⸗ 
rungsmittel iſt. 

Kurze Zeit nach der Abfahrt werden die Paſſagiere 
gewoͤhnlich ſeektank. Dies Uebel, obgleich man es, 
weil es die meiſte Zeit nicht toͤdtlich iſt, fuͤr gering ach⸗ 
tet, iſt ſehr empfindlich, und kann bei einer unrechten 
Behandlung eine Erſchlaffung des Magens verurſachen, 
die ſehr beſchwerlich werden kann. Waͤhrend der See⸗ 
krankheit hat man einen Ekel gegen alle Arten von Nah⸗ 
rung und Getraͤnk. Manche enthalten ſich Beides meh⸗ 
tere Tage hindurch, welches aber ſehr ſchaͤdlich iſt. Man 
ſollte den Magen nie ganz leer werden laſſen. Etwas 
Fleiſchbruͤhe von jungem Federvieh, oder ein wenig Ha⸗ 
ferſchleim mit Waſſer ſollte man unbedenklich taͤglich meh⸗ 
rere Male zu ſich nehmen, und ſobald als moͤglich auf's 
Verdeck gehen. Das Einathmen der faulen Luft in der 
Kajuͤte oder im Schiffsraume (Steerage) verſchlimmert die 
Krankheit, da ſie hingegen durch Bewegung und freie 
Luft auf dem Verdeck gehoben wird. Etwas Selterſer⸗ 
waſſer traͤgt in dieſer Zeit ſehr zur Erleichterung bei, und 
ſobald der Magen ſo weit gereinigt iſt, daß das Aufſtoßen 
aufhoͤrt, wird ein wenig Chinarinde als Staͤrkungs⸗ 
mittel ſehr heilſam fein. Man muß ſich gegen die Ver— 
ſtopfung, ein ſehr laͤſtiges Uebel, auf der See ſorgfaͤltig 
in Acht nehmen. Durch eine gute Diaͤt und freie Bewe⸗ 
gung wird ihr oft vorgebeugt; wo aber das ohne Erfolg 
iſt, muß man Zwetſchen- und Heidelbeerenſuppe, 
Rhabarber oder Cremor Tartari gebrauchen. Mehr 
als bei irgend einer andern Krankheit traͤgt die Einbil⸗ 

Brauns Prakt. Belehr. 5 
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dungskraft zu dem frühern Eintritt derfelben bei, daher 
ein eben ſo wirkſames Praͤſervativ dagegen, obwohl nicht 
für die Dauer, eine frohe, ungetruͤbte Laune iſt. Der Ge- 
nuß der friſchen, freien Luft, und unablaͤſſiges Auf⸗ und 
Abgehen auf dem Verdeck, ſo lange es der koͤrperliche Zu⸗ 
ſtand erlaubt, haben ſich immer als ſichere Mittel gegen 
die unſelige Gefaͤhrtinn der Reiſenden zur See bewaͤhrt; 
doch, wie viel auch ein Individuum aus eigner Erfah⸗ 
rung zu ſagen oder zu rathen vermag, es wird immer 
unzureichend ſein, da die Symptome der Krankheit, ihre 
Urſachen und Heilmittel eben ſo verſchiedenartig ſind, als 
die verſchiedenen koͤrperlichen Konſtitutionen der Menſchen. 
Dem Einen ſagt eine ſtrenge Diaͤt zu, waͤhrend der An⸗ 
dere im Gegentheile ſein Heil ſucht; den Dritten erleich⸗ 
tert Schlaf und Ruhe, obſchon der Vierte ihm unun⸗ 
terbrochene Bewegung des Koͤrpers anraͤth; der Fuͤnfte 
wird von der Seekrankheit gar nicht befallen, und der 
Sechste bekommt ſie jedes Mal, wie oft er auch ſchon 
zur See geweſen ſein mag. In der Darſtellung der 
Schreckniſſe dieſer Krankheit gehen Viele zu weit; es iſt 
zwar nicht zu leugnen, daß Manche durch ihre Kaͤmpfe 
und Leiden die innigſte Theilnahme erregen, aber was 
Solche auch einwenden moͤgen, eben ſo durchgaͤngig wahr 
iſt es, daß, wenn Alles voruͤber und uͤberſtanden iſt, ein 
ſeliges Gefuͤhl der Wiedergeburt, eine Erleichterung, ein 
unbeſchreibliches Behagen ſich der Geneſenen bemeiſtert, 
das die uͤberſtandenen Leiden mit einem Male vergeſſen 
macht. 

Die ſchlechteſten Kleidungen, die man gerade hat, 
ſind zur See gut genug. Hat man keine abgetragenen, 
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woran nichts mehr zu verderben ift, fo läßt man ſich am 
beſten eine Jacke von Bibertuch zur Reiſe machen. Auch 
Frauenzimmer ſollten zur See ſo gekleidet ſein. Die ein⸗ 
gepackten Kleidungsſtuͤcke muß man waͤhrend der Fahrt 
bei gutem Wetter, wenigſtens monatlich zweimal, auf 
dem Verdeck dem Durchzuge der Luft ausſetzen, da ſie im 
Unterlaſſungsfalle in der feuchten Schiffsluft, welche auch 
die dichtigſten Koffer durchdringt, leicht verderben. 

Geſundheit, Maͤßigkeit und Geduld ſind die 
beſten Gefaͤhrtinnen auf einer Seereiſe. Einfoͤrmig iſt 
das Seeleben allerdings, wenn man das Einerlei der 
Lebensart, den Mangel an Vergnuͤgungen, die frugale 
Koſt mit dem bluͤhenden Leben auf dem feſten Lande ver⸗ 
gleicht. Indeſſen finden auch bei dieſer Gelegenheit viele 
Uebertreibungen Statt. Wer ſich beſchaͤftigen will, kann 
es und zwar angenehm thun; Fiſcherei, die hier keinen 
Feudal⸗Geſetzen unterworfen iſt, Lectuͤre, Mathematik, 
Karten⸗ und Brettſpiele, Geſang und Unterhaltung bei 
einer Taſſe Thee, oder einer Schale Kaffee, oder einem 
Glaſe Portwein, Punſch, Grog, oder ſeeuͤblichen Genever 
koͤnnen die Langeweile auf eine ſehr angenehme Weiſe ver⸗ 
treiben. Freilich kommt es dabei ſehr auf die Geſellſchaft 
und den guten Willen an, den ein Jeder mit an Bord 
bringt; Vorurtheile muͤſſen verbannt und Ungleichheiten 
der Geburt, des Ranges und Vermögens muͤſſen als aus: 
geglichen betrachtet werden, und uͤberhaupt, wer zur See 
gehen will, muß mit Reſignation es thun, das iſt das 
erſte Erforderniß. Das Leben auf der See gleicht der 
Exiſtenz der erſten Menſchen: ſie kannten nicht den Ne— 
rus der jetzigen Verhaͤltniſſe, und hatten wenig Beduͤrf⸗ 
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niſſe; ſo auf der See, abgefchieden von der Welt, von feinen 
Angehoͤrigen, ſeinen Lieben getrennt, aus ſeinen Geſchaͤf— 
ten gewaltſam herausgeriſſen, iſt der Reiſende zur See 
eine einfoͤrmige Lebensweiſe anzunehmen genoͤthigt. Kennt 
er wenig Beduͤrfniſſe, lebt er deſto gluͤcklicher; hat er def: 
ſen ungeachtet viele, aber weiß ſie zu beherrſchen, ſo 
ſteht es noch beſſer um ihn; denn es zeugt ſolches von ei⸗ 
nem ſtarken Charakter, welcher ihn eintretende Unfaͤlle 
und Leiden mit deſto groͤßerer Reſignation ertragen lehrt. — 
Fuͤr unerfahrne juͤngere Reiſende fuͤge ich noch den Rath 
bei, es nicht zu genau mit den Trinkgeldern an die 
dienende Umgebung auf dem Schiffe zu nehmen, wenn 
ſie wuͤnſchen, ihren guten Ruf aufrecht zu erhalten und 
ſich manche Unannehmlichkeiten zu erſparen. Das Gluͤck 
der Menſchen hängt gemeiniglich von ihnen ſelbſt ab; ge: 
fällige Sitten und ein hoͤfliches, zuvorkommendes Be⸗ 
nehmen verſchaffen uns die Achtung der geſelligen Welt. 
Auf dem Schiffe, wenn es nicht gerade ſo geht, als es 
nach unſerm Wunſche gehen ſollte, muß man das klei⸗ 
nere Uebel lieber mit Geduld ertragen, als durch unuͤber— 
legte, aufbrauſende Rechthaberei und unzeitige Empfind— 
lichkeit Oel ins Feuer gießen. Von Menſchen- und 
Bürgerrehten*) wird in unfern Zeiten viel Schoͤnes 
und Gutes geſprochen, und dennoch iſt, wer nur Rechte, 
keine Gewalt und kein Geld hat, em armer beklagens⸗ 


*) In keinem andern aufgeklaͤrten Zeitalter iſt ſo viel von der Gleich⸗ 
heit der Menſchen und ihrer Rechte geſprochen, und unter dieſem 
Vorwande ſo viel Ungerechtigkeit ausgeuͤbt worden, als in dem 
unſrigen. (Meiners Geſchichte der Ungleichheit der Staͤnde Bd. J.) 


69 


werther Mann! Unter allen Mitteln, ſich in der Welt 
fort⸗ und durchzuhelfen, find die Rechtsmittel ) ſtets 
die ſchlechteſten! Daher Geduld im menſchlichen Leben 
uͤberall, auch auf dem Schiffe! 


5) Schon vor ungefähr funfzehn Jahrhunderten ſagte hieruͤber Sal: 
vianus von Marſeille: „Doch die Rohigkeit der Sachſen, 
die Raͤubereien der Alanen, die Wuth berauſchter Aleman- 
nen, die fuͤhlloſen Grauſamkeiten der Gepiden, die abſcheuli⸗ 
chen Wolluͤſte der Hunnen, die Treuloſigkeiten der Franken, 
bei welchen Eidſchwur Manier zu reden iſt, alle dieſe Greuel ſind 
nichts gegen das, was wir von den rechtglaͤubigen Roͤmern zu 
leiden haben: wenn unſere ungerechte Richter die Un: 
ſchuld nicht offenbar zu unterdrücken wagen, ſo ha— 
ben ſie die Kunſt, die einfachſten Dinge ſo zu ver— 
wickeln, ſo in die Laͤnge zu ziehen, daß an Rechts— 
huͤlfe nicht zu denken iſt“ u. ſ. w. Summum jus summa 


injuria! 


VII. 
Diätetiſche Reiſeregeln. 


Nach dem Engliſchen des Dr. med. James Copeland 
und Dr. med. Ruſh. 


Wer aus dem noͤrdlichen Europa nach den Tro: 
penlaͤndern reift und feine Geſundheit erhalten will, 
beobachte Folgendes: 

1. Man trage leichte Kleidung, aber nicht zu kuͤhl, d. h. 
ein Flanellhemd oder eine Unterziehjacke; die Fuͤße 
halte man trocken und warm, und gehe nie in die 
Sonne, ohne einen leichten Hut mit breitem Rande, 
welcher die Augen ſchuͤtzt. Erregt der Flanell einen 
Ausſchlag, ſo nehme man hoͤchſtens etwas Glau— 
berſalz zum Abfuͤhren. Dieſer Ausſchlag, der oft— | 
mals als fogenannter „rother Hund“ den gan: 
zen Körper uͤberzieht, ſchuͤtzt vor andern Krankhei— 
ten. Sobald man in Schweiß gerathen iſt, wechſele 
man die Waͤſche. Muß man dies unterlaſſen, ſo 
trinke man warme Verdauungsgetraͤnke mit 
Cayenne: Pfeffer. Niemals ſchlafe man — 
wenn es zu vermeiden iſt — an einem niedrigen, 
feuchten, ſumpfigen Orte, oͤffne nie ein Fenſter 
nach der Seite zu, wo der Landwind herweht, wenn 
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diefer über Suͤmpfe kommt. In der Regenzeit er: 
waͤrme man Nachts das Schlafzimmer und halte 
das Bette ſtets trocken und wohlgeluͤftet. Man 
nehme ſo viel Bettzeug, daß man behaglich liegt 
und vom Zugwinde nicht beſtrichen werden kann. 


2. Man uͤberlade den Magen niemals, trinke bei Tiſche 
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Waſſer mit etwas weißem Weine, und auch 
nach Tiſche, wenn die Witterung feucht und kalt 
iſt. Selbſt ſchwacher, warmer Grog kann nicht 
ſchaden. 


Man erhalte ſich bei guter Laune, und erſchoͤpfe ſich, 


wo möglich, nicht durch anſtrengende Arbeit. 


Ehe man Morgens ausgeht, eſſe man. Iſt man ge: 


zwungen, auf niedriger, ſumpfiger Gegend zu ſchla— 
fen, ſo nehme man eine Portion China und Ca— 
venne- Pfeffer mit Waſſer und etwas weißem 
Weine, ehe man ſchlafen geht. Man huͤte ſich vor 
dem Genuß kuͤhlender Fruͤchte, der A 
und dergl. 


Man hüte ſich vor Ausſchweifungen, weil dieſe er— 


ſchlaffen, und in heißen Gegenden ſehr gefaͤhrlich 
ſind. 


Uebermaaß im Genuß hitziger Getraͤnke fuͤhrt in der 


Regel unvermeidlich den Tod herbei; es giebt aller— 
dings unverwuͤſtliche Naturen, die alles vertragen 
koͤnnen, aber dieſes ſind gewoͤhnlich keine geſittete 
Menſchen. 


Offener Leib werde im Nothfall durch Weinſtein— 


rahm (Cremor tartari), oder was noch beſſer iſt, 
durch ein Klyſtier von lauem Waſſer erhalten. 
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Auch find Bäder, beſonders Seebäder, ſehr zu 
empfehlen. 

8. So lange man geſund iſt, huͤte man ſich vor allen 
Purganzen und Ausleerungen — vornaͤmlich vor 
Pfuſchern, die in den Hafenſtaͤdten jedem Ankoͤmm⸗ 
linge Aderlaß zu empfehlen pflegen, der in der 
Regel hoͤchſt nachtheilig wirkt. 

9. Alles, was ſtark reizt, vermeide man, ſo auch jede 
Leidenſchaftlichkeit, vornaͤmlich Zorn und Aerger. 

10. Man trete mit feſtem Vertrauen auf Gott die Reiſe 
an, und leſe Flemmings: „In allen meinen 
Thaten“ u. ſ. w. oft mit Andacht Y. 

Folgende Krankheiten ſind im ſchlimmſten Falle 
in den tropiſchen Gegenden zu erwarten: 

1. Fieber. Empfindet man Schmerzen im Ruͤcken, in 
den Lenden und Waden, Gaͤhnen, Traͤgheit, wird 
die Haut gelblich, bekommt man kalte Haͤnde, Kopf⸗ 
ſchmerzen und Ekel vor Speiſen, fo nehme man Kly— 
ſtiere, verdunnten Salpetergeiſt mit dem wär: 


*) um den Reiſenden und Auswanderer in dem Vertrauen auf Gott 
und in der Ergebung einer hoͤhern Leitung zu ſtaͤrken, koͤnnen wir 
kein beſſeres Werk auf die Reiſe empfehlen, als folgende kleine 
in engliſcher Sprache erſchienene Schrift: The itinerary of 
a traveller in the wilderness; addressed to those who are 
performing the same journey. By Mrs. Taylor, of On- 
gar; Author of „maternal Solicitude‘“ etc. etc. London 
printed for Taylor and Hessey. 1825. Von dieſer ſchoͤnen 
kleinen Schrift, in Klopſtocks Geiſt, in Klopſtocks Proſe 
geſchrieben, iſt von mir eine Ueberſetzung erſchienen. Braun⸗ 
ſchweig, 1829. 
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menden und reizenden Gayenne:Pfeffer. Man 
nehme warmes Getraͤnk, ein warmes Bad, und laſſe 
den ganzen Koͤrper mit einer Buͤrſte reiben, aber 
nicht eher, bis der Nothſtand da iſt. Fuͤhlt man 
heftige Kopfſchmerzen und Anſchwellen der Adern 
der Schlaͤfe, roͤthet ſich das Auge und das Geſicht, 
geht der Puls hart und voll, iſt die Haut heiß und 
trocken, fo laſſe man ſtark Ader) und erneure dies 
in kleiner Quantitaͤt, wenn jene Symptome wie⸗ 
derkehren ſollten. Den Leib halte man offen und 
den Kopf kuͤhle man mit kaltem Waſſer. Die Ober⸗ 
flaͤche des Leibes waſche man mit kaltem Waſſer 
durch einen Schwamm. Zeigt ſich Erbrechen unter 
uͤblen Umſtaͤnden, ſo muß ein großes Spaniſch⸗ 
Fliegenpflaſter auf den Magen gelegt und haͤu⸗ 
fig warm gebadet werden. Man reibe mit geſtoße⸗ 
nem Cayenne⸗Pfeffer den ganzen Körper, bis ſich 
Ausſchlag zeigt. Dies muß fleißig geſchehen, wenn 
es auch den Kranken ſehr angreift. Den Durſt loͤ⸗ 
ſche man mit Sproſſenbier (Spruce- beer), L i⸗ 
monade und etwas heißem Ge traͤnke mit Ga: 
yenne- Pfeffer. Wird das Erbrechen ſchlimm, oder 
wenn Ohnmachten entſtehen, ſelbſt dann darf man 
die heißen Bäder und ſtarken Reibungen nicht un- 
terlaſſen. Sproſſenbier, was ſtark ſchaͤumt, iſt 


) Auf jeden Fall iſt Aderlaſſen den jetzt ſo beliebten Blut⸗ 
igeln vorzuziehen. Siehe die kleine leſenswerthe Schrift: Keine 
Blutigel mehr! Von Audin-Rouviere, Aus dem Fran: 
zoͤſiſchen von Dr. Richter. Leipzig 1828. 
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ſehr zu empfehlen. Iſt der Auswurf des Magens 
ſchwarz und die Haut gelb geworden, ſo muß man 
Doſen Terbentinoͤl von 1/4 bis zu einer ganzen Unze 
zu ſich nehmen. 

2. Ruhr. Solchen Kranken dient ein Aderlaß und ein 

Spaniſch-Fliegenpflaſter auf den Magen. Ferner 
eine kleine Doſis Opium mit Citronenſaft ſtuͤndlich, 
oder alle zwei Stunden. Endlich warme Baͤder und 
Reibung. Auch Cremor tartari in Doſen von drei 
Drachmen kann man alle ſechs Stunden nehmen. 
Iſt ein Arzt zu finden, ſo muß dieſer wiſſen, in 
welchem Falle man Rhabarber oder Ipecacuanha 
mit Opium verbindet. 

3. Durchfaͤlle darf man nicht ploͤtzlich ſtopfen, ſo lange 
die Kraͤfte des Kranken noch nicht erſchoͤpft ſind. Iſt 
der Durchfall anhaltend, ſo heilt man ſie durch 
leichte Mittel, einige Doſen Rhabarber mit ei— 
nem Gran Calomel, und beim Schlafengehen ½ 
oder einen ganzen Gran Opium. 

4. Die Cholera behandle man ganz anders. Man 
nehme ſofort zwei bis drei Gran Opium) und 


*) Bei dem Gebrauch des Opiums iſt große Vorſicht noͤthig, und 
derſelbe aͤltlichen und ſchwaͤchlichen Perſonen durchaus nicht anzu⸗ 
rathen. Waͤhrend meines mehrjaͤhrigen Aufenthalts in Amerika 
habe ich das Glück und die Freude gehabt, mehrere an Gallen: 
krankheiten darniederliegende Perſonen, welche ich ganz nach 
des wahrhaft praktiſchen Ruͤlings Anweiſung behandelte, in 
kurzer Zeit voͤllig wieder hergeſtellt zu ſehen, dagegen andere, 
welchen von ihren ſyſtematiſchen Aerzten Opium und Blut⸗ 
igel verordnet wurden, ſtets Opfer eines zu fruͤhen Todes wur— 
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wenn ſtarkes Erbrechen und Durchfall ſich gelegt 
haben, wiederholt kleine Doſen Calomel und Rha— 
barber, bis Gallenausleerung erfolgt. Erfolgt dieſe 
nicht, und iſt der Koͤrper ſehr erſchoͤpft, ſo nehme 
man Maderawein oder Branntewein und Waſſer 
mit vielem Cayenne - Pfeffer. 

Man vermeide jeden Ort, wo das gelbe Fieber 
herrſcht; denn, wird man auch nicht davon befallen, ſo 
wirkt doch die Furcht, davon befallen zu werden, und die 
Luft ſolcher Gegenden hoͤchſt nachtheilig auf den Koͤrper. 

Dieſem fuͤgen wir bei, die von dem beruͤhmten Dr. 
Ruſh in Philadelphia empfohlenen „Vorſichtigkeits— 
regeln bei ſchneller Veraͤnderung der Tempe: 
ratur der Luft zur Zeit anſteckender Fieber.“ 


den. Siehe Rülings phyſikaliſch-mediciniſch⸗oͤkonomiſche Be⸗ 
ſchreibung der Stadt Nordheim. Goͤttingen 1779. Seite 112 
bis 137. Ein Buch, welches allen denen, die ſich Aerzten nicht 
blindlings hingeben wollen, beſonders auf dem Lande, gar nicht 
angelegentlich genug empfohlen werden kann. Hiermit vergleiche 
der Reiſende und Auswanderer folgende neuere mediciniſche Schrif— 
ten: Audin Rouvière's Arzneikunde ohne Arzt, oder 
Handbuch der Geſundheit, zur Selbſtbelehrung, wie man koͤrper⸗ 
liche Gebrechen erleichtern, heftigen Krankheiten vorbeugen und 
langwierige Krankheiten ohne fremde Beihuͤlfe heilen kann, fuͤr 
Jedermann, insbeſondre fuͤr Leute von ſitzender Lebensart und 
für ſolche, welche von hartnaͤckigen chroniſchen Leiden geplagt find. 
Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt und mit Zuſaͤtzen und einem An: 
hange von Receptformeln verſehen durch Dr. J. S. Weber. 
Stuttgart 1825. — Roͤver's Apotheke der Hausmittel auf 
dem Lande. Magdeburg 1827. — Audin Rouvière. Keine Blut: 
igel. Aus dem Franzoͤſiſchen. Leipzig 1828. 


76 


Erſtlich follte man feine Winterkleidung an⸗ 
ziehen, und die vorübergehende Unbequemlichkeit 
der Hitze am Tage geduldig ertragen, beſonders da 
die Beſchraͤnkung der Hitze auf der Oberfläche des 
Koͤrpers im Allgemeinen Ausduͤnſtung erzeugt und 
den geſunden und natuͤrlichen Grad von unmerk— 
licher Ausduͤnſtung unterhält. Wird dieſe mit ei⸗ 
nem Mal geſtoͤrt, ſo zieht ſich das Blut zu den 
groͤßern Blutgefaͤßen zuruͤck, ein Froſtſchauer iſt 
gemeiniglich die Folge, oder zuweilen Schmerz im 
Kopfe, Halſe, oder in den Gliedern, ohne Froſt⸗ 
ſchauer, und dann tritt das Fieber unvermeidlich 
in ſeiner eigenthuͤmlichen Form ein. 

Zweitens. Man mache Feuer in dem allgemeinen 
Wohnzimmer an, und unterhalte es bis 12 oder 
1 Uhr; um 5 oder 6 Uhr Abends zuͤnde man es 
wieder an. 

Drittens. Man ſchlafe unter warmen Decken, und 
bewirke, wo es geſchehen kann, freie Ausduͤn⸗ 
ſtung; — man verlaſſe das Bette nicht eher, als 
bis letztere voruͤber iſt. 

Viertens. Man oͤffne die Eingeweide für eine 
Queckſilberpille beim Schlafengehen, und des 
Morgens mit Glauberſalz oder Biberoͤl, 
einmal die Woche. 

Fuͤnftens. Man laſſe die Diät hauptſaͤchlich aus 
Suppen und friſchen geſunden Gemuͤſen beſtehen; 
zu Mittag aber kann man eine kleine Portion ge— 
ſalzenen, beſonders geraͤucherten Fleiſches eſſen. 

Sechstens. Man trinke (bloß zum Mittagseſſen) 
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mäßig Porter mit Waſſer, vermeide aber geiſtige 
Getraͤnke von jeder Art, es waͤre denn, daß man 
an den taͤglichen Gebrauch derſelben gewoͤhnt ſei. 
In dieſem Falle ſollte die Quantitaͤt nach Beſchaf⸗ 

fenheit des erregbaren Zuſtandes des Koͤrpers ver⸗ 
mindert werden. 

Siebentens. Man vermeide ermuͤdende Spazier⸗ 
gaͤnge (beſonders in der Sonne), und alle andern 
Veranlaſſungen zur Schwaͤchung der geſunden Ener⸗ 
gie des Koͤrpers. 

Achtens. Man bleibe des Abends im Zimmer und 
verlaſſe es erſt nach dem Fruͤhſtuͤck; nicht bloß, 
weil die Abend- und Morgenluft die ſchaͤd⸗ 
liche entfernte Urſache in einer mehr koncentrirten 
Form enthaͤlt, ſondern weil das Reizmittel des 
Magens dem ganzen Koͤrperſyſteme Ton und Ener⸗ 
gie mittheilt, und ihn in den Stand ſetzt, der 
Einwirkung zu widerſtehen, die die ſchaͤdliche Ur⸗ 
ſache auf ihn macht. | 

Neuntens. Man erhalte ſich, ſoviel als möglich, 
Ruhe und Gleichmuth des Gemuͤths, und 
ſollte man ungluͤcklicherweiſe von der Fieberkrank⸗ 
heit befallen werden, ſo ſuche man gleich im erſten 
Augenblicke des Uebelbefindens den Beiſtand eines 
zuverläffigen Sachverſtaͤndigen, zu dem man Zus 
trauen hegt. Die Krankheit laͤßt ſich bei gehoͤriger 
ärztlichen Pflege und erträglich guter Leibesbeſchaf— 
fenheit, die durch eine verſtaͤndige und ſorgfaͤltige 
Diät unterſtützt wird, vollkommen gut behandeln “). 


*) Ueber die tropiſchen Krankheiten enthält gleichfalls ſehr nuͤßliche 
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Obigem fügen wir noch ſchließlich hinzu, daß gebildete 
Reiſende, wenn ſie in Amerika erkranken ſollten, wohl thun, 
wenn ſie bei Predigern ihrer Nation ihr Logis nehmen, 
um ſo mehr, wenn letztere von erfahrnen und theilnehmen⸗ 
den Verwandten weiblichen Geſchlechts, welche ſich befon- 
ders zur Pflege und Wiederherſtellung der Kranken keine 
Muͤhe verdrießen laſſen, umgeben ſind. Hierzu kommt 
noch, daß man unter den deutſchen Predigern Nord⸗ 
amerika's mehrere antrifft, die in der, auf eine langjaͤh⸗ 
rige Erfahrung und das Studium der beſten deutſchen und 
engliſchen mediciniſchen Werke geſtuͤtzten, Arzneikunde nicht 
unerfahren ſind, wie dies H. Muͤhlenberg in Lanka⸗ 
ſter und Melsheimer in Neuhannover u. m. a. genuͤ⸗ 
gend bewieſen. Auf Haiti empfehlen wir die im Novem⸗ 
ber 1825 zu Port au Prince errichteteten Kranken⸗ 
wärterinnen (Gardes Malades), deren Namen wir 
in einer dortigen Handelszeitung ) bezeichnet finden. 

Der Preis fuͤr aͤrztliche Beſuche, Krankenſpeiſe, Heil⸗ 
mittel und Aufwartung iſt von ihnen alſo feſtgeſetzt: 
Täglich 3 Piaſter (Gourds) & 2½¼ Gulden für Schiffska⸗ 
pitaine und Offiziere, 2 Piaſter 50 Centimes fuͤr einen 
Matroſen. ö 

Unter dieſen Frauenzimmern redet Popote Canon 
engliſch, deutſch und ſpaniſch; Fraͤulein Heloiſe 


Bemerkungen und Rathſchlaͤge: Le Blond Reiſe nach den An— 
tillen und nach Suͤdamerika von 1767 bis 1802. Deutſch von 
Zimmermann. Hamburg 1815. Thl. I. 


*) Feuille du Commerce, petites Affiches et Annonces de Port 
au Prince 1826. Fevr. 26. 


* 
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Leger und Wittwe Guichard reden engliſch; die 
ſaͤmmtlichen übrigen franzoͤſiſch. Dem Zeugniſſe meh- 
rerer glaubhaften Maͤnner zufolge giebt es in Port an 
Prince keine beſſere Zuflucht fuͤr Kranke, als die Haͤuſer 
dieſer barmherzigen unverheiratheten und ver— 
witt weten Schweſtern. Man thut am beſten, ſich 
denſelben in jedem Krankheitsfalle anzuvertrauen; denn 
fie wiſſen, gleich den Ritterfrauen des Mittelal⸗ 
ters, trefflich zu helfen. Dabei iſt die Pflege, Aufwar⸗ 
tung, Koſt, Bedienung u. ſ. w. bei dieſen Krankenwaͤr⸗ 
terinnen fo gut, daß man fie auch für Geſunde in Haiti 
nirgends beſſer findet. Der Preis iſt verhaͤltnißmaͤßig 
ſehr billig, waͤhrend die Heilmittel in den beiden daſigen 
Apotheken ungemein theuer ſind. Faſt alle erkrankten Frem⸗ 
den, die ſich dieſen erfahrnen Krankenwaͤrterinnen nicht 
anvertrauen, werden in Port au Prince ein Opfer des 
Todes, waͤhrend dieſe einen großen Theil der ihnen an⸗ 
vertraueten Pfleglinge retten. Wie mancher Ungluͤckliche 
und Kranke unter Fremden hat nicht ſchon oft den wohl⸗ 
thätigen Einfluß barmherziger Schweſtern erfahren ). Wie 
mancher in den ruſſiſchen Eisfeldern Erkrankte und Erfrorne, 
aber durch die zaͤrtliche Pflege theilnehmender ſich auf— 
opfernder Nonnen Geheilte fuͤhlt ſich gedrungen, mit Lord 
Byron auszurufen: 
„Female hearts are such a genial soil 
For kinder feeling, whatso'er their nation. 


The generally pour the wine and oil, 
Samaritans in every situation!“ (Byron. Don Juan). 


) Siehe Johannes Wit, genannt v. Döring, Fragmente aus 
meinem Leben und meiner Zeit. Th. I. Brſchw. 1827. S. 70 ff. 


VIII. 


Was haben Anſiedler in Amerika beim 
Ankauf des Landes und deſſen An⸗ 
bauung zu beachten? 


Nach 
dem Engliſchen des Morris Birkbeck und eignen Anſichten. 


Hier öffne ſich die Heimat dem Verbannten, 
Hier endige des Dulders Dornenbahn! 


Schiller. 


* 


Wolgendes find die Grundzüge der gegenwärtig beim 
Verkauf des, der nordamerikaniſchen Union oder dem Kon: 
greß zugehoͤrigen Landes angenommenen Grundſaͤtze. Der 
verkaͤufliche Landſtrich wird in Augenſchein genommen und 
in Sektionen (Sections), jede von einer engliſchen Qua⸗ 
dratmeile, enthaltend ſechshundert und vierzig Morgen 
(Acres) ) und dieſe wiederum in Viertel und halbe Bier: 
tel Sektionen eingetheilt. Das Land wird in Kreiſe 
(Counties) von ungefähr zwanzig Quadratmeilen, und 


») Der Morgen (acre) enthält in Amerika 38,376 franzoͤſiſche Fuß, 
folglich jede Ortſchaft (township) 23,040 Morgen. 
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Ortſchaften (Townships) von ſechs oder acht Quadrat: 
meilen eingetheilt. Die Ortſchaften werden reihenweiſe 
von Norden nach Suͤden, und die Reihen von Weſten 
nach Oſten numerirt, und endlich werden die Looſe in 
jedem Ortsdiſtrikte mit Zahlen bezeichnet. Alle dieſe Li: 
nien werden in den Waͤldern durch Zeichen an den Baͤu⸗ 
men genau bemerkt. Iſt dies geſchehen, ſo werden nach 
vorgaͤngiger Bekanntmachung die Laͤndereien meiſtbietend 
zum Verkauf feil geboten, mit Ausnahme der ſechs⸗ 
zehnten Sektion jedes Ortsdiſtrikts, welche fuͤr Schul⸗ 
und Armenanſtalten zuruͤckbehalten wird, und der 
15., 21. und 22. Sektion, welche für kuͤnftige Orts-, 
Kreis- und Staatsbeduͤrfniſſe, uͤberhaupt für ge: 
meinnuͤtzige, oͤffentliche Zwecke zuruͤckbehalten werden. Der 
Union zugehörige Ländereien werden nie unter drei 
Thaler preußiſch Courant der Morgen ) verkauft, 
und ich glaube, daß fie zu dieſem Preiſe zu Viertelſektio— 
nen beim Meiſtgebot angeſetzt, wenn aber zu dieſem Preiſe 
kein Gebot erfolgt, wieder eingezogen werden. Die be— 
ſten Ländereien und vortheilhafteſten Lagen wer: 
den zu Zeiten bis zu zehn oder zwoͤlf Thaler, und 
ſelbſt, wie kuͤrzlich einige Male der Fall geweſen, weit 
hoͤher aufgetrieben. Doch iſt in den neueſten Zeiten das 
Land in den neuen weſtlichen Staaten ſehr gefallen 
und bedeutende Strecken von mehrern tauſend Morgen ſind 
im Durchſchnitt der Morgen noch unter einem Thaler 


) Dies iſt gewoͤhnlich der wohlfeilſte Preis unkultivirten Waldlandes 
in Amerika; ſelten wird dort der Morgen unter dieſem Preiſe 
verkauft. 

Brauns Prakt. Belehr. 6 
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verkauft worden. Die unverfauft gebliebenen Pargelen 
find von dieſem Zeitpunkte an für das Publikum der 
Morgen zu drei Thaler preußiſch Courant kaͤuflich. Ein 
Viertel des Kaufgeldes mußte fruͤherhin ſogleich baar und 
die übrigen drei Viertel in den folgenden drei Jahren ge: 
zahlt werden. Wird die Zahlung in den beſtimmten Ter⸗ 
minen nicht gehalten, ſo faͤllt das Land an die Kon⸗ 
greß- Regierung zuruͤck, und die erſte Anzahlung iſt 
verwirkt. Seit 1820 kann man zwar Looſe (Sections) 
von ½ Sektion Landes zu dem herabgeſetzten Preiſe von 
11/4 Thaler kaufen; allein da gegenwärtig kein Kre 
dit mehr bewilligt wird, fo folgt, daß der Kauflu: 
ſtige jetzt zum Ankauf von 80 Morgen wenigſtens 100 Thlr. 
baares Geld zu ſeiner Verfuͤgung bedarf, da ſonſt 80 Tha⸗ 
ler zur Erwerbung von 160 Morgen hinreichend waren *). 
Hat ein Kaufluſtiger ſich irgend eine verkaͤufliche Sektion 
ausgewählt, fo meldet er ſich bei der Landbehoͤrde 
(Land-Office), zahlt achtzig Thaler, oder eben fo vielmal 
dieſe Summe, als er Viertel-Sektionen kaufen will, und 
empfaͤngt eine Beſcheinigung, welches die Grundlage des 
vollſtaͤndigen Beſitztitels iſt, der ihm nach völliger Abbe: 
zahlung des Kaufgeldes, vom Praͤſidenten der Ber: 
einten Staaten unterſchrieben, ertheilt wird. Bei 
unmittelbarer Abbezahlung erhielt er fruͤherhin acht Procent 
Zinſen. Die auf ſolche Weiſe verkauften Sektionen wer— 
den ſogleich auf dem allgemeinen Grundriſſe, welcher bei 
dem Landamte zu jeder Zeit der oͤffentlichen Einſicht offen 


*) Gall's Auswanderung nach den Vereinten Staaten von Nord⸗ 
amerika. Trier 1822. Th. II. Seite 409. 
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liegt, mit den Buchſtaben A. P. (Advance paid, d. h. 
die Zahlung iſt vorausbezahlt) bezeichnet. Bei jedem Land— 
amte iſt ein Einnehmer und ein Schreiber, welche 
fi gegenſeitig kontrolliren und durch Einnahme-Pro⸗ 
zente beſoldet werden. Landaͤmter ſind gegenwaͤrtig 
in Ohio: zu Steuben ville, Marietta, Wooſter, 
Zanespille, Cincinnati, Piqua und Delaware; 
in Illinois: zu Shawneetown, Kaskaskia und 
Edwardsville; in Indiana zu Jefferſonbille 
und Vincennes. 


Ueberſicht 


einer kürzlich dem Kongreß in Waſhington vorgelegten Tabelle über 

die von den Landämtern in den neuen Staaten und Gebieten der 
Union von ihrer erſten Einſetzung, bis den 30. Jun. 1825, 

veranſtalteten Land = Vermeſſungen und Verkäufe. 

Land vermeſſen. Verkauft. Unverkauft. 
Morgen. Morgen. Morgen. 

In Ohio . . | 15,238,032 7,502,193 7,530,888 

Indiana . 13,211,095 3,154,482 10,056,613 


„Illinois.. 21,477 98 1, 192,518 20,477,098 


Miſſo uri. . 20,281,926 926,080 19,355,845 
⸗Louiſiana » . 3,378,900 139,861] 3,378,900 
= Arkanfas: Gebiet . 9,286,846 32,483] 9,254,362 
Michigan 4,532,133 247,902] 4,284,230 
Alabama u. Miſſiſſippi] 31,039,900 4,609,208 26,789,860 
·Tallahaſſee, Weftflorida 405,782 44,427 361,354 


In ſaͤmmtlichen Staaten 
und Gebieten iſt in obiger 
Zeit an Land ausgemeſſen, 


d nicht ver⸗ 
n. 119658, fab 160 101,569,302 +) 


*) Siehe J. E. Goͤßlers amexikaniſcher Korreſpondent. Philadel⸗ 
phia 1826. Seite 181. 4 


„ 5 
Pu 
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Aus diefer Ueberſicht erſehen wir, daß bis 1825 die 
meiſten Landverkaͤufe in Ohio und Indiana Statt ge⸗ 
funden; ein deutlicher Beweis, daß in dieſen beiden Staa⸗ 
ten die Kultur die meiſten Fortſchritte gemacht hat. 

Noch ganz unkultivirte Gegenden ſind deut⸗ 
ſchen Auswanderern durchaus nicht zu empfehlen, weil 
der Abſtand zwiſchen dem verlaſſenen kultivirten Vater⸗ 
lande und der neuen Wildniß zu abſtechend iſt. Man hat 
in Amerika ſchon oft Beiſpiele erlebt, daß Deutſche, nicht 
gewohnt an die Strapatzen und Erduldungen, in der 
neuen Anbauung verungluͤckten, und in Elend jämmer: 
lich umkamen. In ſolchen neuen Anbauungen herrſchen 
viele Fieberkrankheiten, beſonders Gallenfieber, wo— 
durch ſich, wie man ſagt, die Fremden erſt in jenen neuen 
Laͤndern naturaliſiren muͤſſen. Doch ſind die Nachrichten 
daruͤber ſo widerſprechend, obwol ſaͤmmtlich aus authen— 
tiſcher Quelle, daß ich der Meinung bin, ein großer Theil 
der Krankheiten ſei vielmehr die Wirkung beſonderer La— 
gen und Umſtaͤnde, als irgend einer allgemeinen, im Lande 
oder Klima liegenden, Urſache; darin aber ſtimmen alle 
uͤberein, daß das Land in dem Maaße ſeiner Urbar⸗ 
machung und ſeines Ackerbaues geſunder wird; daß die 
Umgebungen von Fluͤſſen und Gewaͤſſern, welche dem 
Austreten ausgeſetzt find, die meiſten Krankheiten erzeu⸗ 
gen, hiernaͤchſt aber feuchte Wieſengruͤnde; daß trockner 
Boden und hohe Lagen geſunder ſind als niedrige oder 
feuchte, und daß die Nachbarſchaft von ſtehenden oder auf: 
gedaͤmpften Gewaͤſſern, wodurch Mühlen getrieben wer: 
den, den Anſiedlern oft nachtheilig iſt. Auch giebt man 
allgemein zu, daß die meiſten Krankheiten, wovon neue 


* 


— 
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Anſiedler befallen werden, mit Recht der Duͤrftigkeit oder 
Unvorſichtigkeit derſelben zuzuſchreiben ſind. Sumpfige 
Wieſen, welche beſtaͤndig naß ſind, bringen der Geſund— 
heit bei weitem nicht ſo großen Nachtheil, als die kleinen 
moraſtigen Suͤmpfe oder Teiche in der Naͤhe kleiner Fluͤſſe, 
welche bald austrocknen, und durch austretende Gewaͤſſer 
bald wieder gefuͤllt werden. Nach Morris Birkbeck 
ſind die Krankheiten in den neuen weſtlichen Staa— 
ten keinesweges dem Klima, ſondern der beſondern oͤrt— 
lichen Lage zuzuſchreiben. Anhoͤhen und hoͤher liegende 
Gegenden von trocknem Boden ſind geſund, ſobald die 
Lichtung der umgebenden Waldung einige Fortſchritte ge— 
macht hat; denn ſtarker und dichter Holzwuchs iſt weder 
Neuankommenden noch alten Anſiedlern heilſam. Die 
Naͤhe austretender Gewaͤſſer und jeder feuchte moraſtige 
Boden bringt im Herbſt Fieberkrankheiten, und beſonders 
Gallenfieber hervor. Oft werden auch die Nachrichten von 
den Krankheiten uͤbertrieben; denn, ſagt der oben ange: 
fuͤhrte Schriftſteller, ein praktiſcher Oekonom: „Wir be⸗ 
merkten auf der Reiſe, daß die Einwohner durchgehends 
von der Gegend ihres Wohnorts ſehr guͤnſtig urtheilten, 
und dagegen jedes Uebel und jeden Nachtheil derjenigen, 
wohin wir reifen, übertrieben. So mögen auch die Nach: 
richten, die man uns uͤber das Ungeſunde dieſes Fluſſes 
(Wabash) und ſeiner Nachbarſchaft mitgetheilt hat, mit 
zu ſchwarzen Farben aufgetragen ſein. Es hat uns 
daher dasjenige, was wir hier uͤber dieſen Gegenſtand 
vernommen, ſehr beruhigt“ u. ſ. w. Dahingegen ſind 
deutſchen Landwirthen jene Landguͤter in den neuen Staa⸗ 
ten zu empfehlen, auf denen der erſte und zweite Beſitzer 
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ſchon hinlaͤnglich Ackerland, Wieſen und Gärten urbar 
gemacht, und die noͤthigen Wohn- und Wirthſchaftsge— 
baͤude errichtet hat. Zwar ſind dieſe weit theurer, als 
jene, auf denen der Freiſchuͤtz und herumſtreifende Jaͤger 
hauſ't, von zwei Thaler iſt naͤmlich hier der Morgen im 
Durchſchnitt zu zwanzig bis funfzig Thaler, ja oft noch 
hoͤher geſtiegen; dahingegen ſind ſie ſeinen fruͤhern Sitten 
und Gewohnheiten angemeſſener und ſeiner Geſundheit 
zutraͤglicher, als jene in der nackten Wildniß, wo der 
erſte Anbauer nur unter unbeſchreiblichen Duldungen und 
Entbehrungen) ſich Vermoͤgen erwerben kann, und nicht 
ſelten wirklich erwirbt. Mancher arme Mann, der vor 
zwölf Jahren den Beſitz einer Viertelſektion Lan⸗ 
des von 160 Morgen antrat, und nach Ablauf von fuͤnf 
Jahren dreihundert und zwanzig Thaler dafür be: 
zahlte, hat ſeine Familie waͤhrend dieſer Zeit unterhalten, 
und beſitzt jetzt ein Grundvermoͤgen von 3 bis 4000 Tha⸗ 
ler, fein bewegliches Eigenthum ungerechnet. Dies find 
die natuͤrlichen Fortſchritte eines Anſiedlers jenſeits des 
Ohio. In dieſem Verhaͤltniß hat innerhalb der letzten 
zwanzig Jahre ein Zuwachs wahren Reichthums im gan⸗ 
zen Umfange eines Erdſtrichs Statt gefunden, welcher 
Großbritannien an Flaͤcheninhalt weit uͤberſteigt, 
und dennoch iſt die Regierung in dieſer neuen Welt ein 
ſolcher Neuling in den Kuͤnſten und Geheimniſſen der Fi⸗ 
nanzwiſſenſchaft ), ſagt Birkbeck, daß die von dieſer 


) Man vergleiche hiermit den 13, 14. u. 15. Aufſatz dieſer Schrift. 


) Wodurch wollte eine amerikaniſche Regierung — fait ganz 
von Truppen, Staatsdienern und andern dienſtbaren 
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ganzen Vermoͤgensmaſſe gehobenen Staatseinkuͤnfte 
wenig mehr, als 40 Schilling Sterling auf die Quadrat: 
meile betragen. Die einfache Landtaxe betraͤgt einen 
Thaler auf hundert Morgen Landes erſter Guͤte, und 
dreiviertel Thaler auf ein gleiches Maaß Laͤndereien der 
zweiten Klaſſe. * 

Auf jedem Erdfleck, wo einige Anſi edler, angezogen 
durch ehemalige Nachbarſchaft, durch die Güte des Bo: 
dens, die Naͤhe einer Muͤhle, oder durch irgend einen an⸗ 
dern Grund, ſich in eine Gruppe zuſammengedraͤngt ha⸗ 
ben, findet irgend ein unternehmender Landeigenthuͤmer 
in der ihm angewieſenen Sektion eine gute Lage fuͤr eine 
Stadt; er laͤßt ſie dann in Augenſchein nehmen, und in 
Looſe vertheilen, welche er aus der Hand oder in öffent: 
licher Verſteigerung verkauft. Die neue Stadt erhält ges 
meiniglich den Namen ihres Stifters. Ein Kraͤmer errich⸗ 
tet ein kleines hoͤlzernes Waarenhaus, uͤberſchickt einige 
Kiſten mit Waaren, es erhebt ſich ein Gaſthof, welcher 
der Aufenthalt eines Arztes, eines Rechtsgelehrten, und 
das Speiſehaus des Kraͤmers, und der Ruhepunkt des 
muͤden Reiſenden wird. Bald folgt ein Grobſchmied und 


Geiſtern entbloͤßt — mehr Auflagen und Abgaben einzuführen 
und zu erheben vermoͤgen, und auf der andern Seite, da ſie nur 
ein fo geringes Haͤuflein von Staatsbeamten und Dienern zu ih⸗ 
rer Aufrechthaltung bedarf, warum ſollte ſie groͤßere Abgaben 
erheben, welche obendrein, da in Amerika alle Privilegien unbe⸗ 
kannt find, ganz unvermeidlich auch die treffen würden, die die⸗ 
ſelben in Vorſchlag gebracht? Wer wird aber, ohne die groͤßte 
Noth, ſich ſelbſt beſteuern? Daher jene geringen Abgaben in 
Amerika. 
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andere Handwerksleute in nuͤtzlicher Folgenreihe. Ein 
Schulmeiſter, welcher zugleich Prediger iſt, macht einen 
wichtigen Zuwachs dieſes werdenden Gemeinweſens aus. 
So gedeiht die Stadt, wenn ſie uͤberhaupt gedeiht, mit 
ſtets wachſender Kraft, bis fie die Hauptſtadt der umlie⸗ 
genden Gegend wird. Hunderte aͤhnlicher Spekulationen 
moͤgen fehlgeſchlagen ſein, aber hunderte gelingen, und 
fo beginnt und gedeiht der Handel in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, wie die Bevoͤlkerung anwaͤchſt, ſo daß Ein- und 
Ausfuhr in gehoͤrigem Verhaͤltniſſe bleibt. 

Vor 1810 waren die Bewohner der Umgegend Prin- 
cetown, zwei Meilen vom Nabaſh, in Bocksfelle ge— 
kleidet; jetzt erſcheinen die Männer in der Kirche in gu: 
tem blauen Tuche, die Weiber in ſchoͤnen Kattunen und 
mit Putzhuͤten von Stroh. Wenn einmal eine Stadt ge— 
hoͤrig eingerichtet iſt, ſo wirkt eine ſolche Gruppe von 
Einwohnern, ſo klein wie ſie auch immer ſein mag, als 
Triebfeder auf den Anbau der Umgegend. Eine Fuͤlle 
von Erzeugniſſen iſt die Folge davon, und dieſe erfordert 
wiederum Vertrieb. Es erheben ſich Waſſermuͤhlen, oder, 
in Ermangelung des Waſſergetriebes, Dampfmuͤhlen 
in der Naͤhe des naͤchſten ſchiffbaren Fluſſes, und ſo wird 
dem anwachſenden Ueberſchuſſe an Erzeugniſſen ein dau— 
ernder, wirkſamer Markt zugeſichert. Dies find die Ele: 
mente der immer anwachſenden Handelsmaſſe an Aus— 
und Einfuhr, welche den Miſſiſſippi zum größten in- 
laͤndiſchen Handelskanal des Erdbodens machen wird. 

Das Reifen in den Hinterwaͤlderncback- woods) 
von Amerika kann, wegen der ungebahnten Heerſtra— 
ßen, in vielen Gegenden nur von Oſtern bis Michae— 
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lis am bequemſten geſchehen. Es kann nichts Angeneh⸗ 
meres geben, wenn man ſich erſt daran gewoͤhnt hat, in 
feinem Mantel gehuͤllt, entweder auf dem Fußboden ei⸗ 
ner Huͤtte, oder unter dem Baldachin der Waͤlder, einen 
Schirm uͤber dem Haupte, und ein hochloderndes Feuer 
zu den Füßen, zu ruhen. Man entgeht dann der einzi— 
gen ernſten Beſchwerde des Reiſens in Amerika, naͤm— 
lich heißen Zimmern und mit Ungeziefer angefuͤllten Bet: 
ten, welche, anſtatt Erholung von den Beſchwerden des 
Tages, einen Zuwachs derſelben gewähren. Einige Schwie- 
rigkeiten werden durch Faͤhren, unſichere Fuhrten, und 
zu Zeiten durch Moraͤſte verurſacht; allein die ameri⸗ 
kaniſchen Pferde haben einen ſo vorſichtigen Gang, und 
ſind ſo ſicher auf den Fuͤßen, daß ſich ſelten Unfaͤlle er⸗ 
eignen. 

Deutſche Auswanderer ſind zu geneigt, in den 
früher angebaueten Kuͤſtenſtaaten der Union zu verweilen, 
und dort Zeit und Geld unentſchloſſen zu verſchleudern. 
Sie folten ſich unverzüglich weſtwaͤrts begeben, wo fie 
bis zur Anſiedlung wohlfeil leben koͤnnten. Fuͤr drei Tha⸗ 
ler preußiſch Courant, die ſie in Pennſylvanien er⸗ 
ſparen, koͤnnen fie in Illinois ſchon einen Morgen gu: 
ten Landes kaufen. 

In allen wohlangebaueten Gegenden find die Land: 
preiſe ſeit 1826 wieder in ſchnellem Steigen. Funfzig 
Thaler für den Morgen urbar gemachten Landes werden 
als ein gewoͤhnlicher Preis betrachtet. Fuͤr einen großen 
Landſtrich ohne Urbarmachungen, am großen Miami, 
funfzig Meilen von Cincinnati, fordert man dreißig 
ſpaniſche Thaler fuͤr den Morgen; aͤhnliche Preiſe finden 
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auch in den andern Gegenden Statt. Ein Landgut von 
taufend Morgen, an der Landſtraße nach Louisville, 
nur theilweiſe urbar gemacht, ſoll zu 20 Thaler à Mor⸗ 
gen verkauft werden. Viele Landguͤter werden ausgebo— 
ten, aber alle zu ziemlich hohen Preiſen. Jetzt entſteht 
die Frage, ob man ſich in dem verhaͤltnißmaͤßig bevoͤlker⸗ 
ten Staate von Ohio feſtſetzen, oder ſich dem unermeß— 
lichen Auswanderungsſtrome anſchließen ſoll, welcher wei— 
ter nach Weſten ſtroͤmt, wo man Laͤndereien von glei: 
chem Werthe zu dem von der Regierung feſtgeſetzten Preiſe 
von zwei ſpaniſchen Thalern à Morgen erhalten, und den 
Vortheil der Wahl der Oertlichkeit genießen kann. Wahr: 
ſcheinlich iſt's, daß in jenen entfernteren Gegenden die 
Landpreiſe durch den Zuſammenfluß von Anſiedlern in 
Kurzem zu der naͤmlichen Hoͤhe ſteigen werden, auf wel⸗ 
cher ſie gegenwaͤrtig in den aͤltern Kuͤſtenſtaaten ſtehen. 
Indeß wird dieſer Zuwachs von Einwohnern eine Nach— 
frage nach den Erzeugniſſen des neuen Landes herbeifuͤh⸗ 
ren, welcher der vermehrten Produktion gleich iſt. Auch 
iſt es moͤglich, daß man dort in eben ſo gute Geſellſchaft 
kommt, als in den laͤnger angebauten Kuͤſtenſtaaten. 
Wohlerzogene Perſonen ſind nicht ſelten unter den weiter 
nach Weſten ziehenden Auswanderern; denn der Aus— 
wanderungsgeiſt hat ſich über eine Menſchenklaſſe verbrei- 
tet, welcher auf einer hoͤhern Stufe geſellſchaftlicher Aus— 
bildung ſteht, als vormals. Auch durch den Umſtand 
muß die Abneigung gegen die Ausdehnung der Auswan— 
derung gegen Weſten bedeutend vermindert werden, daß 
ſchnell der Zeitpunkt herannaht, wo der große Verkehr 
mit Europa nicht mehr, wie jetzt, durch das oͤſtliche 
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atlantiſche Amerika, ſondern mittelſt der großen Fluͤſſe 
Statt finden wird, welche durch den Miſſiſſippi zu 
Neuorleans mit dem Ocean in Verbindung ſtehen. 
Die Schifffahrt aufwaͤrts dieſer Stroͤme wird ſchon jetzt 
durch Dampfboͤte befoͤrdert, eine Erfindung, welche fuͤr 
dieſe neue Welt von unzuberechnender Wichtigkeit zu wer— 
den verſpricht. Dies ſind die Vernunftſchluͤſſe, welche den 
Auswanderer nach Indiana, Illinois, Miſſiſ— 
ſippi und Miſſouri treiben, indem ſie durch die Er— 
fahrung beſtaͤtigt werden. 


IX 


Ueber die beſte Art und Weiſe, ſich in 
Amerika anzubauen. 


Nach dem Engliſchen des John Meliſh “ 


Bald nach meiner Ruͤckkehr von Neuyork erzaͤhlte ich 
einem fchottifchen Freunde einige meiner in dem Weſt⸗ 
lande (Western Country) uͤberſtandenen Abenteuer. 
Seine Aufmerkſamkeit fuͤhlte ſich ſtark angeregt bei der 
Nennung des Eagle- River (Adlerfluſſes), wohin er, wie 
er mir ſagte, bei ſeiner Ankunft in dieſem Lande ſich zu 
begeben zuerſt beabſichtigt habe. Hierauf gab er mir das 
Schreiben von einem im Weſtlande (Western Country) 
angeſiedelten Schotten an mehrere ſeiner Landsleute, 
worin ich ſo viele treffliche praktiſche Bemerkungen finde, 
daß ich mich bewogen fuͤhle, es hier woͤrtlich und buch— 
ſtaͤblich einzuſchalten. 


*) John Melish Travels through the United-States of America. 
Philadelphia. New edition 1827. vol. II. pag. 211. 
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Lexington“) den 4. Nov. 1823. 


Theure Freunde und Landsleute! 


„Ihren Brief vom 6. Jul. d. J. habe ich richtig er: 
halten, und hoffe, Nachfolgendes wird alle Ihre Fragen 
beantworten.“ 

„Der gewöhnliche Preis des hieſigen Lan— 
des vor der Urbarmachung iſt zwei bis drei ſpani— 
ſche Thaler, ſelten wohlfeiler. Das vom Kongreß zu 
verkaufende Land koſtet zwei ſpaniſche Thaler *). Man 
macht das Land auf folgende Weiſe urbar: Alle Baͤume, 
welche keinen Fuß dick ſind, werden niedergehauen, und 
die groͤßern Baͤume ringsumher angehauen. Dadurch 
wird der Wachsthum gehemmt, und die Wurzeln ſterben 
bei der jährlichen Beackerung des Landes nach und nach 
ab, und werden ausgeriſſen, ſo daß in wenigen Jahren 
das ganze Feld rein und urbar iſt. Alles Holz, mit Aus⸗ 
nahme deſſen, was zur Befriedigung der Aecker (Fences), 
zum Bauen, zu Brennholz und ähnlichen Zwecken ver: 
braucht wird, brennt man bis auf den Grund nieder. 
In den meiſten Gegenden ſchaͤtzt man das Holz nicht hoͤ— 
her, als Haide und Binſen in Großbritannien. Zwei 
geuͤbte Holzhauer koͤnnen in zwei Monaten ſo viel Land 
aufklaͤren (clear) oder abholzen *), als zum Unterhalt 

*) Im Kreiſe Jefferſon, des neuen Staats Indiana. 
*) Siehe den vorhergehenden Aufſatz. 


) Man vergleiche hiermit: Dr. Johnſons Nachrichten vom Sus⸗ 
quehannakreiſe in Pennſylvanien in Vergleichung mit den Anfied- 
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einer Familie von ſechs bis acht Perſonen auf ein ganzes 
Jahr hinreichende Nahrung hervorbringt. Diejenigen, die 
ſich mit ihren Familien anſiedeln wollen, miethen gewoͤhn⸗ 
lich eine Wohnung und ein urbares Stuͤck Land auf ein 
Jahr, bis fie Zeit haben, ſich umzuſehen, einen vortheil: 
haften Kauf zu treffen, und ein Haus auf ihr Eigenthum 
zu erbauen. Die erſten, auf einer Anſiedlung errichteten, 
Haͤuſer ) werden gewöhnlich in acht oder hoͤchſtens vier: 
zehn Tagen erbaut. Dieſe ſind in der That nicht ſehr 
geſchmackvoll, allein fuͤr ein Jahr, bis etwa die Familie 
Zeit erhaͤlt, ein beſſeres zu bauen, gut genug. Ue⸗ 
berall find die hieſigen Bewohner gegen die neuen An— 
koͤmmlinge ſehr gefaͤllig und verbindlich, und gewaͤhren 
ihnen alle nur moͤgliche Erleichterung und Huͤlfe; ſie alle 
haben einſt aus eigner Erfahrung empfunden, was es 
heißt, fremd ſein!“ 

„Man findet hier ) nie einen ſolchen Markt für Pro⸗ 
dukte, als in dem alten Lande ), immer aber einen 
kleinen Markt, der zuweilen beſſer und zuweilen ſchlechter 
iſt. Die Verhaͤltniſſe der hieſigen Bewohner ſind von der 
Art, daß man nur ſehr wenig baares Geld bedarf. 


lungen im Weſtlande (Western Country), mitgetheilt in Brauns 
Ideen uͤber die Auswanderung nach Amerika. Goͤt— 
tingen 1827. Seite 163 ff. 

) Dieſe erften Haͤuſer find ein Mittelding zwiſchen Fuͤtten und dem 
was wir mit der Benennung „Haus“ bezeichnen. 

**) Nämlich in den neuen Staaten jenſeits des Ohio. 

5% Unter „altes Land“ verſteht der Amerikaner ge meinlich 
Europa. 
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Jede nur einigermaaßen betriebfame und gewerbfleißige 
Familie kann nach dem zweiten oder dritten Jahre bei— 
nahe alle nothwendigen Beduͤrfniſſe mit leichter Muͤhe 
ſelbſt erziehen. Salz und Eiſen, und die keinesweges 
druckenden Abgaben an den Staat, find beinahe die 
einzigen Dinge, fuͤr welche man Geld geben muß. Die 
Perſon und das Eigenthum der Menſchen find hier fo un: 
gefaͤhrdet, als in irgend einem Theile der Welt. Bei dem 
vollen Genuſſe buͤrgerlicher und religioͤſer Freiheit wird 
Geſetz und Recht ſtreng und unpartheiiſch vollzogen.“ 
„Schlangen und dergleichen Gezuͤcht ſind hier 
nicht gefährlicher, als an Carnwath-Mauer “). Auf 
allen meinen Reiſen hab' ich nie uͤber ein halbes Dutzend 
Schlangen geſehen, und eben nicht mehr von ihnen ge— 
biſſene Perſonen angetroffen. Wird Jemand von ihnen 
gebiſſen, ſo gebraucht man ſogleich ein einfaches und wirk⸗ 
ſames Gegenmittel. Uramerikaner (vulgo India: 
ner) ſind in den Gegenden, wo man ſie noch findet, eben 
fo harmlos. Mit Ausnahme mehrerer großen Flußge— 
genden, wo die Bewohner zu gewiſſen Jahrszeiten dem 
Fieber und ehroniſchen Krankheiten unterworfen 
ſind, iſt das Land uͤberall geſund, und die Bewohner 
werden gewoͤhnlich ſo alt, und ſind nicht mehr Krankhei— 
ten ausgeſetzt, als in Schottland. — Die Witte— 
rung im Sommer iſt betraͤchtlich heißer, als in Schott: 


— 


*) In Schottland. 

**) Dies dürfte doch gewiß nicht von allen Stämmen der Urameri⸗ 
kaner gefagt werden, von denen manche noch ſehr roh und grau: 
ſam ſind. 
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land, aber weder ich noch meine Gefährten haben fie 
im Mindeſten unangenehm gefunden. Wir kleideten uns 
nur etwas leichter, und hielten uns nur wenige Stun— 
den, wo es am heißeſten war, zu Hauſe oder im Schat— 
ten auf. Morgens und Abends iſt es draußen hoͤchſt an: 
genehm. — Einen Brauer oder einen Schmied mit— 
zubringen, wird zweckdienlich ſein. Jedes dieſer Gewerbe 
kann mit betraͤchtlichem Vortheile betrieben werden. Ich 
koͤnnte ein Buch zum Lobe des Landes ſchreiben, doch 
nichts geht uͤber Thatſachen. Ich kenne Hunderte, die 
in dieſen zwanzig Jahren mit weiter nichts, als einem 
geſunden Koͤrper und mit Luſt zur Arbeit hieher kamen, 
die jetzt zahlreiche Familien erzogen haben, und nun ge— 
maͤchlich und im Ueberfluß leben. Mein Rath waͤre, Sie 
kaͤmen und ließen ſich am Eagle - Creek (Adlerfluſſe) im 
Adamskreiſe des Ohioſtaats nieder, der Ihnen 
zwanzig engliſche Meilen naͤher liegt, als Lexington. 
In jener Gegend beſindet ſich noch ſehr vieles nicht auf— 
genommenes Land (Vacant Lands) ). — Die Reiſe 
von Philadelphia oder Baltimore nach Pitts— 
burg beträgt 300 englifche Meilen, und dann zu Waſſer 
den Oh io herunter, bis zum Kagle- Creek im Adams⸗ 


*) Nicht aufgenommenes Land (Vacant Lands) nennt man 
in Amerika das bei der Vermeſſung des Staats von dem 
Landmeſſer aus Verſehen uͤbergangene und nicht eingetragene Land. 
Dem Erſten, der ſich darauf niederlaͤßt, und es in das Vermeſ—⸗ 
ſungsbuch des Landamts fuͤr eine Kleinigkeit von wenigen 
Thalern eintragen läßt, worauf er einen Grun dbrief (Deed) 
empfängt, gehört ſolches Land erb- und eigenthuͤmlich zu. 
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freife ungefähr eben fo viel*). Wenn Sie zu einer fo wei⸗ 
ten Reife Anſtalt treffen, fo veräußern Sie Alles, 
was Sie beſitzen, mit Ausnahme Ihrer Kleidungs: 
ſtuͤcke und Betten. Die letztere Haͤlfte des Julius, oder 
der Anfang des Auguſt, iſt fuͤr Sie die paſſendſte Zeit zu 
Schiffe zu gehen. Am beſten thun Sie, Sie nehmen ein 
amerikaniſches Schiff. Es macht ſehr wenig Unterſchied, 
Sie fahren nach Baltimore oder Philadelphia. 
Haben Sie keine Gelegenheit, nach einem dieſer Hafen zu 
gehen, ſo ſind New-Caſtle, oder Wilmington, oder 
irgend ein anderer Hafen am Delaware die naͤchſten 
beſten Landungsplaͤtze. Beim Einpacken Ihrer Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke wird es Ihnen ſehr vortheilhaft fein, fie in fo leichte 
Koffer oder Kiſten zu legen, als nur moͤglich, und ſie 
ſehr feſt zuſammen zu druͤcken. Treffen Sie mit dem 
Schiffskapitain die Uebereinkunft, daß ſie ſich, Waſſer 
ausgenommen, Ihre eigenen Lebensmittel anſchaffen, und 
ſehen Sie darauf, daß ein hinreichender Waſſervorrath in 
wohl dazu geeigneten Gefäßen eingenommen wird. Da: 
ben Sie die Haͤlfte der Seereiſe zuruͤckgelegt, ſo werden 
die Matroſen, wahrſcheinlich mit ihres Kapitains Be— 
willigung, einige Stunden zu ihrer eignen Beluſtigung 
anwenden, um Ihnen einige altherkoͤmmliche Streiche 
zu ſpielen. Wenn ſie ſich dieſe Freiheit herausnehmen, 
ſo nehmen Sie es ja nicht uͤbel auf, ſondern lachen Sie 
ſelbſt mit ihnen; ſie ſchaden Keinem. In Philadel— 
phia angekommen, laſſen Sie es Ihr erſtes Geſchaͤft 
fein, ſich nach Schotten zu erkundigen; von ihnen wer- 


*) Alſo im Ganzen ungefähr 130 deutſche Meilen. 
Brauns Prakt. Belehr. 7 
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den Sie über Manches gute Auskunft erhalten. Unfte 
Kirche in Philadelphia iſt jetzt predigerlos, doch lebt 
daſelbſt ein Schotte, Namens Miller, welcher ſich über: 
aus freuen wird, Sie zu ſehen. Ich kann nicht ſagen, 
wo er wohnt, allein bei einem jeden Krämer daſelbſt fin: 
det man ein gedrucktes Verzeichniß von allen vornehmen 
Einwohnern ). Von dieſen Staͤdten gehen ſtets Wagen 
nach Pittsburg; hier treffen ſie eine Uebereinkunft, ſo 
gut als moͤglich, auf einem oder mehrere dieſer Wagen 
Ihre Familie zu transportiren; Mannsperſonen koͤnnen 
zu Fuße gehen. Machen Sie ſich zugleich mit einem die⸗ 
ſer Wagen auf den Weg, die gewoͤhnlich 20 engliſche 
Meilen des Tages zuruͤcklegen. Wenn Sie Städte paffi: 
ren, ſo kaufen Sie etwas Proviant fuͤr ſich und die 
Pferde. Haben Sie 60 bis 100 engliſche Meilen zurüd: 
gelegt, ſo wird der Weg rauher werden, wodurch Sie ſich 
leicht in die Nothwendigkeit koͤnnen verſetzt ſehen, ein oder 
zwei Pferde mehr zu kaufen. Während dieſer Zeit wer: 
den Sie ſchon mehrere Familien begegnen, die ſich mit 
Ihnen in einer gleichen Lage befinden. Die Leute wer⸗ 
den Sie allenthalben ſehr geneigt finden, nach Allem zu 
fragen, und uͤber Alles zu ſprechen. Je eher Sie ſich in 
ihre Sitten und Gebraͤuche ſchicken, deſto beſſer wird's 
fuͤr Sie ſein; allein, ſein Sie ja gegen Betruͤ— 
ger überall auf Ihrer Hut. Sie werden fehr 
viele Beſchwerden und Unbequemlichkeiten er: 
dulden, mit gutem Muthe aber und dem Beiſtande des 
Himmels wird Alles leicht. Ihre Ausgaben werden gro: 


) Ein ſolches Adreßbuch nennt man in Amerika Directory. 
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ßentheils von kleinen Zufällen abhangen, welche im Gan— 
zen ein menſchliches Auge nicht vorauszuſehen vermag. 
Wenn Sie aber, nachdem Sie Alles zu Greenock be— 
richtigt, noch die Haͤlfte Ihres Geldes uͤbrig behalten, 
ſo, denk' ich, werden Sie ausreichen; und, auf das Wort 
eines ehrlichen Mannes, es iſt meine wahrhafte Mei 
nung, daß auf Ihrer Seite, wenn Sie den letzten Hel— 
ler ausgegeben, dafuͤr aber geſund und wohl Ihre Be— 
ſtimmung hier erreicht haben, großer Gewinn ſein wird. 
Ich halte es fuͤr Leute in Ihrer Lage rathſam, mit einem 
Theil Ihres Geldes auf Waaren zu ſpekuliren ); indeß 
moͤgen Sie hieruͤber die Kaufleute in Greenock zu Ra— 
the ziehen. Ferner muͤſſen Sie darauf bedacht ſein, das 
mit hierher zu nehmende Geld in ſpaniſche Thaler 
(Dollars) oder amerikaniſches Geld umzuſetzen. — Mer: 
fen Sie ein wachſames Auge auf Ihre geiſtigen Getränke, 
und verwahren Sie dieſelben ja wohl, weil ſie ſonſt von 
den Matroſen als ein gemeinſchaftliches Gut angeſehen 
werden. — Iſt Einer unter Ihnen muſikaliſch, ſo wird 
die Geige oder ein aͤhnliches Inſtrument ein ſchaͤtzbares 
Stuͤck des Hausgeraͤthes ausmachen, die Gemuͤther zu er— 
heben. — Halten Sie ſich ſo viel als moͤglich auf dem 
Verdeck auf. 

Ich empfehle Sie Alle der Obhut des Gottes Abra— 
ham, der einſt auszog nicht wiſſend wohin, und ver— 
bleibe, theure Bruͤder, hochachtungsvoll 

Euer | 
Robert Hamilton Biſhop.“ 


) Hierbei wird aber in gegenwaͤrtigen Zeiten große Vorſicht erfordert, 
wenn man nicht Alles verlieren will. 


X. 


Praktiſche Belehrungen fuͤr die, welche 
ſich in Amerika als Landwirthe nie— 
derlaſſen wollen. 


Von Gotthilf Nikolaus Lütyens*), germanoameri: 
kaniſchem Gutsbeſitzer im Luzerne-Kreiſe des Staates 
Pennſilvanien. 


Noch immer uͤbertrifft das vereinte Nordamerika 
in ſeinem ſtets wachſenden Wohlſtande die Erwartungen 
derer, welche bei der 1783 errungenen Unabhaͤngigkeit die 
guͤnſtigſten Meinungen von dieſem neuen Reiche hegten. 
Die Auswanderungen nach dieſem Welttheile ſind ſeitdem 
faſt in jedem Jahre ſtark geweſen, und die Deutſchen 
haben nicht wenig zur Bevoͤlkerung von Pennſilvanien 
beigetragen. Man findet hier mehrere Kreiſe (Counties) 
und große Landſtrecken, die großentheils von Germano— 
amerikanern bewohnt werden. Hier trifft man noch ſtets 
deutſche Sitten, deutſche Vorurtheile und deut— 


*) Die Anglo amerikaner, welche faſt alle deutſche Namen cor⸗ 
rumpiren und z. B. Muͤhlenberg durch Muhlenberg, Schlatter 
durch Sloughter, Hutzler fuͤr Uslar in ihrer Sprache wiederge⸗ 
ben, ſchreiben obigen Namen gewoͤhnlich Luty nes. 
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ſche Sprache an, fo daß man ſich in den germano⸗ 
amerikaniſchen Anſiedlungen mitten in die Pfalz, den 
Elſaß, oder in Schwaben, aus welchen Laͤndern die 
meiften Germanoamerikaner abſtammen, verſetzt glaubt. 
Die durch Unterdruͤckung oder Uebervoͤlkerung zur Auswan⸗ 
derung nach Amerika getriebenen Deutſchen waren, mit 
ſehr wenigen Ausnahmen, arme Handwerker oder 
Bauern, ohne Erziehung, aber ehrliche, arbeit— 
fame Leute. Einige der Auswanderer, welche noch le— 
ben, oder die Nachkommen der verſtorbenen, ſind jetzt 
zum Theil reiche, und faſt alle wenigſtens ſehr wohlha⸗ 
bende Leute. Die Urſachen und Gelegenheiten, welche 
dieſen Ausgewanderten zur Gruͤndung ihres Wohlſtandes 
verhalfen, haben noch jetzt nicht aufgehoͤrt; vielmehr ſind 
ſolche jetzt vermehrt, da die Beduͤrfniſſe mit der wachſen⸗ 
den Bevoͤlk erung ſteigen, und Land genug vorhanden iſt, 
den Fleiß ſeines Anbauers mit reichlichem Wucher zu loh⸗ 
nen. Seit den verheerenden Kriegen in Europa, welche 
mit der franzoͤſiſchen Revolution ihren Anfang nahmen, 
ſieht man in Nordamerika nicht bloß Auswanderer an— 
kommen, welche der Brotmangel trieb, ihr Vaterland 
zu verlaſſen, ſondern von faſt allen europaͤiſchen Natio⸗ 
nen waͤhlen jetzt Maͤnner von Verdienſt und Vermoͤgen, 
welche den Unruhen in Europa zu entgehen wuͤnſchen, 
Amerika, und insbeſondere den noͤrdlichen Theil, zu ih- 
rem Aufenthalt. Der groͤßere Theil der Einwanderer be— 
ſteht aus Britten, Deutſchen und Schweizern. 
Was koͤnnen aber diejenigen erwarten, welche 
nach dieſem neuen Welttheile kommen? Nord⸗ 
amerika iſt kein Oſtindien, wo in kurzer Zeit und 
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mit geringer Mühe große Reichthuͤmer zuſammen zu ſchar⸗ 
ren find; kein Peru, wo Gold im Flußſande ſchwimmt; 
allein es iſt ein fruchtbares, ſchoͤnes Land, das dem Flei⸗ 
ßigen, dem Arbeitenden und Betriebſamen einen ruhigen 
Beſitzſtand, ein reichliches Auskommen und eine unab⸗ 
haͤngige Wohlhabenheit ſichert. Niemand indeſſen komme 
hierher, der bloß mit der Feder ſein Brot zu erwerben 
ſucht, oder hofft, gleich bei ſeiner Ankunft als Kommis 
bei der Handlung ſein Unterkommen zu finden. Es haͤlt 
ſehr ſchwer, auf dieſe letztere Weiſe unterzukommen, und 
wie Wenige beſitzen ein hinlaͤngliches Vermoͤgen, an ei: 
nem ſo theuren Orte, wie Philadelphia oder andere 
nordamerikaniſchen Seeſtaͤdte ſind, bis zu ihrem Unter⸗ 
kommen ohne Verdienſt leben zu koͤnnen? Leichter faͤllt 
es, wenn ein ſolcher junger Menſch ſich entſchließen kann, 
in die Dienſte eines Stadt- oder Landkaufmanns zu tre⸗ 
ten. Man findet viele wohlhabende Germanoamerifaner, 
welche durch dieſen Weg zum Gluͤck gelangt ſind. Wer 
indeſſen gruͤndliche Kenntniſſe und Erfahrungen in der 
Handlung beſitzt, mit hinreichenden Mitteln verſehen, 
und wichtige auswärtige Verbindungen hat, der kann ſei⸗ 
nes Gluͤcks verſichert ſein, wenn er die amerikaniſche Rou— 
tine und Geſchaͤftsweiſe kennen gelernt hat; fuͤr ſolchen 
iſt hier ein großes, bei weitem noch nicht erſchoͤpftes Feld 
zu bearbeiten. Für Traͤge, Faule, Lüderliche und 
Laſtern Ergebene iſt dieſer Himmelsſtrich eben fo we- 
nig gedeihlich, wie der ihres Vaterlandes; ſie werden 
hier fo wie dort darben; und wenn ſich dieſe über Ame⸗ 
rika beſchweren, ſo thun ſie ſehr Unrecht; denn der Grund 
ihrer hier erduldeten Widerwaͤrtigkeiten liegt in ihnen 
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ſelbſt. Unter denen, welche zur Gründung ihres Gluͤcks 
nach dieſem Lande kamen, haben diejenigen die be— 
ſten Ausſichten, welche von ihrer Hände Ar⸗ 
beit leben wollen, und geſunde ſtarke Glieder 
beſitzen; folglich die Handwerker der nothwendigſten und 
unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe, als Schmiede, Zimmerleute, 
Maurer, Weber, Tiſchler, Toͤpfer, Gerber, Schneider, 
Schuhmacher u. a. Dieſe finden ſogleich bei ihrer An— 
kunft Verſorgung, und wenn ſie in ihrem Fache geſchickt 
ſind, einen guten Lohn. Kein Amt, keine Zunft, keine 
Innung, kein Gildeweſen legt ihnen die mindeſten 
Hinderniſſe in den Weg. Man kennt in dieſem freien 
Lande jene Feſſeln nicht, worunter in vielen europaͤiſchen 
Ländern der Kunſtfleiß ſeufzt. Jedem Handwerker ſteht 
es frei, wo und wie er im Lande arbeiten will, es ſei 
als Meiſter oder Geſelle; ob er den Landbau mit ſeinem 
Gewerbe verbinden will, wie es ſehr viele Landbewohner 
thun, oder nicht. Ein Handwerker kann ſeinen taͤg⸗ 
lichen Verdienſt auf einen Hamburger Thaler und oft noch 
hoͤher rechnen, beſonders in den Seeſtaͤdten, weil dort 
die Lebensmittel theurer ſind. Ueberhaupt rechnet man 
fuͤr den Taglohn und alle andere Arbeit nach dem je— 
derzeitigen Preiſe der Lebensmittel. So forderte z. B. 
ein Zimmermeiſter einen Scheffel (Bushel) Weizen zum 
Taglohn, der damals an jenem Orte zwei Thaler koſtetk. 
Auch bieten dieſe guͤnſtigen Ausfichten. ſich dem guten, 
ſtarken, ruͤſtigen Landmann und Jedem dar, der den 
Landbau verſteht. Man bezahlt jetzt den Taglohn ei: 
nes laͤndlichen Arbeiters monatlich mit zehn 
Thalern, nebſt freier Bekoͤſtigung. Einem fleißi⸗ 
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gen Manne wird dies Einkommen, im Durchſchnitt ge⸗ 
rechnet, nie fehlen, und wenn gleich im Winter der Ver⸗ 
dienſt etwas geringer waͤre, ſo iſt er dagegen in der 
Aerndte ſtaͤrker. Die Zahl der Tagloͤhner iſt ſehr gering, 
da ein Jeder ſo leicht ſich Land erwerben kann. 

Die groͤßte Schwierigkeit fuͤr Arme und Unbemittelte 
iſt, die Art und Weiſe in dieſes Land zu kom⸗ 
men, und ſogleich die Vortheile zu genießen, welche es 
dem Fleißigen und Arbeitſamen anbietet. Gegen die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts befoͤrderte und unterſtuͤtzte 
die engliſche Regierung die Auswanderungen hieher. 
Die Vereinten Staaten uͤberlaſſen jetzt dieſe Sache 
ihrem eignen Gange, empfangen inzwiſchen die Ankom⸗ 
menden freundlich, ſorgen durch Geſetze, daß, ſo viel wie 
thunlich iſt, ſie nicht hintergangen werden, wenn ſie an 
dieſen Kuͤſten landen; weiter aber wird nichts in Nord— 
amerika fuͤr ſie gethan, und ſie muͤſſen ſelbſt fuͤr die Art 
und Weiſe ihres kuͤnftigen Fortkommens ſorgen. In 
Deutſchland ſind die Auswanderungen jetzt wenig mehr 
beſchraͤnkt, und die aͤltern Geſetze dagegen meiſtens anti: 
quirt, doch werden dort keine öffentlichen Anwerbungen 
fuͤr Amerika geduldet, weshalb die aus den noͤrdlichen 
Haͤfen Deutſchlands hierher ſegelnden Schiffe keine an— 
dere Reiſende mitnehmen, als die ihre Fracht bezahlen, 
und hier als freie Leute landen koͤnnen. In Holland 
nehmen noch zuweilen die hieher ſegelnden Schiffe Rei— 
ſende auf, geben ihnen auch wol einen geringen Vorſchuß 
zu ihrer nothwendigen Ausruͤſtung, um dafuͤr, ſo wie 
fuͤr die Fracht, ihre Bezahlung bei der Ankunft hieſelbſt 
zu erhalten. Diefer Gelegenheiten haben ſich bisher die 
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aus Deutſchland heruͤbergewanderten bedient, beſonders 
diejenigen, welche an den Rhein- und Mainufern 
und im ſuͤdlichen Deutſchland wohnten. Auch Ger⸗ 
manoamerikaner gehen von hier nach Deutſchland, berei— 
ſen die angefuͤhrten Gegenden, und werben auf eine oder 
die andere Art die dortigen Einwohner an, machen ih⸗ 
nen Vorſchuͤſſe, und uͤbernehmen es, ſelbige hieher 
zu bringen. Dieſe Art Leute ſind unter dem Namen 
Neu laͤnder bekannt. Daß dieſe Reifen das Inter⸗ 
eſſe derjenigen zum Grunde haben, die ſolche unter: 
nehmen, braucht kaum erwaͤhnt zu werden, und derje⸗ 
nige, der ſich ihrer Leitung uͤberlaͤßt, muß zu ihrem 
Nutzen beitragen. Diejenigen, welche auf dieſe Art hierher 
kommen, ſind dem Schiffer oder dem Neulaͤnder die 
Fracht und die Vorſchuͤſſe ſchuldig, die ihnen in 
Europa ſind gemacht worden. Um nun dieſe Gelder wie— 
der zu erſtatten, muͤſſen ſie ſich auf gewiſſe zu beſtim⸗ 
mende Jahre vermiethen oder verdingen. Es fehlt nie 
an Gelegenheiten, Jemand zu finden, der die Schuld des 
Ankommenden gegen eine gewiſſe Dienſtzeit, wozu dieſer 
ſich verpflichtet, abtraͤgt. Man muß ſich unter dieſer 
Dienſtverpflichtung keine Sklaverei vorſtellen, ſon— 
dern daſſelbe Verhaͤltniß, welches in Europa Statt fin: 
det, wenn ein Dienſtbote ſich auf gewiſſe beſtimmte Jahre 
bei einer Herrſchaft verdingt. Es wuͤrden gewiß der Un: 
ordnungen nicht wenige bei dem Unterbringen der Ein⸗ 
wanderer Statt finden, und dieſe wuͤrden ſehr uͤbel daran 
fein (wie es denn auch wol nur zu oft in vorigen Zei: 
ten der Fall mag geweſen ſein), wenn ſich nicht der 
Staat von Pennſilvanien dieſer Ankoͤmmlinge durch 
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ſehr weiſe und in den neueſten Zeiten vermehrte und er: 
neuerte Geſetze angenommen haͤtte. Es iſt den Schiffern 
vorgeſchrieben, wie ſie ſolche auf der Reiſe behandeln ſol⸗ 
len. Sie duͤrfen nach der Ankunft eigenmaͤchtig keinen 
vom Bord bringen; ein angeſeſſener geachteter Germano⸗ 
amerikaner muß ſich ans Schiff begeben, und die An— 
kommenden fragen, ob fie auch einige Beſchwerde vorzus 
bringen haben, und fie mit der Lage ihres Zuſtandes be: 
kannt machen, und ſie unterrichten, wozu die Geſetze ſie 
berechtigen. Eine deutſche Geſellſchaft nimmt ſich ihrer 
an. Der Schreiber derſelben muß alle die Kontrakte aus⸗ 
fertigen, wodurch ſich ſolche in Dienſt verbinden, und 
dahin ſehen, daß ſie nicht gegen die Geſetze und Gewohn⸗ 
heiten des Landes von den Herrſchaften übervortheilt wer: 
den. Selbſt die in Europa gemachten Kontrakte muͤſſen 
hier beſtaͤtigt werden, um fuͤr beide Theile verbindlich zu 
fein, und find daher an und für ſich in dieſem Lande un: 
gültig. Glaubt ein Verdungener (Servant), waͤh⸗ 
rend der Dienſtzeit, daß ihm zu nahe geſchieht, ſo kann 
er ſich an die deutſche Geſellſchaft wenden, und 
dieſe wird ſich feiner in allen billigen Faͤllen annehmen. 
Da uͤberhaupt die Deutſchen wegen ihrer Treue und 
Arbeitſamkeit in dieſem Lande ſehr beliebt ſind, ſo fehlt 
es ſelten an Herrſchaften, welche bei Ankunft der Schiffe 
ſich ſogleich an Bord begeben, und die Uebergekommenen 
frei machen. Letztern ſteht es frei, ſo gut fuͤr ſich zu 
wählen, und ihre Bedingungen zu machen, wie fie koͤnnen. 
Die Summe, welche dieſe Leute ſchuldig ſind, iſt mit 
demjenigen Schiffer, der fie heruͤberbringt, durch eine zus 
vor geſchloſſene Uebereinkunft feſtgeſetzt, und dieſe muß von 
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von der Herrſchaft, welche die Perſon in Dienft nimmt, 
bezahlt werden. Es kommt alſo nur auf die Beſtimmung 
der Zeit an, welche dieſe unentgeltlich dafür dienen muͤſ— 
ſen, und welche Nebenbedingungen zu erhalten ſtehen. 
Hier muß nun der in Dienſt Tretende, nach vorher ein— 
gezogener Erkundigung, ſich ſo gut als irgend moͤglich zu 
helfen ſuchen. Derjenige, der einen ſolchen Dienſtboten 
geloͤſet, kann felbigen, wann und auf was Art er will, 
wieder an Andere uͤberlaſſen, jedoch nicht anders, als auf 
den zuerſt eingegangenen Kontrakt und die darin beſtimmte 
Zeit. Iſt dieſe abgelaufen, ſo iſt der Dienende ein freier 
Menſch, und muß für fein kuͤnftiges Fortkommen ſelbſt 
ſorgen. Entwiſcht ein Dienender aber waͤhrend ſeiner 
Dienſtzeit, ſo kann die Herrſchaft ſelbigen aller Orten an— 
halten und gefaͤnglich einziehen laſſen; und eine verlaͤn⸗ 
gerte Dienſtzeit iſt die geſetzmaͤßige Strafe ſolcher Verge⸗ 
hung. Die gewoͤhnliche Dienſtzeit richtet ſich nach 
dem Alter, der Faͤhigkeit und Geſchicklichkeit des Dienen— 
den. Sie dauert von 2 bis 5 Jahren; Handwerker koͤn⸗ 
nen eine kuͤrzere Zeit, wie taugliche Landleute, und dieſe 
wiederum wenigere Jahre bedingen als andere, die kein 
eigentliches Gewerbe erlernt haben, oder noch zu jung ſind. 
Drei Jahre iſt indeſſen die gewoͤhnlichſte Zeit fuͤr er— 
wachſene Perſonen. Frauen und unverheirathete Frauen— 
zimmer koͤnnen eben ſo leicht eine Herrſchaft finden, vor— 
zuͤglich werden jetzt deutſche Dienſtmaͤdchen ſowol 
in den Staͤdten als auf dem Lande ſehr geſucht. Kin— 
der ſind hier ein großer Segen fuͤr eine Familie, beſon⸗ 
ders auf dem Lande, und viele Haushaltungen nehmen 
mit Vergnuͤgen fremde Kinder mit der Bedingung auf, 
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daß folche bis in ihr achtzehntes Jahr in ihrem Dienfte 
bleiben muͤſſen, wogegen fie folche zu erziehen und zur 
Schule zu halten verbunden ſind. Treiben die Herrſchaf⸗ 
ten ein Handwerk, ſo wird die Dienſtzeit bis ins 21. Jahr, 
als die Zeit der Volljaͤhrigkeit, vermehrt, mit der 
Bedingung, das Kind in dem Handwerke zu unterrich- 
ten; ſonſt ſind die Jahre von 18 bis 21 dazu beſtimmt, 
es bei einer andern Herrſchaft ein Handwerk erlernen zu 
laſſen. Hier muß ich bemerken, daß die meiſten Landleute 
in Amerika eine Kunſt oder ein Handwerk erlernt haben, 
welches ſie nach Gefallen bei ihrem Landbau nebenher 
treiben, und daß ein Handwerker, ſo wie ein Landmann, 
hier in weit groͤßerer Achtung wie in Europa ſteht, und 
mit unter die Angeſehenſten des Landes gezaͤhlt wird. 
Nach dem Alter der Kinder und davon abhaͤngender laͤn⸗ 
gern oder kuͤrzern Dienſtzeit koͤnnen die Aeltern ein Ge⸗ 
wiſſes für felbige verlangen, und wenn ſolche ſchon etwas 
erwachſen, oder wol gar ſchon mannbar ſind, ſo koͤnnen 
ſie durch eine verlaͤngerte Dienſtzeit das Loͤſegeld der Ael⸗ 
tern mit uͤbernehmen und dieſe frei machen. Inzwiſchen 
duͤrfen Mann und Frau, Aeltern und Kinder, ohne ihre 
eigene Einwilligung nicht getrennt und bei verſchiedenen 
Herrſchaften dienend untergebracht werden. Es iſt ge⸗ 
woͤhnlich, daß die Herrſchaften den angenommenen Dienſt⸗ 
boten nicht nur mit nothwendiger Kleidung waͤhrend der 
Zeit verſorgen muͤſſen, ſondern auch, daß ſie nach geen⸗ 
digten Jahren ihm ein Feierkleid, oder ſonſt etwas ſchen⸗ 
ken, welches man in dem Miethkontrakte beſtimmt; das 
Mehr oder Weniger haͤngt von den Umſtaͤnden ab, un⸗ 
ter welchen ſolcher gemacht wird. Lohn wird ſolchen ver- 
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pflichteten Dienſtboten nicht gegeben ). Die Schuld, 
welche die Einwanderer zu bezahlen haben, iſt nach den 
Umſtaͤnden verſchieden. Die Fracht und Bekoͤſtigung 
unterwegs von einem Hafen zum andern mag ungefaͤhr 
ſechszig Thaler Hamburgiſch Kourant betra⸗ 
gen. Hierzu kommt noch der Vorſchuß, welcher den 
Angekommenen in Europa vom Schiffskapitain oder Neu⸗ 
länder gemacht worden, und mehr oder weniger beträgt. 
Auf ungefaͤhr 70 bis 80 Thaler Kourant wird hier ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe gerechnet; iſt es mehr, ſo muß die 
Dienſtzeit darnach im Verhaͤltniß verlaͤngert werden. Kann 
hingegen der Ankoͤmmling etwas ſelbſt darauf abtragen, 
ſo kann er auf ſo viel weniger Zeit in ſeiner Verdingung 
beſtehen. Wenn Jemand auch ſeine ganzen Fracht- und 
Reiſekoſten bezahlen kann, und voͤllig frei iſt, ſo ſteht 
ihm doch zu rathen, daß er ſich auf einige Zeit in Dienſt 
begiebt, wenn feine Vermoͤgensumſtaͤnde nicht hinreichend 
ſind, ihn eine Zeitlang zu erhalten. Er gewinnt dadurch 
Zeit und Gelegenheit, mit dem Lande, der Sprache und 
den Gewohnheiten der Einwohner bekannt zu werden, und 
Entwuͤrfe und Vorbereitungen zu ſeinem kuͤnftigen Unter⸗ 
halte zu machen. 


Den entweder frei hereinkommenden oder nach ihrer 
Dienſtzeit frei gewordenen Perſonen fehlt es nicht an Mit— 
teln und Wegen, ihren Unterhalt reichlich zu verdienen, 
und auch bald durch Fleiß und Sparſamkeit ſich ſelbſt ein 


*) Man vergleiche hiermit: Journal für die neueften Land⸗ und See⸗ 
reiſen von S. H. Spieker. Okt. 1827. Seite 101. 
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Landgut zu erwerben. Der Handwerker kann, wo 
und wie er will, ſich niederlaſſen, bloß ſein Handwerk 
treiben oder den Landbau damit verbinden. Der Land⸗ 
anbauer kann als Tagloͤhner arbeiten; allein er wird 
ein ſolcher nicht lange bleiben, da ſich demſelben Gelegen⸗ 
heiten genug anbieten werden, vorlaͤufig ein Landgut in 
Pacht zu nehmen. Hat er nur etwas zuruͤckgelegt, ſo 
kann er bald ſelbſt eins kaufen; denn es wird gewoͤhn⸗ 
lich nicht die ganze Kaufſumme baar gefordert, ſondern 
nur ein Theil, und der Reſt in jaͤhrlichen Zahlungen, 
auf lange Termine, mit oder ohne Intereſſen, feſtgeſetzt. 
Ich kenne Germanoamerikaner, welche auf dieſe Weiſe in 
ſechs Jahren ein Landweſen von 3000 Thalern frei gear⸗ 
beitet, und jetzt nicht nur ſehr gut leben, ſondern auch 
jaͤhrlich ein Bedeutendes zuruͤcklegen, um in der Folge 
ihren Kindern ein gutes Unterkommen verſchaffen zu koͤn⸗ 
nen. Der Germanoamerikaner geht im Anfange nicht 
gern weit von Hauptſtaͤdten ab, obgleich der Preis der 
in ihrer Umgegend bereits urbar gemachten Laͤndereien 
ſehr hoch geſtiegen iſt; er hat hier die Gelegenheit, woͤ⸗ 
chentlich die Maͤrkte zu beſuchen, und ſeine Produkte von 
Butter, Fleiſch, Kaͤſe, Eiern, Korn, Huͤhnern u. ſ. w. 
fuͤr baares Geld umzuſetzen. Indeß ſind ſchon viele hier 
angeſiedelte oder im Lande geborne deutſche Familien nach 
den hintern Gegenden (back countries) gezogen und 
gehen jaͤhrlich mehr nach Weſten zu ). Die Kreiſe 


„) Die Zahl der nach Weſten gezogenen Germanoamerikaner kann 
man gegenwärtig (1829) uber 100,000 ſchoͤtzen. 
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Lankaſter, Bucks, Northampton, Columbia, 
Union, Berks, Cheſter, Montgomery nebſt meh⸗ 
rern andern in Pennſilvanien ſind meiſtens ganz von 
Germanoamerikanern bewohnt, fo wie viele Thalgegenden 
jenſeits der blauen oder Alleghany-Gebirge. Bis 
nach Illinois und Miſſuri findet man deutſche An⸗ 
ſiedler gleichwie in kleinen Gemeinden in den ſuͤdli⸗ 
chen Staaten; dagegen findet man nur aͤußerſt we⸗ 
nige in den nordoͤſtlichen oder neuengliſchen 
Staaten. Die Germanoamerikaner geben ſich indeſſen 
nur ſehr ſelten mit der erſten Urbarmachung des Landes 
ab, ſondern ſind gemeiniglich die zweiten oder dritten 
Beſitzer, nachdem bereits ein Haus darauf erbaut iſt, und 
mehrere Morgen urbar gemacht ſind. Die erſten An— 
bauer ſind gewoͤhnlich Angloamerikaner oder Ir⸗ 
laͤnder. Dieſe ſcheuen die erſte muͤhſame Arbeit nicht, 
den Wald niederzuhauen und aufzuklaͤren (olear). Ein 
Jahr geht dahin, ehe ſie nur etwas von ihrer ſauern 
Muͤhe und Arbeit genießen koͤnnen. Bis dahin muͤſ— 
fen fie kuͤmmerlich leben von dem, was ihnen die 
Jagd giebt, und für das Brot ſich in Schulden ftür: 
zen ). Die folgenden Jahre erſetzen nun nach und nach 
die ausgeſtandenen Muͤhſeligkeiten reichlich; allein bei vie⸗ 
len erſchlafft der Fleiß, und die Neigung zum Trunk 
flürzt fie in Unthaͤtigkeit und in Schulden. Das Land: 
gut, wͤches durch ihren Fleiß an Werth geſtiegen, muß 
zur Tilgung derſelben verkauft werden. Der zweite 


*) Man vergleiche hiermit den 12. und 13. Aufſatz dieſer Schrift. 


112 


Beſitzer fängt an den Nutzen zu genießen, welchen der 
erſte hätte haben koͤnnen, und dieſer ſucht ſich weiter weſt⸗ 
waͤrts eine bewaldete Stelle, um ſeine vorige muͤhſelige 
Arbeit wieder anzufangen, und ſehr ſelten durch vergan— 
gene Erfahrung gebeſſert, geht es ihm bei ſeinem zweiten 
Verſuche nicht beſſer, als bei dem erſten. Solche noch 
nicht urbar gemachte Stellen werden auch oft auf 6 bis 
7 Jahre, ohne Pacht oder irgend eine Abgabe, weggegeben, 
mit der einzigen Bedingung, daß darauf ein hoͤlzernes 
Haus gebauet, und eine gewiſſe Morgenzahl von Wal⸗ 
dung gelichtet und urbar gemacht werde. Hierdurch wird 
nun, nach Verlauf der 6 oder 7 Jahre, das Grundſtuͤck 
ums Doppelte und Dreifache verbeſſert und in ſeinem 
Werth erhoͤht, weil es von nun an ſchon gegen einen 
Pachtzins jaͤhrlich ausgethan werden kann. Indeſſen 
fehlt es nicht an Beiſpielen, daß der erſte Anbauer, waͤh⸗ 
rend der 6 Jahre, ſich ſo viel eruͤbrigt, daß er das Grund— 
ſtuͤck dem Eigenthuͤmer abkaufen konnte. 

Was den Preis der Laͤndereien betrifft, ſo iſt 
ſolcher nach der Lage, groͤßern oder geringern Entfernung 
von den Seeſtaͤdten oder ſchiffbaren Fluͤſſen, verſchieden. 
Die Alleghany-Gebirge, von Nordoſten nach Suͤd⸗ 
weſten zu, faſt mitten durch die Vereinten Staa: 
ten gehend, enthalten allenthalben, fo auch in Pennſil⸗ 
vanien, die fruchtbarſten Thaͤler, und in ihnen entſprin⸗ 
gen viele große Fluͤſſe, welche ſich durch ſelbigsshinwin⸗ 
den, und theils in der großen Stroͤmung und Gewaͤſſern 
des Weſten, theils nach Oſten ins Weltmeer ſich ergie— 
ßen. Mehrerer Hinderniſſe wegen koͤnnen dieſelben noch 
nicht alle beſchifft werden; verſchiedene derſelben hat der 
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Fleiß der Einwohner bereits gehoben, vom Staate unter⸗ 
ſtuͤtzt, deſſen Sorgfalt vorzuͤglich auf den ſtets zunehmen: 
den Wohlſtand des Landes gerichtet iſt. Unermuͤdet iſt man 
bedacht, die noch vorhandenen Hinderniſſe aus dem Wege 
zu räumen, und den entfernteften Gegenden Waſſerver— 
bindungen mit den Seeſtaͤdten zu verſchaffen. In 
Pennſilvanien ſind die Susquehannah und De— 
laware die Hauptfluͤſſe. Beide entſpringen im Staate 
Neuyork, und fließen eine gute Strecke im Blauen— 
Gebirge, ehe fie in die Ebenen an der Oſtſeite kom— 
men, und ſich ins Meer ergießen, der erſtere im Staate 
Maryland, letzterer aber, nachdem er den Hafen von 
Philadelphia gebildet, in die Delaware-Bay. Beide 
Stroͤme, welche in ihrem Laufe verſchiedene andere an— 
ſehnliche und ſchiffbare, aber minder große Fluͤſſe auf— 
nehmen, ſind vorzuͤglich bei dem anwachſenden obern 
Waſſer weit und tief im Gebirge fuͤr platte Fahrzeuge 
und Floͤße ſchiffbar. Ein Waſſerfall des Susquehan— 
nah verhindert die Fahrzeuge, ganz nach Baltimore 
zu ſegeln. Die Laͤndereien an der Oſtſeite der Gebirge 
ſind faſt alle ſchon angebaut, wiewol bei weitem noch 
nicht ſo volkreich, wie ſie ſein koͤnnten. Man bezahlt den 
Morgen, nach der groͤßern oder geringern Entfernung von 
Philadelphia, und nach der Guͤte des Landes, mit 
50 bis 200 Thaler Conventions Münze; in den Gebir— 
gen nach der Lage, und nachdem ſchon mehr oder weni: 
ger von den Grundſtuͤcken urbar gemacht worden, von 
2 bis 80 Thaler derſelben Muͤnze. Noch iſt der Land⸗ 
ſtrich am theuerſten, der ſich nach dem Weſten uͤber Bed⸗ 
ford erſtreckt, und nach Nordoſten zu am niedrigſten. 
Brauns Prakt. Belehr. 8 
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Jenſeits der Gebirge iſt der Boden am fruchtbarſten, und 
gegen den Alleghany- und Ohiofluß und Erie— 
ſee zu giebt es unbeſchreiblich reizende und herrliche Ge— 
genden, wie man im Weſten der Vereinten Staaten 
mehrere findet. Bis jetzt hat die Furcht vor den theils 
benachbarten, theils daſelbſt umherſtreifenden Uramerika— 
nern, die Anſiedlungen daſelbſt etwas aufgehalten, allein 
ſeit 1826 erfreuen ſich dieſe Gegenden einer ihnen vorhin 
unbekannten Ruhe vor den Wilden, und ſeitdem haben dort 
die Bevoͤlkerung und der Werth des Landes Rieſenſchritte 
gemacht. Der Morgen kultivirten Landes in jenen hin- 
tern Gegenden (Back countries) koſtete bis jetzt 2 bis 
50 Thaler. Die Bevoͤlkerung jenſeits des Ohio belaͤuft 
ſich jetzt ſchon in die Millionen Seelen, und in manchen 
fruchtbaren Thalgegenden faͤngt das Land ſchon an, den 
obigen Preis zu uͤberſteigen. 

Die Abgaben find, im Vergleich mit den europäi- 
ſchen, ſehr unbedeutend, wenn man fremde Waaren und 
Erzeugniſſe entbehren kann. Letztere ſind großentheils mit 
ſtarken Abgaben belegt, zum Beſten der Centralregie— 
rung, und in allen Haͤfen gleich. Im Innern des Lan— 
des find keine Zölle, nur eine Acciſe auf inlaͤndi— 
ſchen Branntewein, von ungefaͤhr vier Pfennige 
(1 Cent) auf das Quartier, und ſo leidlich dieſe iſt, ſo 
gab ſie doch Veranlaſſung zu den Unruhen (Whisky-war), 
welche im Herbſte des Jahrs 1796 in den weftlihen . 
Kreiſen Pennſilvaniens entſtanden, und ſogleich 
in ihrem Entſtehen mit Nachdruck und Wuͤrde ohne Blut— 
vergießen geſtillt wurden. Die inlaͤndiſche Acciſe auf 
gelaͤuterten Zucker und verarbeiteten Taback, auf Kutſchen 
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und Fuhrwerk, das zum Vergnügen gehalten wird, trifft 
den Landmann nicht, oder nur ſelten. Der Landmann 
traͤgt bloß die Abgaben, welche ihn in ſeiner Ortſchaft 
verhaͤltnißmaͤßig treffen, zur Verbeſſerung der Wege, Hal⸗ 
tung der Gerichte, Unterſtuͤtzung der Armen und berglei: 
chen. Saͤmmtliche Abgaben eines amerikaniſchen Land— 
manns betragen kaum 1 Prozent von dem geſchaͤtzten 
Werth ſeines Grundſtuͤcks. Die Vorſteher und Rechnungs⸗ 
fuͤhrer dieſer Ausgaben werden jaͤhrlich erwaͤhlt. Die 
Ausgaben für Kirchen und Schulen beſtehen in 
eines Jeden Belieben; Jeder traͤgt ſo viel, und wie lange 
er will, zur Erhaltung desjenigen Kultus bei, zu welchem 
er ſich bekennt. Eine wohlhabende und zahlreiche Familie 
zahlt gewoͤhnlich fuͤr Erhaltung der Schulen und Kirchen 
jaͤhrlich 5 bis 20 Thaler. 

Bemittelte Einwanderer finden in dieſem 
Lande uͤberall Gelegenheit, ihr Geld auf's Nuͤtzlichſte an⸗ 
zulegen, und ſelbſt eine zahlreiche Nachkommenſchaft wohl 
zu verſorgen, wenn ſie ſich jetzt in dem bevoͤlkertſten 
Theile dieſer Staaten ein Eigenthum kaufen, von deſſen 
Einkommen ſie leben koͤnnen, und ihr uͤbriges Vermoͤgen 
in Laͤndereien der weſtlichen Staaten anlegen. Noch 
ſind dieſe und andre unangebaute Landſchaften zu einem 
guten Preiſe zu erhalten. Bei der ſtark zunehmenden 
Bevoͤlkerung ſteigt aber der Werth derſelben taͤglich, und 
wird in zwanzig Jahren alle Erwartungen uͤbertreffen, 
beſonders wenn man Anſtalten zu einer, auch nur theilwei⸗ 
ſen Urbarmachung derſelben trifft, welches leicht geſchieht, 
wenn man ſolche auf gewiſſe Jahre den Anſiedlern ohne 
Abgaben üÜberlaffen will. Das darin angelegte Vermögen 
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wird in nicht gar langer Zeit hundertfaͤltigen Gewinn 
abtragen. Allein dieſe Landkaͤufe muͤſſen nicht 
in Europa, noch hier nach Charten geſchloſſen 
werden; man muß die Laͤndereien ſelbſt ſehen, und mit 
der groͤßten Umſicht in allen Theilen unterſuchen; man 
muß alle nur moͤgliche Vorſicht gebrauchen, daß das Ei⸗ 
genthumsrecht völlig geſichert werde. Es find große Land— 
ſtriche als gutes Land verkauft worden, welche, jeder 
Anbauung unfähig, aus lauter Felſenhuͤgeln und Berg: 
klippen beſtanden; man hat in den pomphaft abgezeich⸗ 
neten Riſſen Stroͤme und Fluͤſſe gezeichnet, wo man nur 
eine etwas ſtarke Quelle gefunden, die kaum ein Boot 
(Canoe) zu tragen vermogte. Selbſt die Beſichtigung 
kann taͤuſchen. Man kann in den dichten Wäldern Je— 
manden Tage lang auf einem und eben demſelben guten 
Strich Landes umherfuͤhren, ohne daß er weiß, daß er 
kaum von der Stelle gekommen, und glaubt, den gan— 
zen Landſtrich beſehen zu haben, wenn er doch nur den 
kleinſten und vorzuͤglichſten Theil deſſelben geſehen, und 
erſt nachher zu ſeinem großen Schaden ſeinen Irrthum 
gewahr wird. In keinem Lande giebt es wol 
mehr Streitigkeiten wegen Laͤndereien, wie 
in Amerika, wo oft mehrere Perſonen auf ein und 
daſſelbe Grundſtuͤck Anſpruͤche machen, welche durch koſt— 
ſpielige und langdauernde Prozeſſe entſchieden werden 
muͤſſen, und wo Mancher das Seinige verliert. Man 
muß ſich daher die groͤßte Sicherheit zu verſchaffen ſu— 
chen, und ſich deshalb zuvor bei zuverlaͤſſigen und ge: 
wiſſenhaften Sachverſtaͤndigen genau erkundigen. In 
Pennſilvanien handelt faſt Jeder mit Laͤndereien, 
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und es werden dem Einwanderer Anerbietungen in fol- 
cher Menge gemacht, daß er ſich davor kaum zu verwah— 
ren weiß. Aus den erwaͤhnten Urſachen uͤbereile ſich ja 
Niemand, ſondern nehme ſich Zeit, Alles genau an Ort 
und Stelle ſelbſt zu unterſuchen, um die angefuͤhrten 
Klippen zu vermeiden, an denen leider ſchon ſo Mancher 


geſcheitert iſt. 
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VIII. 
Über den Landankauf in Nordamerikas). 


Felix, quem faciunt aliena pericula cautum! 


Ovid. 


Es iſt leider nur zu wahr, daß die Betruͤgereien bei 
dem Verkaufen von Laͤndereien in Nordamerika in den 
neuern Zeiten ſich ſehr vervielfältigt haben, und für den 
unerfahrnen, arglofen Europäer, der ſich durch Emiſaͤre 
und Helfershelfer amerikaniſcher Landſpekulanten blenden 
ließ, aͤußerſt verfuͤhreriſch und gefährlich find. Leſens— 
werth in dieſer Hinſicht iſt die merkwuͤrdige Zuſchrift an 
die durch ihren Zweck und ihre Mitglieder achtungswer⸗ 
the deutſche Geſellſchaft in Neuyork, welche vom 
6. März 1795 aus Philadelphia datirt, zuerſt in den dor: 
tigen Independant Gazetteer Nr. 1643. und dann faft 
in alle amerifanifchen Zeitungen, und von dieſen in den 
franzoͤſiſchen Moniteur (L’an III, Nr. 269.) und andete 
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*) Nach dem Engliſchen des Wanſey großentheils bearbeitet. Eiche 
deſſen Tagebuch einer Reife durch die vereinten norb 
amerikaniſchen Staaten. Deutſch von C. A. Boͤttiger. 
Berlin 1797. Ein fuͤr Auswanderer nach Amerika ſehr leſenswer⸗ 
thes Buch. 
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franzöfifche und deutfche*) Zeitfchriften aufgenommen ward. 
„Ich klage die Böfewichter an,“ heißt es hier unter an= 
dern, „die taͤglich nach Europa reiſen, um dort wiſſent— 
lich Felſen, Moraͤſte, Sandſteppen, ja oft bloße Luftge— 
bilde, ohne allen Boden, fuͤr urbar zu machende frucht— 
bare Laͤndereien verkaufen, die abſichtlich verfaͤlſcht und 
mit einladenden Zeichen der Fruchtbarkeit und der bequem— 
ſten Lage verſchwenderiſch ausgeſtattete Zeichnungen und 
Charten aufweiſen, und ihren Betruͤgereien dadurch das 
Siegel unwiderſprechlicher Glaubwuͤrdigkeit aufdruͤcken. 
Sollte man's glauben, dieſe gewiſſenloſen Geldwoͤlfe trei— 
ben ihre Unverſchaͤmtheit ſo weit, dem Schoͤpfer ſelbſt zu 
Hülfe zu kommen! Sie laſſen, der vielen Ströme un: 
geachtet, mit welchen die amerikaniſchen Staaten uͤberall 
durchſchnitten ſind, in ihrer Afterſchoͤpfung noch eine 
Menge anderer Stroͤme die kuͤnſtlichen Wieſen ihrer eig— 
nen Fabrik bewaͤſſern. Ja, ich habe Charten dieſer Art 
geſehen, die theurer waren, als die Laͤnder ſelbſt, die auf 
ihnen verzeichnet ſtanden. Wie iſt der Arme zu be— 
klagen, der, in vollem Zutrauen auf amerika— 
niſche Redlichkeit das Opfer eines fo abſcheu— 
lichen Betruges wird! Retten Sie, wo und wie 
Sie koͤnnen.“ 

Einen traurigen Beleg hierzu lieferte vor einigen 
Jahren ein mit großen Hoffnungen angekuͤndigter, und 
von zwei angeſehenen Haͤuſern in Hamburg und Bre— 


*) Man ſehe Genz neue deutſche Monatsſchrift. 1795. Jul. Seite 
254 ff. und Neues Hannoverſches Magazin. 1796. Nr. 47. 
Seite 742 ff. | 
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men betriebenen Laͤnderverkauf, der auch zu obigem Auf⸗ 
ſatz in dem Independant Gazetteer die erſte Veranlaſſung 
gab. Von 99,992 Morgen (Acres), die in den Kreifen 
Montgomery und Kanahwa in Virginien von ei⸗ 
nem Irlaͤnder O'Mealy 1793 gekauft, und unter die im 
ganzen noͤrdlichen Deutſchland zerſtreuten Intereſſenten in 
Aktien vertheilt wurden, fand ein zur Unterſuchung des 
ganzen Handels aus Hamburg dahin abgeſandter Mann, 
W. . . H. . „ auf ſeinen durch jene Gegenden mit unglaub: 
licher Beſchwerlichkeit im Sommer 1794 angeſtellten Rei⸗ 
ſen, daß ſie alle entweder gar nicht, oder doch auf keine 
geſetzmaͤßige Weiſe durch den urſpruͤnglichen Unternehmer, 
einem gewiſſen Smith, vermeſſen waren; daß ſie ſich 
großentheils 60 Meilen von der Gegend befanden, wo 
die Plaͤtze (plotts) auf der dazu geſtochenen Charte an— 
gegeben waren; daß ſich 4090 Morgen davon ſchon 
durch einen fruͤhern Ankauf und fruͤhere Vermeſſung in 
den Haͤnden eines Andern befanden, und daß der ganze 
Kreis uͤberhaupt, kaum hundert Morgen ausgenommen, 
aus duͤrren, unfruchtbaren und aller Kultur Trotz bie— 
tenden Felſen beſtaͤnde, der noch obendrein den Ein— 
faͤllen der dort hauſenden Uramerikaner haͤufig ausge— 
ſetzt waͤre. Der angebliche Kaͤufer dieſes phantaſtiſch und 
den gutmuͤthigen Deutſchen durch eine vielverheißen de, 
gedruckte Ankuͤndigung fo verfuͤhreriſch vorgeſpiegelten Fe⸗ 
enlandes*) war indeſſen in Europa, und die ſachver— 


7) Dieſe Ankündigung erſchien unter dem Titel: Verkauf von Laͤnde⸗ 
reien in Amerika. Hamburg 1793. Mit einer Charte. In die⸗ 
ſem Buche wird die Lage des verheißenen Landes mit uͤberfließen⸗ 
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ſtaͤndigſten Rechtsgelehrten in Nordamerika, wie z. B. 
ein Archibald Stewart in Baltimore, konnten den 
betrogenen und auf Erſatz dringenden Aktionairen, außer 
der Verſicherung, daß das Recht ganz auf ihrer Seite 
ſei, kaum einige Hoffnung geben, daß ſie durch einen 
Prozeß oder Vergleich vor nordamerikaniſchen Richtern je 
zu ihrem Rechte kommen würden. Mit einer weit grö- 
fern Unternehmung, oder vielmehr mit der größten, die 
je im Landhandel ift gemacht worden, mit der im Febr. 
1795 zu Philadelphia, unter der Gewaͤhrleiſtung der Praͤ⸗ 
ſidenten der damaligen drei Banken von Nordamerika er— 
richteten nordamerikaniſchen Landkompagnie ), 
die ſechs Millionen Morgen (Acres) Land, in Penn: 
filvanien, Virginien, Kentucky, den beiden Ka: 
rolinas und Georgien gelegen, zum Verkauf ausbot, 
verhielt es ſich faſt eben ſo, wie mit der oben angezeigten. 
Der bei Weitem groͤßere Theil dieſer ungeheuern Laͤnde— 
reien beſtand aus unfruchtbaren Fichten- und Nadelholz— 


der Beredſamkeit geprieſen, indem es darin unter Anderm heißt: 
„Der Boden dieſes Landes iſt vortrefflich; an manchen Stellen iſt 
er zu fett für Weizen, und kann erſt verſchiedene Jahre hin— 
durch zu anderer Kultur genutzt werden. Man erndtet mehrere 
Jahre, ohne Dünger auf das Land zu bringen. Pfirſchen, Wein: 
trauben, Feigen, Aepfel, Kirſchen u. ſ. w. ſind hier in ſolchem 
Ueberfluß, daß man eine bedeutende Quantitaͤt geiſtiger Getraͤnke 
daraus bercitet. Bauholz im Ueberfluß. Das Klima gemaͤßigt 
geſund u. ſ. w.!!!“ 


*) Siehe Plan of association of the North- American Land- 


Company, established Febr. 1795. Philadelphia, printed 
by Aitkin. 1794. (gr. 8.) 


— 
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waͤldern (pine - barren, pine- lands), die als ein wah⸗ 
res Hunger- und Kummerland in Amerika mit Recht all— 
gemein verachtet ſind; ein anderer Theil dieſer Laͤndereien 
war vom Staate Georgien theils bereits an Andre ver— 
kauft, theils noch nicht abgetreten“), ein anderer Theil 
gehoͤrte noch den Uramerikanern. Ueberhaupt war der 
Theil des Landes, der nicht zu den unfruchtbaren und 
duͤrren Steppen gehörte, noch ſtreitig, und wuͤrde wahr: 
ſcheinlich doppelt und dreifach ſeinen Kaufwerth an Pro— 
zeßkoſten uͤberſtiegen haben, um den Käufer in den recht: 
maͤßigen Beſitz deſſelben zu ſetzen, indem bekanntlich die 
Rechtspflege in Amerika mit ſo vielen gerichtlichen Weit— 
laͤufigkeiten verbunden iſt, daß einem die Luſt vergehen 
wird, ſein Recht auf dem Wege Rechtens wieder zu er— 
langen zu ſuchen. Daher ſei jeder Deutſche beim Landkaufe 
mit dieſen uͤbermuͤthigen und durch das Uebergewicht ih— 
res Reichthums jeder geſetzlichen Form trotzenden Speku— 
lanten im hoͤchſten Grade vorſichtig, wenn er ſich unaus— 
bleibliche Reue und empfindlichen Schaden zeitig erſparen 


*) Siehe Amerikaniſches Magazin von Ebeling und Hegewiſch. Bd. I. 
Stuͤck 3. Scite 184 ff. H. von Bülow Freiſtaaten von Nord—⸗ 
amerika. Berlin. Unger 1797. Th. I. Seite 197 ff. Lettres 
on emigration, by a gentleman lately returned from Ame- 
rica. London, Kearsly 1794. — Look before you leap, 
or a few Hints to such Artizans, Mechanics, Farmers and 
Husbandmen, as are desirous of emigrating to America, 
being a genuine collection of letters from persons, who 
have emigrated, London, Row. 1796. Reponses aux prin- 
cipales questions qui peuvent &tre faits sur les Etats Unis 2 
vols. Paris 1798. 
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will! Wenigſtens wuͤnſchte ich, meine wakkern Lands: 
leute bei dieſer Gelegenheit recht dringend bitten zu koͤn— 
nen, bei allen Auswanderungs- und Landverkaufsantraͤ— 
gen in jene transatlantiſchen Gegenden ja auf ihrer Hut 
zu ſein, und bei allen Uebeln und Beſchwerlichkeiten doch 
das bekannte Uebel dem unbekannten Uebel vorzuziehen, 
nach dem richtigen Sprichworte: 
Which makes us rather bear the ills we have, 
Than fly to others that we know not of. 

Zu einer Zeit, wo unermeßliche Summen in Umlauf ge: 
ſetzt ſind, aber von den Erwerbern abſichtlich zuruͤckgehal— 
ten werden, die in dem Landhandel in Nordamerika leicht 
irrig einen ſichern Geldableiter erblicken, verdient dieſer 
Gegenſtand die groͤßte Beachtung. Man glaube ja nicht, 
daß die vielen ausgebotenen Landſtrecken in Amerika auf 
europaͤiſche Anſiedler warten. Ganz Nordamerika ſelbſt 
iſt in einer beſtaͤndigen Auswanderung begriffen, wes— 
halb der beruͤhmte Staatsmann Talleyrand die Ame— 
rikaner in einer im Nationalinſtitute gehaltenen Vorle— 
ſung ) ſehr treffend: „un peuple de voyageurs“ nennt. 
Die beſten und vortheilhafteſten Laͤndereien werden von 
den Angloamerikanern gekauft, ehe ſie einmal zur Kennt— 
niß des Europaͤers gelangen, und kommen ſelten an dieſen. 
Will man ſein Geld in nordamerikaniſche Beſitzungen an— 
legen, ſo uͤberlaſſe man ſich durchaus keinem Landmaͤkler 
oder Unterhaͤndler, ſondern wende ſich, wenn man ſich 


*) Sur les relations commergiales de la France avec l’Anıeri- 
que septentrionale. Paris 1800. — Röderer, Journal d’eco- 
nomie publique. Vol. III. Nr. 24. pag. 276 sy. 
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nicht durch eigne Anſicht von Allem überzeugen kann, wel: 
ches auf jedem Fall das Beſte iſt, an die in Amerika an⸗ 
ſaͤſſigen und von dort ſelbſt oͤffentlich akkreditirten Perſo⸗ 
nen, wobei man ſtets die Buͤrgſchaft eines namhaften 
und unverdaͤchtigen nordamerikaniſchen Handelshauſes in 
aller legalen Form haben muß. Wie noͤthig dies iſt, 
und wie ſelbſt dies oft nicht gegen alle Chikane in jenen 
Ländern zu ſichern vermag, beweiſ't das traurige Schick 
ſal des bremiſchen Kaufmanns Delius, das er durch 
vollſtaͤndige Aktenauszuͤge nebſt Dokumenten dem 
deutſchen Publikum mitgetheilt hat“). Die Unterdruͤckun⸗ 
gen, die dieſer wackere Mann in Amerika erfahren, be⸗ 
ſonders auch die von ihm dort erduldeten Mißhandlungen, 
verdienen beſonders von denen unter uns beachtet zu wet: 
den, denen ihre feurige Phantaſie uͤberſpannte Bilder vor⸗ 


gaukelt. 


*) Man vergleiche hiermit Knigges Darſtellung dieſes Handels, und 
Annalen der leidenden Menſchheit. Th. III., den deutſchen Mer⸗ 
kur, Jun. 1797, und die Berliniſche Monatsſchrift, Decbr. 1796. 


XII. 


Praktiſche Bemerkungen für auswande— 
rungsluſtige deutſche Dkonomem 


Bei den, in Amerika gleichfalls auf den vierten 
Theil des fruͤhern Werthes gefallenen, Kornpreiſen mög: 
ten wol einige unſerer unternehmendſten und geſcheuteſten 
Oekonomen ſich in Amerika anſiedeln, obgleich kein Land 
ſich weniger für fie paßt, als das von allem Feudalſy— 
ſteme und Servituten befreite Amerika; Polen 
oder Rußland moͤgte ihnen eher zuſagen. Um indeß 
mehrern in dieſer Ruͤckſicht an mich ergangenen Anfragen 
zu genuͤgen, fuͤge ich hier folgende Bemerkungen bei. 
Oekonomieverwalter, wie bei uns, findet man 
in Amerika gar nicht, weil dort, wo jeder Landwirth 
ſich gleicher Rechte erfreut, und keiner von dem andern 
unterdruͤckt und beeinträchtigt wird, unſfre Domainen 
und Ritterguͤter fehlen. Oekonomen, die von hier 
nach Amerika gehen, muͤſſen dort nicht nur eine ganz 
neue Lebensart anfangen, und wenn ſie gluͤcklich werden 
wollen, die eu ropaͤiſche Haut ganz abſtreifen, 
d. h. allen herrſchſuͤchtigen Ideen und allem befehlshabes 
tiſchen Weſen voͤllig entſagen, ſondern fie dürfen auch, 
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da der amerikaniſche Ackerbau von dem hiefigen ganz 
verſchieden iſt, es ſich durchaus nicht im Geringſten ver— 
drießen laſſen, dort wieder als Lernende aufzutreten, und 
ihren oͤkonomiſchen Curſus von Neuem zu beginnen. Su— 
chen ſie dort eine Anſtellung als Verwalter in einer 
großen Fabrik oder Manufaktur, ſo muͤſſen ſie un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig der engliſchen, ja nicht ſelten 
auch der ſpaniſchen Sprache maͤchtig ſein; denn faſt 
ſaͤmmtliche dortige Fabriken und Manufakturen gehören 
Anglo- oder Spaniſchamerikanern; oder, ſollten 
fie auch von einem Deutſchen oder Franzoſen ange 
legt ſein, ſo ſind doch gewoͤhnlich die Arbeiter der deut— 
ſchen Sprache nicht maͤchtig. Der Gehalt eines in ei— 
ner Fabrik oder Manufaktur angeſtellten Verwalters 
(Stewart, manager, administrator) iſt in Amerika ſehr 
verſchieden, und richtet ſich gewoͤhnlich nach der Groͤße 
und dem Betriebe derſelben; gewoͤhnlich erhalten ſie ge— 
wiſſe Prozente von den Einkuͤnften. Im Ganzen iſt 
daher Oekonomen — worunter wir die höher gebil— 
dete Klaſſe von Landwirthen (Gentlemen- Far- 
mers) im Gegenſatze gegen die Bauern (Peasants) ver: 
ſtehen — die Auswanderung nach Amerika abzurathen, 
da nicht nur allein alle jene Vorzuͤge und Freiheiten und 
Gerechtigkeiten, wodurch ſie hier uͤber den armen Bauer 
weit hervorragen, Feudalſyſtem, Zehnten, Her— 
rendienſte, Erbenzinſe, Hut- und Weidegered: 
tigkeiten, Schaͤfereiberechtig ungen und dergl. 
dort nicht Statt finden, und überhaupt alle jene Bevor⸗ 
rechtungen, die in unſern Zeiten von denen, die da— 
durch in ihrer Induſtrie ſich gehemmt ſehen, ſo ſchmerz⸗ 
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lich beklagt werden, dort fehlen, ſondern auch ihre in 
Deutſchland empfangene feine und hoͤhere Bildung 
ihnen dort nicht nur ganz unnuͤtz, ſondern obendrein nach— 
theilig iſt. Diejenigen, die noch Ausführlicheres über die— 
ſen Gegenſtand zu leſen wuͤnſchen, verweiſen wir auf eine 
früher von uns herausgegebene Schrift ), der wir hier 
nur noch folgende wenige praktiſche Bemerkungen 
beifuͤgen. 

Wohlhabende und gebildete deutſche Familien, welche 
nach Amerika auswandern, thun wohl, da, wie ſchon ge— 
ſagt, der dortige Landbau von dem hieſigen ganz verſchie— 
den iſt, ihr Geld, ſobald ſie dort ankommen, ein bis 
zwei Jahre, oder ſo lange, bis ſie oder ihre erwachſenen 
Kinder ſich genuͤgend mit der amerikaniſchen Acker— 
baumetho de praktiſch bekannt gemacht haben, in den 
dortigen Staatsfonds, wo ſie ſieben Prozent Zinſen er— 
halten, niederzulegen, widrigenfalls ſie bittere Erfahrun— 
gen machen, und wahrſcheinlich alles Ihrige zuſetzen wer— 
den; welche ſchmerzliche Erfahrung leider ſchon Mancher 
dort gemacht hat. Um ſich mit der amerikaniſchen Acker— 
baumethode gehoͤrig bekannt zu machen, thun ſie am be— 
ſten, ihre erwachſenen Soͤhne einem dortigen tuͤchtigen 
Landwirthe zu uͤbergeben, und ſich fo lange ſelbſt bei ei- 
nem ſolchen einzumiethen, bis ſie durch taͤgliche Anſchau— 
ung und Uebung dieſelbe gleichfalls genuͤgend verſtehen. 


) Dr. E. Brauns Ideen über die Auswanderung nach 
Amerika, nebſt Beiträgen zur genauern Kennt⸗ 
niß Amerikas. Göttingen 1827. Insbeſondere das 18te 
Kapitel. 


1 

Dies muß ihnen um fo einleuchtender werden, wenn ſie 
erwägen, daß mit hieſigen Dienſtboten dort durchaus nichts 
anzufangen iſt, und man ſich, aus den im dritten Ka⸗ 
pitel dieſes Buchs angegebenen Gründen, auf die dor: 
tigen auch nicht ſonderlich verlaſſen darf, folglich je der 
Landwirth, der ſich nicht auf ſich ſelbſt ver⸗ 
laſſen, und der Dienſte Anderer entbehren 
kann, in Amerika unvermeidlich zu Grunde 
geht. Alle in feiner Bildung erzogene, aber 
heruntergekommene und unglückliche Fa mi⸗ 
lien bedenken nicht genug die troͤſtliche Wahrheit, daß 
auch Schmerzen und Leiden nicht ewig ſind, ſondern fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter enden muͤſſen, weil das Herz des Men 
ſchen endlich iſt. Es gehört ja zu unſern großen Unvoll⸗ 
kommenheiten, daß wir nicht einmal faͤhig ſind, lange 
geit ungluͤcklich zu ſein. Der Bewohner der Huͤtte und 
der Pallaͤſte, Alles leidet und ſeufzet hienieden; Koͤnigin⸗ 
nen weinen (wer erinnert ſich hier nicht einer Maria 
Stuart, einer Mathilde von Daͤnemark?) wie ge⸗ 
meine Frauen, und wie oft mag nicht das Auge, ſelbſt 
des beſten Koͤnigs (wer denkt hier nicht an Ludwig XIV. 
Titus u. m.?) mit Thraͤnen ſich füllen! Trotz meiner 
langen Lebenserfahrung hab' ich noch keinen Menſchen ge⸗ 
funden, den nicht der Traum von Gluͤckſeligkeit getaͤuſcht, 
der nicht an einer heimlichen Wunde geblutet haͤtte. Oft 
iſt ſelbſt das dem Anſchein nach heiterſte Herz von den 
ſchrecklichſten Qualen zerriſſen. Es iſt beſſer, etwas mehr 
dem gewoͤhnlichen Menſchen zu gleichen, und bei ſeinem 
Unglück nicht zu empfindlich zu fein; denn das Gluͤck fin⸗ 
det man nur auf dem gewoͤhnlichen Wege. | 
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Bierbrauereien und Branntweinbrenne— 
reien ſind in Amerika hoͤchſt eintraͤglich, insbeſondere 
fuͤr ſolche, die mit Bereitung dieſer Getraͤnke und allen 
dazu erforderlichen Manipulationen praktiſch bekannt ſind, 
und ſich durch keine von feiner Bildung entſpringende 
Scham zuruͤckgehalten fühlen, felbft mit zuzugreifen. Solche 
aber, die hierbei eines Verwalters, oder wol gar mehre— 
rer Knechte“) beduͤrfen, werden auch hierbei nicht weit 
kommen, indem die fremden Leute allen Profit aufzehren. 


Europaͤiſche Garten- und Getreidefämereien 
mitzunehmen, iſt nicht rathſam; nur einige Pfunde Lu— 
cerne- oder Espargetteſaamen wuͤrden von dortigen 
Liebhabern als eine zu verſuchende Probe beim Landbau 
wahrſcheinlich gut bezahlt werden. Auch deutſche Kar— 
toffeln, welche an Guͤte und Wohlgeſchmack den ame— 
rikaniſchen weit vorzuziehen ſind, werden jetzt mit Vor— 
theil von Deutſchland nach Amerika verſendet. Aus 


*) Rochefaucauld-Liancourt erzählt uns in feinen Reiſen, 
daß ein Arbeiter in den Branntweinbrennereien des noch fpar: 
ſam bewohnten Nordens von Neuyork, bei freier Koſt, jaͤhr⸗ 
lich 190 Dollars erhaͤlt. Ohne freie Bekoͤſtigung erhaͤlt ein Ar⸗ 
beiter in den Vereinten Staaten taͤglich 4 Schilling, das iſt mehr 
als einen Reichsthaler nach unſerm Gelde, wobei ihm noch ſtarke 
Getraͤnke gereicht werden muͤſſen; in der Aerntezeit erhalten ſie 
aber noch einmal ſo viel, und Rum und Maderawein in 
Menge. Bei Bekoͤſtigung erhalten fie monatlich 10 Dollars, effen 
dann aber, außer Kaffee, Thee, Bouillonſuppe, täglich dreimal 
Fleiſch und feines Waizenbrot. Siehe: Fr. Herrmann, die 
Deutſchen in Nordamerika. Lübben 1806. Seite 33. 
Eine ſehr leſenswerthe Schrift. 

Brauns Prakt. Belehr. 9 
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Irland importirte Kartoffeln, welche dort & Bushel 
8 Pences galten, wurden in Baltimore à Bushel 2 Dol⸗ 
lars verkauft; in Amerika gezogene Kartoffeln koſten ge⸗ 
woͤhnlich 50 — 70 Cents Y. 

Ba umſchulen verintereſſiren ſich in Amerika nicht, 
weil jeder Landwirth die fuͤr ſeinen Bedarf genuͤgenden 
Baͤume ſelbſt erzieht. 

Unſere deutſchen Ackerbauſyſteme ſind in Ame⸗ 
rika völlig unbekannt, und auch nicht anwendbar, da der 
hier unbekannte, das feinſte Mehl liefernde Mais dort die 
Hauptfrucht iſt, nach welchem ſich alle uͤbrigen Fruͤchte 
richten muͤſſen, auch unſre Drei- und Vierfelder, 
Koppel: und Schlagwirthſchaft, Herrendienſte 
und alle Feudalſervitute dort wegfallen. 

Marſchland (Bottoms) findet man in den mitt⸗ 
lern Staaten: Pennſilvanien und Neuyork an den 
Fluͤſſen Mohawk, Hudſon, Susquehannah u. a. 
ſehr viel; es wird abwechſelnd zu Weide- und Ackerland 
benutzt. An den großen Fluͤſſen wird viel Viehzucht 
getrieben, die dort ſehr eintraͤglich iſt; dort iſt das Klima 
an den Fluͤſſen ſelbſt fuͤr diejenigen, die daſſelbe hier im 
Marſchlande gewohnt ſind, deshalb noch ſehr ungeſund, 
weil die dortigen Marſchlaͤnder noch nicht fo lange kulti— 
virt ſind, als die unſrigen; je laͤnger die Marſchlaͤnder 
kultivirt werden, je mehr man die ſtehenden Gewaͤſſer ab⸗ 
leitet, um ſo geſunder werden jene Gegenden. 

Die bei weitem groͤßte Zeit des Jahrs geht das Vieh 


*) Walsh american Register. Philadelphia by Thomas Dob- 
son. 1817. vol. II. pag. 219. 
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in Amerika draußen feiner Nahrung nach; nur wenn zu 
viel Schnee liegt, wird daſſelbe 6— 7 Wochen hindurch 
auf dem Stalle gefuͤttert; doch fuͤttern die dortigen ger⸗ 
manoamerikaniſchen Landwirthe nach richtigern und 
beſſern Grundſaͤtzen daſſelbe laͤnger auf dem Stalle, als die 
Angloamerikaner. 

Das Urbarmachen in Amerika kann durch⸗ 
aus nicht nach einem ſo abſoluten Maaßſtabe angegeben 
werden, als bei uns die Quantitaͤt des Roggenmaͤhens von 
einem Tagloͤhner in einem Tage, und andere beſtimmte 
laͤndliche Arbeiten. Es kommt hierbei ſehr darauf an, 
ob das Land ſtark bewaldet iſt, oder nur ſchwach; fer— 
ner, ob der Wald aus Eichen oder Tannenholz beſteht 
u. ſ. w. Iſt das Land ſtark mit Eichenholz bewaldet, 
dann kann jaͤhrlich keine groͤßere Strecke, als von 2 Mor⸗ 
gen, von einem Menſchen urbar gemacht werden. Da die 
Tagloͤhner in Amerika ſo rar, und folglich ſo theuer ſind, 
ſo geben ſie ſich nicht an das Urbarmachen in Accord, 
vorzüglich wol mit aus dem Grunde, weil es eine fo un⸗ 
gewiſſe Sache iſt. | 

Der Preis, zu welchem die Regierung das Land in 
Miſſuri und den neuen Staaten verkauft, betraͤgt 2 ſpa⸗ 
niſche Thaler, welche der Kaͤufer in mehrern Jahren zu 
beſtimmten Terminen bezahlen muß, bezahlt er aber auf 
der Stelle das Ganze, fo zahlt er nur & Morgen 13 
Dollars. 


*) Ueber dieſen wichtigen Gegenſtand iſt nachzuleſen: Tench Coxe's 
Pills of the United States. Philadelphia printed for Hall. 
1794. Book II, chap. 2. method of clearing a farm lot of 
new woodland etc. g 
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Leute von hier zu Arbeitern mitzunehmen 
iſt, wie wir ſchon im dritten Kapitel dieſer Schrift 
gezeigt, durchaus abzurathen. Dadurch ward mein Freund, 
der vormalige Rittergutsbeſitzer und Amtsrath Ernſt in 
Almenſtedt unweit Hildesheim völlig zu Grunde ge: 
richtet. Dieſer nahm naͤmlich 200 Arbeiter auf feine Ko: 
ſten mit nach Vandalia in Illinois, mußte aber 
leider dort das bittere Schickſal erfahren, daß wenige Wo- 
chen nach ſeiner Landung ihm ſeine ſaͤmmtlichen Leute 
entliefen, wodurch er ein Kapital von 20,000 Thalern 
einbuͤßte. 

Die deutſchen Geſellſchaften in Amerika 
laſſen ſich auf einen Koloniſationsplan durchaus nicht ein; 
fie dienen bloß dazu, wie unſre Armenkaſſen, ganz 
armen und huͤlfsbeduͤrftigen Einwanderern mit einem klei⸗ 
nen Reiſegelde weiter zu helfen Y. 

Eine gute Anſiedlung kann in den aͤltern Staaten 
Amerika's nicht wol unter 15,000 Thaler, und in den 
neuen Staaten nicht unter 5000 Thaler preußiſch Kou— 
rant erſtanden werden, d. h. eine Anſiedlung, worauf ein 
Landwirth Alles bereits geordnet und kultivirt findet, und 
nicht noͤthig hat, Land urbar zu machen. Unkultivirte 
Gehoͤfte, ohne die gehoͤrigen Wohnungen und den dazu 
erforderlichen Viehſtapel, ſind natuͤrlich weit wohlfeiler; 
auf letztern aber paßt ſich kein gebildeter Deutſcher. Zu— 
cker⸗, Baum wollen⸗, Indigo-, Tabackspflan⸗ 
zungen u. a. in den füblichen Staaten des nordame⸗ 


*) Siehe Ludwig Galls Auswanderung nach Amerika. 
Thl. 2. | 
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rikaniſchen Bundesſtaats koſten oft über 100,000 Thaler. 
Wer hieruͤber Mehreres zu leſen wuͤnſcht, den verweiſen 
wir auf das zweite Kapitel dieſes Werks Y. 

Seine Baarſchaften von hier in Waaren mitzu— 
nehmen, iſt nicht rathſam; dadurch ward der bekannte 
Heinrich von Buͤlow nebſt Andern gaͤnzlich zu Grunde 
gerichtet. Um dies mit Erfolg zu thun, wird eine große 
Kenntniß der dortigen Handelsverhaͤltniſſe erfordert. 

Obgleich in den alten“ Staaten Nordamerika's 
das beſte Land laͤngſt kultivirt iſt, ſo liegen daſelbſt noch 
viele Millionen Morgen fruchtbaren Landes roh und wuͤſt, 
z. B. im Susquehannahkreiſe. Letzterer war naͤm⸗ 
lich vor 15 — 20 Jahren, ehe die Kanaͤle daſelbſt ange— 
legt waren, wegen des entfernten koſtſpieligen Transports 
noch ſehr unbewohnt, und bot eine große Maſſe Landes 
zum Verkauf dar. Seit Anlegung der Kanaͤle nimmt 
die Bevoͤlkerung und Kultur in demſelben reißend zu. 
Doch liegt dies in den aͤltern Staaten noch zu verkaufende 
Land gewoͤhnlich weit von dem Abſatzmarkte. 


) Imgleichen auf das kuͤrzlich in London erſchienene Werk: The 
Americans as they are. By the Author of „Austria as it 
is.“ pag. 200 sqq. 

) D. h. in den vor der Revolution 1776 angelegten Staaten. 


XIII. 


Die nordamerikaniſchen Freiſchuͤtzen oder 
Jägerfamilien (Backwoodsmen, trap- 
| pers, hunters). 


Warum findet man fo vielen Reiz in Wäldern? 
Warum vergißt ſich auch felbft der am meiſten an Gei— 
ſtesthätigkeit gewöhnte Mann freudig im Tumulte der 
Jagd? Durchs Gehölze ziehen, ſich eine Hütte bauen, 
ein Feuer anzünden, neben einer Quelle ſich ſelbſt die 
Mahlzeit bereiten, iſt fürwahr ein großes Vergnügen. 
Tauſend Europäer lernten dieſes Vergnügen kennen, 
und wollten nun kein anderes mehr, und der Urame— 
rikaner ſtirbt aus Sehnſucht, wenn man ihn in un⸗ 
ſre Städte einſperrt. Dies beweiſ't, daß der Menſch 
vielmehr zur phyſiſchen Thätigkeit, als zum Stu— 
diren beſtimmt, in ſeinem Naturſtande nur ſehr wenig 
bedarf, und daß Einfalt der Seele eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle des Glücks iſt. 


Chateaubriand. 


Jenſeits des Wabaſh und Miſſuri hören nach und 
nach alle Merkmale der Civiliſation und Kultur auf, und 
bei weiterm Eindringen in jene duͤſtern Waͤlder empfindet 
der gebildete Reiſende nur das Unheimliche und Grau— 
ſenvolle einer abſtoßenden Wildniß. Zwar gewahrt man 
keine gewoͤhnlich im Dickicht verſteckt liegende Baͤren, die 
ſich ſelten bei Tage zeigen, doch entdeckt man in ſehr Eur: 
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zen Entfernungen friſche Spuren ihres Daſeins, wo fie 
ſich im langen Graſe gewaͤlzt, oder, um Kaͤfer oder Wuͤr— 
mer aufzuſuchen, herabgefallene Baumſtaͤmme umgewuͤhlt 
haben. Die von dieſem Thier bei ſolchen Arbeiten aufge— 
wandte Kraft kommt der von vier Maͤnnern gleich. Auf 
ſpurloſem Wege, den ſelbſt mancher wegkundige Leiter bei— 
nahe verfehlt hätte, gelangt der von den Befchwerlichkei- 
ten einer rauhen Wildniß ermuͤdete Reiſende endlich zu 
der armſeligen kleinen Behauſung eines nordamerika— 
niſchen Jaͤgers, der gern ſein hartes Lager und kaͤrg— 
liches Mahl gaſtfreundlich mit ihm theilt. Der abgehaͤr— 
tete Waid- und Waldmann und ſeine bleiche zahl: 
reiche Familie zeigen uns hoͤchſt anſchaulich, welch' einen 
großen Einfluß ein ſteter Aufenthalt unter des Waldes 
beſchattenden Zweigen auf die Geſichtsfarbe aͤußert. Die 
einſame verlaſſene Huͤtte, worin der müde Wanderer aus: 
ruht, und ſich durch die ungekuͤnſtelte aber herzliche Gaft: 
freundſchaft des umherſtreifenden Buſchmanns wieder 
zu neuen Forſchungen geſtaͤrkt fuͤhlt, iſt bereits die dritte 
von dieſem unſtaͤten Nomaden im Laufe der letzten zwoͤlf 
Monate erbaute Wohnung, und nur einer kleinlichen Ver— 
anlaſſung bedarf es, ihn vor dem naͤchſten Winter zu ei— 
nem neuen Aufbruch und neuer Niederlaſſung zu bewe— 
gen. Der nordamerikaniſche Freiſchuͤtz ſtreift eben 
ſo frei umher, als das von ihm verfolgte Wild. Von 
keinem Zwange gefeſſelt, iſt ſeine Thaͤtigkeit lediglich durch 
ſeine eignen phyſiſchen Kraͤfte beſchraͤnkt; er iſt aber deſ— 
ſen ungeachtet ein Gefangener, denn er entbehrt der freien 
Luft, und liegt begraben in der Tiefe eines grenzenloſen 
Waldes, worin nie ein wohlthaͤtiger Laufſtrom dieſen 
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modernen Nomaden erreichen, und fein Auge an dem 
herrlichen Anblick ferner, wolkengleich dem Blicke ent— 
ſchwindender Huͤgel ſich ergoͤtzen kann. Dieſe Wald— 
menſchen gleichen Pflanzen, wachſend in einem Ge— 
woͤlbe und ſchmachtend nach Licht; Blaͤſſe bedeckt ihr An⸗ 
geſicht, auch ſind ſie gleich jenen Geſchoͤpfen lang gewach— 
fen. Der Mann, feine Frau und die halbnakkenden, 
ſchmutzigen Kinder von beiden Geſchlechtern haben ſaͤmmt⸗ 
lich einerlei blaßgelbe Geſichtsfarbe, ohne die mindeſte Mi- 
ſchung einer geſunden Roͤthe. Bei einer Reiſe durch die 
weiten, grenzenloſen amerikaniſchen Waͤlder iſt einem 
ſcharfſinnigen Reiſenden die Wirkung dieſes von der freien 
Luft ausgeſchloſſenen Schattenlebens ſo auffallend, daß er 
die Geſichtsfarbe der Bewohner faſt im Voraus beſtimmen 
kann, wenn er weiß, wie tief fie in den Wäldern ver- 
graben liegen, und umgekehrt die Fortſchritte der Lichtung 
jener Waͤlder zu ermeſſen vermag, wenn er die Bewoh— 
ner derſelben ſieht. Die duͤſtere Atmosphaͤre ihrer Be— 
hauſung iſt mit den im Dunkeln wachſenden Pflanzen 
angefuͤllt, und das Blut nicht mit der gehoͤrigen Menge 
von Sauerſtoff verfetzt, weil in beiden Faͤllen der Luft 
dies Lebensprinzip entzogen wird. Eines ſolchen Frei— 
ſchuͤtzen kleine Huͤtte iſt gewoͤhnlich aus runden Baum— 
ſtaͤmmen erbaut, zwiſchen denen drei bis vier Zoll breite 
Oeffnungen gelaſſen ſind. Einen Schornſtein findet man 
darin nicht, ſondern der Rauch muß durch Seitenklappen 
abziehen. Zwei Bettſtellen von unbehauenen Staͤmmen 
mit queer daruͤber gelegten Brettern, zwei Stuͤhle, von 
denen einer oft keinen Sitz hat, und ein Schemel ma: 
chen die geſammten Möbeln einer zahlreichen Bu ſch— 
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mannsfamilie aus. Ein im Schoppen ausgeſpann— 
ter Strick von Buͤffelshaut dient zum Kleiderſchrank fuͤr 
ihre Lumpen, und ihr Hausrath, beſtehend aus einem gro— 
ßen eiſernen Topfe, einigen Koͤrben, der zum gewoͤhnli— 
chen Gebrauche dienenden Kugelbuͤchſe und zwei andern 
abgenutzten ſtehen in den Winkeln umher. Daneben haͤngt 
eine Violine, welche nur dann ruht, wenn die Huͤttenbe— 
wohner auch ruhen. Dieſe Jaͤger ſind eben ſo ausdau— 
ernd als wild. Freiheit und Ungebundenheit lieben ſie, 
gleichſam als ein von ihnen angeſtammtes Vorrecht, uͤber 
Alles. „Ihr Deutſche,“ ſagen ſie, „ſeid ſehr in— 
duſtrioͤs, aber wir genießen die Freiheit;“ 
und fo leben fie mitten unter den mannichfaltigſten Unbe— 
quemlichkeiten und Entbehrungen ein zufriedenes und ſor— 
genloſes Leben. In dieſer Sorgloſigkeit werden ſie nur 
von den Uramerikanern uͤbertroffen; zuweilen aber 
findet man unter ihnen ruͤhmliche Ausnahmen. Ihre 
Neigung zur Jagd verleitet dieſe Freiſchützen da zu 
leben, wo es eine Fuͤlle von Baͤren und wildem Honig 
giebt. Die Baͤrenjagd iſt ihr hoͤchſtes Vergnuͤgen; 
um es zu genießen, laſſen ſie ſich jede Entbehrung und 
ſelbſt Armuth gefallen; dennoch ſind ſie nicht von wilder 
Gemuͤthsart, fondern ehrlich und freundlich, bereitwillig, 
die Wuͤnſche des von ihnen ſtets liebreich und gaſtfreund— 
lich aufgenommenen Reiſenden zu foͤrdern, und ſelbſt fuͤr 
ihn zu arbeiten. 

Zu dieſen einſamen umherſtreifenden Jaͤgern gefel- 
len ſich oft Menſchen aus den hoͤhern und gebilde— 
tern Ständen, die geſaͤttigt an der ihnen zum Ekel 
gewordenen Ueberkultur und der daraus unvermeidlich 
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hervorgehenden Unſittlichkeit und Verdorbenheit 
in die entlegenſte Wildniß gehen, und hier, den Wald 
zum ſteten Aufenthalt erwaͤhlend, im wahren Sinne des 
Wortes, ein freies Leben fuͤhren. Dieſe wuͤrden, 
haͤtte ſie das Schickſal auf einen Thron geſetzt, und eine 
Revolution von demſelben herabgeſtuͤrzt, ſtatt, wie Carl 
und Jakob, ein elendes Daſein in Europa hinzu— 
ſchleppen, zu den Bewerbern um ihren Thron geſagt ha— 
ben: „Mein Platz reizt eure Gier, wohlan, verſucht es, 
ihn einzunehmen; ihr werdet ſehen, daß er nicht fo an: 
genehm iſt. Erwuͤrgt euch um meinen alten Mantel; ich 
will hingehen, in Amerika der Freiheit zu genie⸗ 
ßen, die ihr mir wiedergebt.“ Zu dieſen hochher⸗ 
zigen Seelen und freien Geiſtern gehoͤrt der General Da— 
niel Boon )), gebürtig aus Nordkarolina, erſter 
Anſiedler in Kentucky, den man „den Herrn der 
Wildniß“ (the Lord of the wilderniss) nennt. Ob⸗ 
gleich etwas gedruͤckt durch das hohe Alter, ſchießt er den 
Vogel noch eben ſo im Fluge, als in fruͤher Jugend, wo 
die uramerikaniſchen Jager ihn oft um dieſe Fer- 
tigkeit beneideten. Sein Blick weilt noch mit Feuer und 
Wohlbehagen auf dem Miſſuri eben ſo, als einſt, wie 
er den Ohio entdeckte, und das Andenken dieſes Natur⸗ 
und Menſchenfreundes wird gewiß noch von ſpaͤtern Ge: 
nerationen gefeiert werden. Einſt, als man in ihn drang, 
die Einſamkeit zu verlaſſen, ſagte er: „Nicht die größte 


*) Siehe Walsh american Register. Philadelphia 1817. vol. 
II pag. 216. — 
Chateaubriands Reiſe in Amerika. Th. 3. Deutſch, 
Freiburg 1828. Seite 11. | 
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Stadt mit allen ihren Herrlichkeiten fann mir 
das erſetzen, was mir hier das Anſchauen der 
Natur gewahrt.“ Dieſer acht und achtzigjaͤhrige Greis 
wohnt jetzt zu Boonslick am Miſſuri, von wenig⸗ 
ſtens vierzig Familien umgeben, denen er mitten in die— 
ſer Eingezogenheit als ein Muſter wahrer patriarchaliſchen 
Tugenden vorleuchtet. 

Ehemals öffneten die Klöfter eine Zufluchtsſtaͤtte je— 
nen betrachtenden Seelen, welche die Natur gebieteriſch 
zur innern Beſchauung ruft. Dort fanden ſie in 
der Ruhe Gottes die Ausfüllung für die innerlich em— 
pfundene Leere; ſie fanden oft Gelegenheit, ſeltene und 
erhabene Tugenden zu uͤben. Die an die irdiſche Liebe 
geknuͤpften Schwierigkeiten find fo ſtark, daß vornehme 
von Koͤnigen heißgeliebte Seelen den Hof verließen und 
den Schleier annahmen, um den widerſpaͤnnſtigen Leib, 
deſſen Genuͤſſe ihnen nur Schmerzen verurſachten, zu er— 
toͤdten. Aber feit der Zerſtoͤrung der Klöfter und 
der Vermehrung des Unglaubens mußten ſich mit— 
ten in der Geſellſchaft, wie z. B. in England, die 
Arten der Einſamen vervielfaͤltigen, welche philoſophiſch 
es nicht vermoͤgen, den Laſtern der Welt zu entſagen, 
und doch auch die Welt nicht lieben koͤnnen. Dieſe, in 
ihrer uͤberſpannten Einbildung den Menſchenhaß für Gei— 
ſteserhebung irrig haltend, naͤhren, indem fie aller goͤtt— 
lichen und menſchlichen Verpflichtung entſagen, insge— 
heim die eitelſten Wahnbilder, und ſtuͤrzen ſich immer 
tiefer und tiefer in eine hochmuͤthige Miſanthropie, 
welche ſie, wenn ſie nicht zur rechten Zeit abgeleitet wird, 
zum Wahnſinn fuͤhrt, oder zum Tode. Solchen in 
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ſich gekehrten Naturen, denen die Welt, gleichwie ſie ihr, 
zum Spott geworden, gewaͤhren Nordamerika's unermeß⸗ 
liche ſchweigende Waͤlder dieſelbe Befriedigung, wie einſt 
vor mehrern Jahrhunderten die Kloͤſter ihren damaligen 
Geiſtesverwandten. Wie mancher in den Genuͤſſen einer 
verweichlichten und uͤppigen Welt Auferzogene verließ 
dieſe, wie General Boon, fuͤr die Einſamkeit der ame— 
rikaniſchen Waͤlder, geruͤhrt und durchdrungen von der 
wunderbaren Kraft einer Religion, welche mitten in den 
Waͤldern, unter allen Entbehrungen des Lebens den Un— 
gluͤcklichen tauſend Gaben zu gewaͤhren vermag; einer 
Religion, welche ihre Macht dem Strome der Leiden— 
ſchaft entgegenſtellt und allein hinreicht, ſie zu beſiegen, 
obwohl Alles dieſe beguͤnſtigt, das Geheimniß der Waͤlder, 
die Abweſenheit der Menſchen und die Verſchwiegenheit 
der Schatten. Die in ſteter Unzufriedenheit lebenden E u: 
ropaͤer ſind genoͤthigt, Einſiedlereien zu errichten. 
Je ſtuͤrmiſcher und lauter unſer Herz pocht, deſto mehr 
ſehnt es ſich nach Stille und Ruhe. Wer aber die Un: 
ruhen des Herzens fuͤrchtet, der mißtraue der Einſamkeit, 
denn die heftigen Leidenſchaften ſuchen ſie auf, und dieſe 
in die Wuͤſte mitbringen, heißt ihnen volle Herrſchaft ein— 
raͤumen. Wie ſchwach iſt der von ſeinen Leidenſchaften 
beherrſchte Sterbliche, wie ſtark der Gottvertrauende! 
Doch ſollten auch jene ſchwaͤrmeriſch- überfpannten Ge: 
muͤther in der Stunde des kalten Nachdenkens wohl be— 
denken, daß man darum, weil man die Welt in einem 
gehaͤſſigen Lichte erblickt, noch nicht beſſer iſt, als Andere. 
Mancher haßt die Menſchen und die Welt nur, weil er 
nicht in die Ferne ſieht. Erweitere, Kurzſichtiger! deinen 
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Blick ein wenig, und du wirft dich bald überzeugen, daß 
alle Uebel, worüber du dich beklagſt, leere Traumbilder 
ſind. Was thuſt du mitten in den Waͤldern, wo du 
deine Pflichten vernachlaͤſſigeſt und die Zeit vergeudeſt? 
Heilige, wirſt du mir einwenden, haben ſich in Wuͤſten 
vergraben. Sie gingen dahin mit ihren Thraͤnen, und 
wandten die Zeit, die du verlierſt, um deine Leidenſchaf— 
ten zu entflammen, dazu an, um die ihrigen zu ertoͤd— 
ten. Eingebildeter Juͤngling, der glaubte, der Menſch 
koͤnne ſich allein genuͤgen! Die Einſamkeit iſt demjeni⸗ 
gen gefaͤhrlich, der nicht mit Gott lebt; ſie verdoppelt 
unfre Seelenkraͤfte und raubt ihnen zu gleicher Zeit jeden 
Gegenſtand, um ſie in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Wer von 
der Natur Kraͤfte empfangen hat, muß ſie dem Dienſte 
des Naͤchſten widmen; laͤßt er ſie unbenutzt, ſo wird er 
zuerſt durch innere Unzufriedenheit beſtraft, und fruͤher 
oder ſpaͤter ſendet ihm Gott eine ſchreckliche Zuͤchtigung. 
Endlich ſollten alle die Abgeſchiedenheit und Einſamkeit 
in Amerika ſuchende Gemuͤther nicht vergeſſen, daß ſie 
hier ſtets der Gefahr ausgeſetzt ſind, in die Haͤnde feind— 
lich geſinnter Uramerikaner zu fallen, von den 
austretenden Fluthen der Gewaͤſſer verſchlungen, von 
Schlangen geſtochen und von wilden Thieren zerriſſen zu 
werden. 

Die Zahl dieſer Jaͤgerfamilien vom Ohio bis 
Miſſuri und uͤber denſelben hinaus bis ans Stille— 
Meer mag ſich leicht hoch in die Tauſende belaufen, 
doch kann ſie von Niemandem mit Gewißheit erforſcht 
werden. 

Was wuͤrde aus dieſen halbwilden Buſch— 
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männern ohne Kenntniß des Schießgewehrs 
und des Brodtes werden? Wuͤrde wol Ameri⸗ 
ka's Kultur ſo reißend ſchnell zunehmen, wenn 
nicht dieſe Vorlaͤufer ihr den Weg 
bahnten? 

Wem draͤngen ſich bei Betrachtung biefer Wald: 
menfchen nicht diefe Fragen auf? 

Werden die Geſchlechter der Europäer, die 
ſich an dieſen Ufern niederlaſſen, tugendhaf— 
ter und freier fein, als es die von ihnen aus— 
gerotteten Geſchlechter der Amerikaner waren? 
Werden nicht Sklaven, unter der Peitſche ih: 
rer Herren ſeufzend, das Land anbauen, wo 
ehedem unabhaͤngige Menſchen wandelten? 
Werden nicht Gefaͤngniſſe und Galgen die 
Stelle einnehmen, wo die offene Hütte ſtand 
und die hohe Eiche, die nichts trug, als das 
Neſt der Voͤgel? Wird der Reichthum des Bo— 
dens nicht neue Kriege entflammen? Wird 
Kentucky aufhoͤren, das Land des Blutes zu 
ſein, und werden die Ufer des Ohio von den 
Gebäuden der Menſchen einen beſſern Schmuck 
empfangen, als von den Denkmalen der Na— 
tur? 

Wenn der denkende Leſer jene von den amerikaniſchen 
Freiſchuͤtzen jetzt bewohnte Gegenden, die fie vor kaum zwei 
Menſchenaltern groͤßtentheils durch das Recht des Staͤr— 
kern und uͤberwiegende Kuͤnſte den wilden Thieren und 
den nomadiſirenden Uramerikanern zu entreißen wußten, 
betrachtet, und einen ſpaͤhenden Blick in die Zukunft 
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wirft, dringen ſich dann nicht ihm dieſe und ähnliche 
Fragen auf? 

Es giebt in Amerika nichts Altes, als die Waͤl— 
der, Kinder der Erde, und die Freiheit, die Mutter 
und Beſchuͤtzerin aller menſchlichen Geſellſchaft; doch wiegt 
dies wohl Denkmale und Ahnen auf. 


XIV. 
Die Yankees, 


ober 
die Anfiedler in den neuen Binnenlaͤndern Nordamerika's. 


So wie die halbwilden Waldmenſchen und Frei: 
ſchuͤtzen über die wilden Uramerikaner erhaben find, in 
eben dem Grade ſtehen die, die Anfänge des Ackerbau's le: 
genden Anſiedler eines Landes, die wir, da ſie groͤßtentheils 
aus Neuengland abſtammen, im Allgemeinen mit dem 
Ausdruck Vankees bezeichnen, über jene halbcivili— 
ſirten Sägerfamilien, und bilden den Uebergang 
zu den civiliſirten akkerbauenden Voͤlkern. 
Faſt alle neuen Anſiedler ſind arm, dabei aber von einem 
Geiſte der Unabhaͤngigkeit und Freiheit beſeelt, der ſie an— 
treibt, ein gemaͤchlicheres aber abhaͤngiges Leben in den 
civiliſirten aͤltern Staaten gegen ein haͤrteres und beſchwer— 
licheres, aber unabhaͤngiges Leben in der Wildniß zu ver— 
tauſchen. Mehrere von ihnen haben in den aͤltern kulti— 
virten Staaten ihr Vermoͤgen und ihren Kredit uͤberlebt, 
und muͤſſen fuͤr ihre Verſchwendung und Unbedachtſam— 
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keit büßen, indem fie fich tief in die Wälder an die Graͤn⸗ 
zen der Kultur vergraben, und in die Umgebung von 
Wilden und Halbwilden, die ihrem Leben und ihrem 
Fortkommen oft ſehr gefaͤhrlich und hinderlich ſind. Beim 
Anfange des Fruͤhlings treten ſie ihre Wanderung in die 
Wildniß an, und kaufen ſich entweder eine Behauſung 
von den Freifhügen, oder bauen ſich für ihre Familie 
ſelbſt eine kleine, aus Baumſtaͤmmen zuſammengefuͤgte 
Huͤtte, deren Fußboden die Erde, und deren Dach mit 
kleinen Brettern belegt iſt. Das Licht draͤngt ſich in dieſe 
dunkle Behauſung durch die Thuͤr und die Ritzen, der 
ſelten auf einander paſſenden Baͤumſtaͤmme; zuweilen 
machen ſie auch ein kleines Fenſter, das ſie, ſtatt des 
Glaſes, mit geoͤltem Papier bekleben. Neben dieſcr rm: 
lichen Huͤtte erbauen ſie ein zweites noch plumperes Ge⸗ 
baͤude für eine Kuh oder ein Paar Ziegen. Iſt dieſe Ar: 
beit vollendet, ſo beginnt der Bewohner der Wuͤſte die 
Bäume um die Hütte ein Paar Morgen weit wegzu— 
hauen, indem er um jeden Stamm die Erde zwei oder 
drei Fuß tief im Zirkel ausgraͤbt, und dadurch den Wur⸗ 
zeln des Baumes ihre Nahrung entzieht, worauf ſie bald 
auszugehen pflegen. Dieſen Boden bricht er ſodann mit. 
einer Kuh oder einem Pferde um, und pflanzt Mais 
darin gegen Ende des Maimonats. In der neuen Erde 
waͤchſt dies Korn gewoͤhnlich ohne große Wartung, und 
traͤgt im Oktober gegen einhundert Himten auf einem 
Morgen (40 — 50 Bushels auf 1 Acre). Vom erſten 
September an liefert dieſe Frucht dem Anſiedler und 
ſeiner Familie reichliche Nahrung, indem es dann in vol⸗ 


lem Gruͤnen ſteht. Den Sommer hindurch lebt er mit den 
Brauns Prakt Belehr. 10 
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Seinigen von Fiſchen, Wildpret*) und einer kleinen 
Ouantitaͤt Fruͤchte, die er aus der kultivirten Gegend 
mitgebracht hat. Die Ziegen und Kuͤhe naͤhren ſich von 
wilden Kräutern, oder ſaftigen Baumſproſſen und Blaͤt⸗ 
tern. Im erſten Jahre hat dieſer Anſiedler viel vom Hun⸗ 
ger, Kaͤlte und andern zufaͤlligen Uebeln zu ertragen: 
doch klagt er ſelten, und eben ſo ſelten erliegt er darun⸗ 
ter. Da er in der Nachbarſchaft der Uramerikaner und 
halbwilden Freiſchuͤtzen wohnt, ſo nimmt ſeine Lebensart 
bald merklich die Farbe der ihrigen an. Seine Arbeit iſt 
ſchwer, fo lange fie dauert, doch hat er lange Zwifchenzei: 
ten von Ruhe. Sein einziger Zeitvertreib iſt Jag d und 
Fiſchfang. In ſeiner Huͤtte ißt, trinkt und ſchlaͤft er in 
Schmutz und Lumpen. In ſeinem Verkehre mit Andern 
verraͤth er ganz die Argliſt, welche die Uramerikaner aus— 
gezeichnet. In dieſer Lage bringt er zwei oder drei Jahre 
zu. So wie aber die Bevoͤlkerung um ihn waͤchſt, wird 
ihm ſeine Wohnung zuwider. Sonſt ließ er ſein Vieh 
frei und ohne Hut umherſchweifen, jetzt deuten ihm ſeine 
Nachbaren an, es in ſeinen Zaͤunen und Befriedigungen 
(Fences) eingeſchloſſen zu halten. Sonſt naͤhrte er ſeine 
Familie mit Wildpret; jetzt hat er nur uͤber Hausthiere 
zu ſchalten, und die Zucht derſelben iſt ihm beſchwerlich. 
Vorzuͤglich empoͤrt er ſich gegen die Geſetze, und kann 


9 Man erinnere ſich, daß in Amerika keine Feudalrechte herr— 
ſchen, und daß ein jeder Anſiedler ſo viel Fiſche und Wild— 
pret verzehren darf, als er zu fangen oder zu ſchießen vermag. 
Welch' eine große Unterſtuͤtzung und Huͤlfe fuͤr die aufkeimende 
und beginnende Civiliſation! 
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fih nicht entſchließen, für alle die Wohlthaten, die er 
von der Regierung empfängt, ein einziges von feinen na⸗ 
tuͤrlichen Rechten aufzugeben. So verläßt er feine kleine 
Anſiedlung und ſucht einen andern duͤſtern Wald, wo er 
ſich von Neuem allen erwaͤhnten Muͤhſeligkeiten unter⸗ 
wirft. Dieſes Wegziehen reißt, wie man allgemein ‚be: 
merkt hat, vorzuͤglich dann ein, wenn ein Geiſtlicher 
in die Gegend kommt, deſſen Lehren ſich mit der unge: 
bundenen Lebensart dieſer Menſchen nicht vertragen. Iſt 
der Anſiedler Eigenthuͤmer des Landes, das er angefan⸗ 
gen hat anzubauen, ſo verkauft er es, und immer mit 
anſehnlichem Gewinne, ſeinem Nachfolger; iſt er aber, 
wie dies oft der Fall zu ſein pflegt, bloß Paͤchter eines 
reichen Eigenthuͤmers, ſo verlaͤßt er die Pachtung ge⸗ 
woͤhnlich verſchuldet. Da er jedoch faſt immer eine ge: 
wiſſe Anzahl Sachen, die er nicht mitnehmen kann, zu— 
ruͤckaͤßt, fo uͤbernimmt ein zweiter Anſiedler ge 
woͤhnlich die Wohnung. 

Dieſer zweite Anſiedler iſt meiſtens ein Mann, 
der etwas Vermoͤgen beſitzt. Beim Einzuge in ſein Land⸗ 
gut, das aus zwei- bis dreihundert Morgen beſteht, be- 
zahlt er das Dritttheil oder Viertheil baar, und den Reſt 
in Terminen. Die erſte Sorge von dieſem iſt, neben der 
unfoͤrmlichen Hütte ein Blockhaus, d. h. ein Haus von 
Holzſtaͤmmen, zu ſetzen. In dieſem macht er den Fußbo⸗ 
den von Brettern, und die Daͤcher von dicken Pichen⸗ 
planken. Dieſe Haͤuſer haben gewoͤhnlich ein Unter- und 
ein Oberſtock, jedes von zwei Abtheilungen, auch zuwei⸗ 
len einen gemauerten Keller. Die vom erſten Anſiedler 
errichtete Huͤtte wird nun als Kuͤche gebraucht. Sind 
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dieſe Vorbereitungen geendet, fo befchäftigt ſich der neue 
Anſiedler, etwas mehr Land urbar zu machen, als dies 
von feinem Vorgaͤnger geſchehen iſt. Er legt einen Obſt⸗ 
garten von zwei- bis dreihundert Stämmen an, vergroͤ⸗ 
ßert ſeinen Stall, und nach einem oder zwei Jahren bauet 
er eine lange Scheune, gewoͤhnlich mit einem Strohdache. 
Dann dehnt er ſein Ackerland weiter aus, und ſtatt des 
Mais ſaͤet er Waizen und Dinkel. Der letzte wird faſt 
nur zum Brannteweinbrennen gebraucht. Auch dieſer 
zweite Anſiedler zieht bei Weitem nicht allen Vortheil 
aus ſeinem Lande, den er daraus ziehen koͤnnte. Er 
pfluͤgt ſchlecht, und erhaͤlt nur ſehr maͤßige Aernten. Oft 
bricht fein Vieh durch die ſchlechte Verzaͤunung, verwuͤ⸗ 
ſtet die Saat und zerſtoͤrt die Hoffnung des Jahrs. Die 
Pferde arbeiten nur halb ſo viel, als ſie bei beſſerm Fut⸗ 
ter thun würden, und da es ihm oft an hinlaͤnglichem 
Vorrathe fehlt, ſo ſtirbt ſein Hornvieh nicht ſelten im 
Fruͤhjahre, ehe es wieder friſches Futter giebt. Im Hauſe 
und um daſſelbe verraͤth Alles die Muthloſigkeit des Be: 
ſitzers. Die Fenſterſcheiben ſind zerbrochen, und die Loͤ— 
cher mit alten Huͤten, Kiſſen u. ſ. w. verſtopft. Auch 
dieſer Anſiedler will ſelten etwas von Religion oder den 
Pflichten des Buͤrgers hoͤren; er weigert ſich, zum Un— 
terhalte ſeiner Kirche beizutragen, und, den Kopf voll 
überfpannter Freiheitsideen, glaubt er ſich nicht verbun⸗ 
den, Auf die feſtgeſetzten Friſten zur Bezahlung der er: 
haltenen Vorſchuͤſſe zu achten. Dabei iſt er ein Lieb: 
haber von Geſellſchaft, trinkt hitzige Getraͤnke, oft bis 
zum Uebermaaß, und verſaͤumt in jeder Woche zwei 
bis drei Tage in Zuſammenkuͤnften mit feinen Nachba⸗ 
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ren, Zeitungen zu leſen und zu politifiren. So flürzt 
er ſich in Schulden, die ihn nach wenig Jahren, wenn 
er keinen Kredit mehr findet, noͤthigen, die Anlage ei- 
nem Anſiedler der dritten und letzten Klaſſe 
zu verkaufen, der gewoͤhnlich ein Germanoamerika⸗ 
ner iſt. 


XV. 
Zuͤge aus dem erſten Anſiedlerleben. 


Einſt hatte ein junges, aus Neuengland ausgewan⸗ 
dertes Ehepaar ſich in einer unangebauten oͤden Gegend 
der blauen Berge Pennſilvaniens niedergelaſſen, und 
hier 160 Morgen ſtark bewaldetes Land gekauft. Nach 
Abbezahlung des erſten Viertels der Kaufſumme blieben 
ihm noch zwei Thaler. Das Hausgeraͤthe dieſer Familie 
beſtand in einer wollenen Decke, einer Flinte, einer Axt 
und einem Keſſel von Gußeiſen. Fuͤr die zwei Thaler 
wurden jetzt zwei Ferkel und ein Pfund Pulver gekauft. 
In den erſten zwei Tagen fing der Mann zwei Dachſe 
und acht Beutelthiere, die ſie trockneten, und einſtweilen 
davon ihr Leben friſteten. Dann ging der Mann aus, 
Bauholz zu faͤllen, und die Frau ſuchte unterdeſſen Lehm, 
ihr kuͤnftiges Wohnhaus damit zu pflaſtern. Darauf hol⸗ 
ten ſie die zwei naͤchſten, eine Meile von ihnen wohnenden 
Nachbaren, die ihnen das Haus errichten halfen, welches 
ſie ſofort den folgenden Tag bezogen. 

Nun hatten ſie aber weder Getraide noch Gartenſaͤ— 
mereien; der Mann ging daher zwoͤlf Meilen weit, um 
mit Taglohnen Waizen und Kartoffeln zu verdienen; die 


151 


Frau entrindete unterbeffen Bäume, ſuchte Moos zum 
Bette, kehrte Laub zuſammen, und verbrannte es zum 
Duͤngen. Nun ward Mais zwiſchen die entrindeten 
Baͤume gepflanzt, und mit einem Baumaſt untergeeggt; 
dann wieder getaglohnt, um die nothwendigſten Beduͤrf— 
niſſe anſchaffen zu koͤnnen. Brodt entbehrte die Frau 
vier Wochen lang, dafuͤr verſchaffte ſie ſich ſelber mit der 
Flinte dann und wann einen Braten. So ward der erſte 
Sommer durchgekaͤmpft. Im zweiten Jahr hatten ſie 
zwei geſchlachtete Schweine, zwanzig bis dreißig Scheffel 
Mais, einen ſchoͤnen Morgen Waizen hinter dem Haͤus— 
chen, Kartoffeln, Bohnen und Erbſen ebenfalls ſo viel, 
um den Winter hindurch ausreichen zu koͤnnen. | 
„Krüge und Schüffeln fogar haben wir 
uns gepflanzt,“ fagte die Frau mit lachendem Munde 
zu einem Reiſenden. Es war wirklich fo. Aus Flaſchen— 
fürbis hatte ſich die Frau dergleichen verfertigt. Am an— 
dern Morgen zeigte ſie mir noch einen Vorrath verſchie— 
dener Felle, worunter ſehr viele von der Biſamratte wa⸗ 
ren. „Dieſe verſchaffen uns die Mittel, unſre Wirth— 
ſchaft kuͤnftiges Frühjahr mit mehr Erfolg zu treiben; 
naͤchſtens geht mein Mann damit nach der naͤchſten Stadt, 
wo er ſie verkaufen kann,“ ſagte ſie. „Das Alles,“ ſetzte 
fie mit edlem Stolz hinzu, „koͤnnen nur Yankees. 
Den in den Niederlaſſungen lebenden Amerikanern 
und insbeſondere den Germanodamerikanern mangeln Kör: 
per⸗ oder Geiſteskraft, oder gar oft beide, um fo etwas 
zu wollen, und dann auch auszufuͤhren. Wir lernen 
das Leben genießen, aber wir haben auch die 
Kraft, Genuͤſſen zu entſagen, nicht erſt, wenn 
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es die Noth erfordert, fondern wir thun es 
oft freiwillig, um unfre Kraft zu üben und 
zu zeigen, daß wir Yankees ſind.“ 

Nach der Verſicherung mehrerer achtbarer Freunde 
ſoll es bei den PNankees oft der Fall fein, daß ein ver; 
heirathetes Paar, obgleich von guter Familie, ſich nach 
der Trauung mit einer ſehr duͤrftigen Ausſteuer in die 
Wildniß begiebt, Land urbar macht, taglohnt, ſein an⸗ 
gebautes Land wieder verkauft, und dann tiefer in die 
Wildniß zieht. Mann und Weib wetteifern in Anſtren⸗ 
gung und Entbehrung. Iſt aber einmal ein Vermoͤgen 
erworben, ſo werden auf einmal den feinen Genuͤſſen 
Thuͤr und Riegel geoͤffnet. Ein zierliches Haus in grie⸗ 
chiſchem Styl wird gebaut, geſchmackvoll meublirt, re⸗ 
ligioͤſe und politiſche Bücher und muſikaliſche Inſtrumente 
werden angeſchafft, und wie in Lethes Strom verſenkt 
iſt das erſte harte Anſiedlerleben. 

Wenn der arme Emigrant ſeine achtzig ſpaniſche 
Thaler geſammelt hat, begiebt er ſich zur Landverkaufsbe⸗ 
hoͤrde (Land -Offioe), übernimmt feine Viertelſektion, und 
bahnt ſich dann, ohne weiter einen Groſchen in der Ta⸗ 
ſche zu haben, ſeinen Weg zu der abgeſchiedenen, zu ſei⸗ 
ner künftigen Bewohnung beſtimmten Staͤtte in einem 
zweiſpaͤnnigen Fuhrwerk, enthaltend feine Familie und 
ſeine kleine Habe, die aus einigen Decken, einem Topfe, 
ſeiner Flinte und Axt beſteht. Kommt er im Fruͤhling 
an, fo beginnt er, nach Errichtung einer kleinen Hütte 
von Baumſtaͤmmen (Blockhaus), mit ſchwerer Arbeit ein 
Paar Morgen für Mais urbar zu machen, wovon er mit 
den Seinigen das naͤchſte Jahr leben kann. Da er je⸗ 
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doch für den Augenblick ohne Mittel iſt, ſich einen Mehl: 
vorrath anzuſchaffen, ſo verlaͤßt er ſich auf ſeine Flinte, 
um fuͤr ſeinen Unterhalt zu ſorgen. In der Verfolgung 
des Wildes iſt er gezwungen, nach vollendetem Tagwerk 
bis an die Hüfte durch langes bethautes Gras oder Buſch— 
werk zu waten, und findet bei feiner Heimkehr keine an; 
dre Ruheſtaͤtte, als eine Baͤrenhaut auf dem kalten Bo: 
den, ausgeſetzt jedem Luftzuge durch die Seitenwaͤnde, 
und jedem Regenſchauer durch das offene Dach ſeiner 
aͤmlichen Wohnung, welche er bis zur Annäherung des 
Winters, und oft ſelbſt dann noch nicht, dicht zu machen 
verſucht. Unter dem Drucke des Uebermaaßes von Muͤh— 
ſeligkeiten, abgeſchieden von jeder Lebensbequemlichkeit, ift 
manches ſchaͤtzbare Leben dahin geſunken, und die Schuld 
davon dem Klima beigemeſſen worden. Ein ungluͤcklicher 
Anſiedler entging der herrſchenden Fieberkrankheit, lag aber 
drei Wochen beſinnungslos an einem Nervenfieber darnie— 
der, welches ohne Zweifel in einem Uebermaaß von Be— 
ſchwerden ſeinen Grund hatte. Die Anſiedler werden zu 
Zeiten von Ungluͤcksfaͤllen, doppelt verderblich in ihrer ab; 
geſchiedenen Lage, uͤberfallen. So hatte z. B. der obige 
Anſiedler das Ungluͤck, zur Zeit, als ſeine Gattin krank 
darnieder lag, ein Bein zu brechen, und drei Tage lang 
wurden ſie bloß durch ein zweijaͤhriges Kind mit Waſſer 
verſorgt, indem ſie ſich mit ihren vielleicht zehn Meilen 
weit entfernten Nachbarn erſt am vierten Tage in Ver⸗ 
bindung ſetzen konnten. Das wenige Korn, welches er 
ſich verſchaffen konnte, mußte er zwei Meilen weit zur 
Mühle fahren, und er erinnert ſich, dort einſt einen 
Mann geſehen zu haben, der das ſeinige zehn Meilen 
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weit hergebracht hatte, und drei Tage warten mußte, be: 
vor die Reihe an ihn kam. Der Art find die Befchwer: 
lichkeiten, denen dieſe neuen Anbauer ausgeſetzt find; al 
lein ſie vermindern ſich, ſobald mehrere Anſiedlungen in 
der Naͤhe angelegt werden, und die Nachfolger der erſten 
Anbauer kennen ſie nur vom Hoͤrenſagen. 

Die erſten einſamen Anſiedler einer Gegend muͤſſen 
ſich, wie ſchon bemerkt, ſehr kaͤrglich behelfen; ihr Brodt⸗ 
korn muß in einer Entfernung von mehrern Meilen ge— 
mahlen werden, und eine kleine Pferdefracht von drei 
- Scheffeln erfordert drei Tage, um fie nach der Mühle und 
von dort zuruck zu bringen. Sehr unbedeutend find ihre 
haͤuslichen Manufakturartikel, und was ſie kaufen, iſt 
von der ſchlechteſten Beſchaffenheit und übertrieben theuer; 
dennoch theileu ſie freundlich mit dem Reiſenden ihr ein⸗ 
faches Mahl. Es iſt zu verwundern, wie zufrieden ſie 
beim Mangel an allen Beduͤrfniſſen zu ſein ſcheinen. Mit 
Entbehrungen zu kaͤmpfen, iſt ihnen zur Gewohnheit 
geworden, und mehrere unter ihnen, welche verfdie: 
dene Streifzüge in die Wildniß gemacht haben, begeben 
ſich noch weiter in dieſelbe zuruͤck, ſobald fie finden, daß 
Anſiedler von einer andern civiliſirten Klaſſe ſich zahlrei⸗ 
cher um ſie her anſiedeln. 

Da dieſe Schrift durchaus nicht den Zweck hat, junge 
unerfahrne Gemuͤther durch reizende Schilderungen der 
transatlantiſchen Welt zu blenden, und zur Auswande⸗ 
rung zu verfuͤhren, im Gegentheile ſolche, die hier beſſer 
und behaglicher leben, von derſelben abzurathen, im All⸗ 
gemeinen aber diejenigen, welche dahin reiſen, oder aus— 
wandern wollen, mit praktiſchen, aus der Erfahrung 


155 


gezogenen Rathſchlaͤgen zu unterſtuͤtzen, fo theilen wir 
hier einige Züge aus dem verungluͤckten Anſied⸗ 
lerleben eines Deutſchen in Amerika mit. - 

Es wohnte in unſerer Naͤhe ein Bauer, Namens 
Tillmann, ein ſtiller, frommer Mann, auf deſſen Le: 
ben und Wandel Niemand etwas zu ſagen wußte, Ehe— 
mann und Hausvater von vier Kindern, der ein kleines 
Landguͤtchen beſaß, worauf er und feine Frau ſich füm: 
merlich plagten, und ihre Nahrung und Kleidung ſich 
muͤhſam erwarben. Genuͤgſamkeit war die beſte Wuͤrze 
ihres einfachen Mahls; auch haͤtten ſie ſich wol einen 
Zehrpfennig auf ihre alten Tage erwerben koͤnnen, haͤt— 
ten ſie etwas mehr von der jetzt Jedem ſo unentbehrlichen 
Weltklug heit beſeſſen, allein dies war ihnen nicht ges 
geben, und daher hatten ſie genug zu thun, ſich ehrlich 
durchzuarbeiten. Ploͤtzlich erſchien ein Neulaͤnder )), 
und verkuͤndete Amerika's Herrlichkeiten, wie man dort 
leben koͤnne in Freiheit und Gleichheit, keine Ab— 
gaben zu zahlen habe, und ohne Mühe reich und ver: 
mögend werden koͤnne. Dieſer Menſch war von Ame⸗ 
rika abgeſandt, ſo wie noch jetzt aͤhnliche Subjekte von 
ſuͤdamerikaniſchen Regierungen (Buenos-Ayres, 
Braſilien u. m. a.) nach Deutſchland abgeſandt wer— 
den, um Einwohner fuͤr Amerika zu werben, welche die 
dortige Wildniß umbrechen und lichten ſollten. Fuͤr jede 
Familie, welche er mitbrachte, erhielt er zwei Thaler. 


) Unter einem Neul änder verſteht man einen Mann, der in 
Deutſchland Menſchen zur Koloniſation für Amerika 
anwirbt. 
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Mein guter Tillmann, dem es im Vaterlande fo fauer 
ward, gerieth in die verfuͤhreriſchen Haͤnde dieſes Neu⸗ 
laͤnders; da hörte er nun fo viel Gutes und Schönes 
von Amerika, daß er ſogleich Luſt erhielt, dahin zu zie⸗ 
hen. Er glaubte Alles, was der arge Verfuͤhrer ihm vor⸗ 
ſagte. Je mehr ſich Tillmann nach Allem recht genau 
erkundigte, deſto mehr fiel er in die Netze des Neulaͤn⸗ 
ders; kurz, endlich ward Tillmann ſo hitzig, daß er 
keine Ruhe und Raſt mehr hatte, er wollte und mußte 
fort. Seine Ehegenoſſin wollte nicht gern von ihren 
Freunden und von ihrer Familie ſcheiden; als ſie aber 
hoͤrte, wie ſie in ein gelobtes Land kommen wuͤrden, wo 
die koͤſtlichſten Fruͤchte von ſelbſt wuͤchſen, wo fie faſt gar 
nicht würden zu arbeiten brauchen, wo fie ein Landgut 
wuͤrden erhalten, groͤßer als das ganze Dorf, da ließ ſich 
auch die arme Frau bethoͤren, und entſchloß ſich mitzu⸗ 
reiſen. Nun verkaufte Tillmann ſein Haus und Hof, 
ſein Haab und Gut, Alles verkaufte er mit Freuden. 
Als das geſchehen war, da machte er allen ſeinen Freun⸗ 
den und Verwandten eine Mahlzeit, und lud ſie dazu. 
Nun nahm er freudig von allen Abſchied, und reiſ'te ab 
nach Holland. Hier ſetzte er ſich zu Amſterdam in 
ein Schiff, das nach Amerika ging. Die Reiſe ging 
ziemlich gut; unterweges ſtieß ihnen nichts beſonders Ge⸗ 
faͤhrliches auf, und ihre Fahrt nach Pennſilvanien 
war recht gluͤcklich. Pennfilvanien ift ein gutes Land, 
wo ſehr viele brave Leute hingezogen ſind, und wo auch 
die Obrigkeit recht brav iſt. Als nun mein guter Till⸗ 
mann mit Frau und Kindern in Philadelphia ankam, 
ſo ward er weit weg in die Wildniß verwieſen. Als er 
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nun an den für ihn beſtimmten Platz kam, einhundert 
Meilen von Philadelphia, fand er da uralte Baͤume 
und lauter Geſtraͤuche, das den Durchgang hemmte. In 
den ungeheuern Waͤldern wuchs nichts Eßbares, er ſah 
da nur verſchiedene Holzarten. In einer Entfernung von 
zwei Stunden wohnten ſeine naͤchſten Anſiedler-Nachba⸗ 
ren. Jetzt ſaß er da mit ſeiner Frau und ſeinen Kin⸗ 
dern im Walde, da mußten fie ſich eine Hütte aufſchla⸗ 
gen; weit und breit umher war kein Menſch zu ſehen, 
Alles war ſtill, und dieſe Kirchhofsſtille ward nur zuwei⸗— 
len durch das Geheul wilder Thiere und das Gekraͤchz 
großer Voͤgel unterbrochen. Jetzt bekam er mit ſeiner 
Frau das Heimweh *), denn er ſah nichts als ungeheure 
Arbeit vor ſich; da mußte er gewaltige Baͤume umhauen, 
den Wald ausrotten, und ſich erſt mit erſtaunlicher Muͤhe 
einen Acker nach dem andern urbar machen. Jetzt ſchrieb 
er einen Brief zuruͤck an ſeine Gefreundeten und Bekann⸗ 


*) In Amerika empfindet Mancher, vorzüglich von den Gebildeten, 
wie wahr es iſt: | | 
„Nein, nirgends fcheint doch unſers Herrgotts Sonne 
So mild als da, wo fie zuerſt mir ſchien; 
So lachend keine Flur, fo friſch kein andres Grün! 
Du kleiner Ort, wo ich das erſte Licht geſogen, 
Den erſten Schmerz, die erſte Luſt empfand, 
Sei immerhin unſcheinbar, unbekannt, 
Mein Herz bleibt doch vor allen dir gewogen, 
Fuͤhlt überall nach dir ſich heimlich hingezogen, 
Fuͤhlt ſelbſt im Paradies ſich doch aus dir verbannt. 
O moͤgte wenigſtens mich nicht die Ahnung truͤgen, 
Bei meinen Vaͤtern einſt in deinem Schooß zu liegen!“ 
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ten in Deutſchland, worin er genau befchrieb, wie's ihm 
ging: er riethe ſeinen ehemaligen Nachbaren, ſie ſollten 
nur ja zu Hauſe bleiben, er wäre gewiß nicht weggezo⸗ 
gen, wenn er Alles ſo wie jetzt gewußt haͤtte, aber er 
waͤre nun da, und muͤßte ſich auf ſeine alten Tage mehr 
plagen, als jemals, und was er Alles weiter ſchrieb. 
Es war ſo klaͤglich und ſo traurig, daß Jeder weinen 
mußte, der den Brief las oder leſen hoͤrte, aber es kam 
noch beſſer. 

Tillmann brachte es nach und nach durch unend— 
liche Muͤhe und Arbeit dahin, daß er ein huͤbſches Gut 
bekam; er fing nun an, es mit wahrer Luſt zu bebauen, 
ſchickte ſich mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern allmaͤlig 
in das Einſame ſeiner Lage, ſie kleideten ſich, ſo wie 
ſie es bezahlen und bekommen konnten, aber immer fuͤhl⸗ 
ten ſie die Sehnſucht nach dem Vaterlande ſehr 
tief. O haͤtten ſie jetzt den ſchlechteſten, den verhaßteſten 
Nachbar aus ihrem Dorfe gehabt, wie wuͤrden fie ſich ge: 
freut haben! fie hätten ihn mehr geliebt als einen Bru- 
der! Vorher hatte er immer geglaubt, wenn er nur ein 
großes Gut haͤtte, ſo waͤre er auch reich; jetzt hatte er 
ein großes Gut, aber was halfs? Er konnte es bei wei- 
tem nicht ganz bearbeiten, Leute konnte er nicht im Tag⸗ 
lohn haben, und wenn er ſie auch haͤtte haben koͤnnen, 
ſo haͤtte er ſie ja doch nicht bezahlen koͤnnen; und endlich, 
wenn er denn nun das ganze Gut gebaut, wenn er nun 
fo viel Früchte gezogen hätte, fo wäre er immer in elen= 
den Umſtaͤnden geblieben. Der Reichthum macht bei wei: 
tem nicht gluͤcklich; was hilft dem Menſchen das Geld, 
wenn er die Bequemlichkeiten des Lebens dafür nicht ha— 
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ben kann, um deren willen man Geld ſammelt? Wo 
man fuͤr Geld nichts haben kann, da ſind Steine eben 
ſo gut. Nun kann man in Amerika wol Alles fuͤr 
Geld haben, aber Tillmann war zu weit von allen 
Kramlaͤden entfernt; wenn er auch Geld hatte, ſo konnte 
er doch nicht einmal ein Glas Bier bekommen, und das 
war doch im Vaterlande ſo ſeine Freude geweſen; da ging 
er Sonntags Nachmittag mit einem Mariengroſchen ins 
Wirthshaus, ſetzte ſich hin und trank einen Krug Bier; 
da waren dann die andern Nachbaren auch, da plauder: 
ten ſie zuſammen, und erquickten ſich. Aber hier ſaß er 
allein in der Wildniß; wenn er vor ſeine Thuͤr ging, 
ſah er nichts als Himmel und Erde und ein Paar Fel⸗ 
derchen, die ihm ſeinen Schweiß und ſein Blut gekoſtet 
hatten. Die naͤchſte Kirche war ſechs Stunden weit; 
ſonſt war er gewohnt, alle Sonntage ein halbes Stuͤnd— 
chen weit zur Kirche zu gehen, um einen guten Prediger 
zu hoͤren; er ſah dann eine Kirche voll wohlgekleideter 
Leute, ſah feine Freunde und Bekannte, ſprach mit ih: 
nen und freute ſich; jetzt ſah er ein Paar Menſchen, die 
ihm wildfremd waren, und ſehr ſelten konnte er noch 
obendrein dahin gehen. An Schulen war nicht zu den⸗ 
ken; ſeine Kinder waren ſchon ziemlich groß, als er aus 
ſeinem Vaterlande zog, ſie konnten leſen und ſchreiben, 
allein ſie verlernten faſt Alles wieder; ſie wurden nun 
nach und nach groß; im Vaterlande hätte ſich nun Gele— 
genheit gefunden, zu heirathen, da gab's Leute genug, 
aber hier war keine Seele, die ſich um feine Kinder be- 
kuͤmmert haͤtte. Das Alles machte die armen Aeltern ſehr 
traurig; nun ſahen ſie ein, welch' eine große Thorheit 
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fie begangen hatten, daß fie aus ihrem Vaterlande gezo: 
gen waren; bort hatten fie immer fatt zu effen und zu 
trinken gehabt, fo gut wie hier und noch beſſer; dort hat: 
ten ſie ordentliche Kleider gehabt, hier nicht; dort hatten 
ſie alle Bequemlichkeiten gehabt, hier nicht; hier waren 
ſie von allen Menſchen in die Wildniß verbannt. Aber 
das Alles war noch das Schlimmſte nicht. Bis jetzt hat: 
ten ſie nur ſelten einen wilden Amerikaner geſehen, 
und wenn fie einen ſahen, ſo erſchraken ſie; die Ameri⸗ 
kaner thaten ihnen auch nichts. Nun waren aber die 
Franzoſen und Englaͤnder mit einander in Krieg 
gerathen. Tillmann wußte kaum ein Woͤrtchen da⸗ 
von; er ſtand unter engliſch er Herrſchaft, die Ame⸗ 
rikaner aber ſchlugen ſich zu den Franzoſen, ſein 
Herz dachte an nichts Boͤſes. In der Frühe eines Mor: 
gens wollte er acht Stunden weit nach einem Ort gehen, 
wo er Verrrichtungen hatte. Er ging fort und kam ge⸗ 
gen Mittag dahin; da fand er aber nun ein unausſprech⸗ 
liches Elend; die Amerikaner waren dageweſen, ſie 
hatten die Mannsperſonen theils grauſam umgebracht, 
theils mit in die Gefangenſchaft geſchleppt, Weiber und 
Kinder aber liefen wie raſend herum, und riſſen ſich in 
den Haaren. Tillmann ward blaß wie der Tod vor 
Schrecken; ihm fiel ein, daß die Amerikaner auch wol 
jetzt zu ſeinem Hauſe kommen koͤnnten. Spornſtreichs 
kehrte er um, und lief, was er laufen konnte. Abends ge- 
gen neun Uhr kam er auf eine halbe Stunde nahe bei ſei— 
nem Hauſe an; es war noch ein kleiner Berg zwiſchen ihm 
und feiner Wohnung. Möglich ſieht er die Wolken über 
feinem Haufe furchtbar geroͤthet; er ſtrauchelt, und kaum 
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vermogten ihn feine Füße weiter zu bringen; er ging, als 
wenn er tief im Sande gewatet haͤtte, denn er merkte jetzt 
wol, daß ſein Haus brannte. Endlich kam er auf den Berg, 
und nun ſah er von Weitem ſein Haus in lichten Flam— 
men ſtehen, und ſeine Ohren hoͤrten das herzdurchſchnei— 
dende Geſchrei ſeines armen, verzweiflungsvollen Weibes, 
das Gebruͤll der Amerikaner, das erſchreckliche Schreien 
ſeiner Soͤhne und Toͤchter, das Gemorde und Geheul. 
Es ward ihm ſchwarz vor den Augen, er haͤtte fliehen 
moͤgen, um mit ſeinen armen Leuten zu ſterben, aber 
alle Kraͤfte verließen ihn; er ſank zu Boden, und wußte 
von ſeinem Leben nichts mehr; endlich kam er wieder zu 
ſich ſelber; er ſah, wie ſein Haus faſt niedergebrannt war, 
aber er hörte keinen Laͤrm mehr; die wilden Amerikaner 
waren nun fort, und er dachte nicht anders, als daß 
alle ſeine Leute jaͤmmerlich ermordet ſein wuͤrden. Wie 
ein Trunkener wankte er auf ſein brennendes Haus zu; 
weinen konnte er nicht. Wie ihm zu Muthe war, das 
kann ſich Keiner vorſtellen, der nicht in den naͤmlichen 
Umſtaͤnden geweſen iſt. Endlich kam er dahin: das Haus, 
die Scheune, Alles war verbrannt, und Alles mitgenom: 
men und gepluͤndert; er ſah keinen Menſchen, weder todt, 
noch lebendig. Endlich, als er ſo herumging, und nun 
jaͤmmerlich zu weinen anfing, fo ſah er Jemand ganz nat: 
kend daherkommen; er ging darauf zu. Ach Gott! es 
war ſeine arme Frau; ſie war voller Blut, ſie konnte 
nicht laut reden; denn fie war von allem Rufen heiſer ge: 
worden. Nach und nach kamen auch die zwei Toͤchter nak⸗ 
kend herbei, ſie waren nicht voll Blut, aber ſie waren 
blaß wie der Tod, und riefen nun wieder, daß es die 
Brauns Prakt. Belehr. 11 
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Wolken hätte durchdringen mögen, als fie ihren Vater 
ſahen; die gute Mutter aber ſagte kein Wort, ſie hatte 
den Verſtand ganz verloren; ſie ſetzte ſich nieder, riß 
Gras von der Erde, und aß es hinein. „Magda 
lene! Magdalene!“ fing ſie endlich ganz heiſer an: 
„hilf mir meinen armen Mann fortjagen, er iſt ein boͤ⸗ 
ſer Mann, er geht weg von uns. Ach Gott! bin ich 
denn nicht in meinem Vaterlande?“ — Sie rief da ihre 
Schweſter Magdalene, die war aber uͤber tauſend Mei⸗ 
len weit von ihr. Nun meinte Tillmann vollends, er 
müßte auch den Verſtand verlieren; er redete feiner Frau 
zu und ſeinen Kindern. Die Amerikaner hatten ſie 
nakkend ausgezogen; die Soͤhne hatten ſich mit Holzaͤr⸗ 
ten tapfer gewehrt, aber ſie waren zu ſchwach, und beide 
todt geblieben; die Maͤdchen wieſen ſie dem Vater; ſie 
lagen dahinten im Hof, und waren alle zerhauen, nach⸗ 
dem die Amerikaner ihnen zuvor die Kopfhaut lebendig 
vom Kopfe gezogen und abgeſchnitten hatten. Die Mut⸗ 
ter hatte ſich uͤber ſie hingelegt, und davon war ſie ſo 
voll Blut geworden, ſonſt war ihr nichts geſchehen. Da 
war nun kein Laͤppchen mehr, womit ſich die armen Nak⸗ 
kenden haͤtten kleiden koͤnnen. Tillmann fand nichts 
mehr, womit er ſeine armen Leute haͤtte laben koͤnnen; 
er holte Waſſer in ſeinem Hute, und traͤnkte ſie, zog ſeine 
Kleider aus, und hing dem Einen dies an, dem Andern 
jenes. Was war nun zu machen! Er hatte keinen Nach⸗ 
bar, zu dem er gehen und etwas leihen konnte, er hielt 
alſo aus bis an den Morgen, da nahm er ſeine drei ar⸗ 
men Weibsleute, und wanderte ſo nackt und elend mit 
ihnen fort zu ſeinem naͤchſten Nachbar, der zwei Stun⸗ 
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den weit von ihnen wohnte. Der war aber geflüchtet; denn 
er hatte das Elend erfahren. Auch hier fand er nicht das 
Geringſte, weder ſich zu kleiden, noch ſich zu laben. Er 
und ſeine Leute waren ſo matt, daß ſie unmoͤglich weiter 
gehen konnten, und ſeine Frau war wie ein Kind, ganz 
ohne Verſtand. Sie blieben alſo in dem ledigen Hauſe 
fiten, und Tillmann, der nun nicht weiter kommen 
konnte, und auch die Seinigen nicht verlaſſen wollte, be⸗ 
ſchloß, hier nun den ſuͤßen Tod abzuwarten. Jetzt fuͤhlte 
er feine Thorheit erſt recht, daß er von feinem Vaterlande 
weggezogen war. Gewiſſensbiſſe und Traurigkeit marter⸗ 
ten ihn unendlich. Nun fing er an zu weinen und zu 
heulen, und flehte zu Gott, daß er ſich uͤber ihn erbar⸗ 
men moͤgte. Endlich, nach zwei ſehr bangen Stunden, 
kam eine Kompagnie engliſcher Soldaten. Gott! das 
waren wahre Engel fuͤr ihn. Seine Maͤdchen kuͤßten den 
Soldaten die Fuͤße. Die Soldaten gaben ihnen nun ſatt 
zu eſſen und zu trinken, und gaben ihnen auch Kleider; 
fie führten fie wieder nach Hans, und immer blieben nun 
die Soldaten in der Gegend, ſo daß die wilden Ameri⸗ 
kaner nicht wieder kamen. Tillmann kam nun allmaͤ⸗ 
lig wieder ins Werk, ſeine Toͤchter verheirathete er auch 
ſo ziemlich, aber ſeine Frau ſtarb bald hernach, und war 
nicht wieder zu ihrem Verſtande gekommen. Viel Kum⸗ 
mer hatte der arme Mann ausgeſtanden, und nie bekam 
er es ſo gut, als er es in ſeinem Vaterlande gehabt 
hatte. Er ſchrieb das Alles an ſeine Verwandten, und 
Niemand hatte mehr Luſt dahin zu ziehen. 

Da dieſe Schrift, wie ſchon oben geſagt, durchaus 
nicht darauf ausgeht, leicht zu bethoͤrende Menſchen aus 
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Deutſchland auf eine verfuͤhreriſche Weiſe nach Amerika 
zu locken, im Gegentheile naͤchſt den Vortheilen der Aus⸗ 
wanderung auch deren große Gefahren nicht zu ver: 
ſchweigen ſich gedrungen fuͤhlt, ſo folge hier ein Brief 
aus Südamerika, geſchrieben von einem mit feiner 
Frau und fuͤnf Kindern am 12. Mai 1827 nach Suͤd⸗ 
amerika ausgewanderten Suͤddeutſchen, Namens Mat: 
thias Wimmer. Noͤgten dieſen Brief alle bethoͤrten 
Schwaͤrmer und kurzſichtigen Traͤumer, welche ſo bereit⸗ 
willig ſind, Deutſchland und Europa zu verlaſſen, leſen, 
und ſich durch das ſchauderhafte Schreckensloos des Brief- 
ſtellers warnen laſſen. „Am 14. April 1828. Geliebter 
Bruder! Wenn Dich dieſer Brief noch in Stuttgart 
trifft, ſo ſtuͤrze hin auf Deine Knie, und danke Gott. 
Du willſt meinem Beiſpiel folgen, willſt mir nachkom— 
men, um Gottes Willen! gieb den ſchrecklichen Gedanken 
auf. Mein Weib, mein armes Weib! geſtern hab' ich 
ſie begraben; heute ringt mein aͤlterer Sohn mit dem 
Tode. Johann und Ludwig find ihm vorausgegan— 
gen. Es giebt kein Elend, das ich nicht erduldet, keine 
Schmach, welche mir nicht zu Theil geworden; Kummer, 
Elend, Armuth, Gewiſſensbiſſe, daß ich die Meinigen 
hieher gelockt und ungluͤcklich gemacht, nagen an meinem 
Leben. Die ungeſunde Luft, die giftigen Inſek— 
ten, die Rohheit der Einwohner, der Haß ge: 
gen die Auswanderer uͤberſteigen alle Graͤnzen; kein 
Geld, kein Erwerb, keine Nahrungsmittel — ein Laſt⸗ 
thier wünfchte ich zu fein, und mir wäre beſſer. Ich 
habe ein heftiges Fieber — meine Kinder alle leiden daran, 
und Gott ſei gebeten, daß es uns bald dahinraffe! 
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Mein armes Weib litt 19 Tage, ich hatte keine Arznei 
für ſie. — Wohlthaͤtige Menſchen hier? Man kennt 
das Wort Wohlthat nicht einmal dem Namen nach! 
Bruder, beim allmaͤchtigen Himmel beſchwoͤre ich Dich! — 
wenn Dich dieſe Zeilen noch in Europa finden — kehre 
zuruck in Deine Heimath! — Koloniſten nennt man 
uns? Hunde ſoll man uns heißen. Hunde, ja der 
Hund auf der Straße hat ein beſſeres Leben; er findet 
hier und dort ein Stuͤckchen Fleiſch, ich habe keins ge- 
noſſen, ſeit den ſieben Monaten, welche ich hier bin. Ich 
ſehe den Sklaventransport woͤchentlich drei Mal an mei⸗ 
nem kleinen Erdhauſe voruͤbergehen — waͤr' ich ein Schwar⸗ 
zer, man giebt ihm doch zu eſſen; waͤre ich in Algier mit 
meinen Kindern, ich haͤtte doch Brodt, indeß ich hier 
kaum Luft habe, denn die Luft iſt Gift. Bruder, ich 
kann nicht weiter ſchreiben, mein Heinrich iſt im Schei⸗ 
den; er verlangt nach der Hand, die ihn in dieſes Elend 
geführt. Heinrich, ſchlage die Augen noch einmal auf, 
und fluche mir nicht. Er nennt meinen Namen, er nennt 
ſeine Vaterſtadt! Er ſtirbt! Bruder, ich verzweifle, und 
ſinke erſchoͤpft an ſeinem Sterbebette nieder. Gruͤße die 
Brüder. In einer beſſern Welt fehn wir uns wieder“ )! 

Welche hoͤchſt beachtungswerthen Worte enthaͤlt dieſer 
Brief aus Suͤdamerika, worin ſchon mancher Deutſche 
ſein zu fruͤhes Grab gefunden, und die gleich ruͤhrende 
Geſchichte Tillmanns. Solche Scenen, wie die zuerſt 
erzaͤhlte, ſind bis zum Jahre 1783 in allen alten Kuͤ⸗ 


*) Siehe Allgemeine Zeitung. Außerordentliche . Nr. 18. 
1829. April 18. Seite 70. 
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ftenftaaten der Union, insbeſondere in Pennſilva⸗ 
nien, ſehr häufig, vorzüglich in Kriegszeiten, vorgefal⸗ 
len, und noch jetzt find alle amerikaniſchen Zeitungen 
von aͤhnlichen Schauderſcenen voll, welche die wilden Ame⸗ 
rikaner an den entbloͤßten, und ihren Anfaͤllen ausgeſetz⸗ 
ten Graͤnzbewohnern von Michigan, Ohio, Indiana, 
Illinois, Miſſuri, Louiſiana und Arkanſas 
ausuͤben. Wenn daher auch die amerikaniſche Regie⸗ 
rung dieſe gefaͤhrliche Menſchenrace aus Indifferen⸗ 
tismus gegen alle Religion nicht zum Chriſten⸗ 
thum will bekehren laſſen, ſo ſollte ſie dies doch aus 
Politik thun, um durch das Chriſtenthum derſelben 
Civiliſation und ſanftere Geſinnungen einzupfropfen. Moͤ⸗ 
gen obige Scenen aus dem erſten Anſiedlerle⸗ 
ben dazu dienen, den Auswanderer zu warnen, ſich nicht 
in einer ſolchen Gegend der Union niederzulaſſen, welche 
den Anfaͤllen jener amerikaniſchen Thiermenſchen 
noch ausgeſetzt iſt, dann hat er aͤhnliche Jammerſcenen 
nicht zu befuͤrchten. 

Deutſche find, wie wir ſchon oben erwähnt, durch⸗ 
aus nicht dazu geſchaffen, eine wilde und rauhe Wald⸗ 
gegend urbar zu machen, obgleich ſie es trefflich verſte⸗ 
hen, eine ſchon etwas angebaute Gegend in den hoͤchſten 
Kulturzuſtand zu ſetzen. Moͤge daher kein Deutſcher 
ſich in Amerika in der rohen Wildniß anſiedeln, ſondern, 
wenn er nicht ſo viel Vermoͤgen mitbringt, ſich ein ſchon 
urbar gemachtes Landgut kaufen zu koͤnnen, ſo lange 
warten, bis er ſich im Beſitze des zum Ankauf eines 
Landguts noͤthigen Kapitals befindet. In ſolchen unge⸗ 
bauten Gegenden muß der Menſch die Farbe der Wildniß 
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annehmen, und ſich von feinem wilden Nachbar, dem 
wilden Amerikaner, wenig oder in nichts unterſchei⸗ 
den. Solche Ruͤckſchritte aber, wie aus einem civili⸗ 
firten Akkerbauleben in das wilde Jaͤgerleben, 
ſind nur den wenigſten Deutſchen behaglich, und mei⸗ 
ſtens erliegen ſie auch unter dieſer ganz neuen ungewohn⸗ 
ten Lebensart den unbeſchreiblichen Erduldungen und An⸗ 
ſtrengungen. Nur Irlaͤnder und Neu englaͤnder 
(Vankees )) paſſen ſich für daſſelbe, daher die auf der 
zweiten Kulturſtufe in Amerika ſich befindlichen, ge: 
meiniglich die erſten Anfaͤnge im Ackerbau und Viehzucht 
beginnenden Individuen gewoͤhnlich von obigen Nationen 
abſtammen. Auf der dritten Kulturſtufe aber erblicken 
wir, wie wir ſchon gemeldet, gewöhnlich einen fleißigen 
und wohlhabenden Germano amerikaner. Auf die 
ſer letztern Stufe wird derſelbe in Amerika von keiner 
andern Nation übertroffen, alle ſtehen ihm weit nach, 
und gern ſuchen kluge angloamerikaniſche Aeltern ihre 
Soͤhne oder Toͤchter an Deutſche zu verheirathen, um 
dadurch deutſchen Fleiß und deutſche Haͤuslichkeit in ihre 


) Yankees — der zuerſt den Anglo amerikanern von den 
uramerikanern gegebene Name — corrumpirt von engliſch, 
gleichwie die alten Argentais jetzt Aſhantis heißen. Siehe 
Ideen über die Politik, den Verkehr und den Han 
del der vornehmſten Voͤlker des Alterthums von 
Heeren II. Th. Erſte Abtheilung. 4te ſehr verbeſſerte Auflage. 
Goͤttingen 1826. Seite 192 — werden im engern Sinne die Bes 
wohner der neuengliſchen Staaten: Maine, Neuhamp⸗ 
ſhire, Vermont, Maſſachuſetts, Rhode-Eiland und 
Konnektikut genannt. 
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Familie zu verpflanzen. Dagegen muß der Germano⸗ 
amerikaner auf den beiden erſten Stufen der Kultur 
dem Anglo amerikaner weit nachſtehen; denn er iſt 
hier nicht in ſeinem Elemente, und erliegt gewoͤhnlich dem 
ungewohnten Ungemach. Welche herrlichen Fortſchritte er 
dagegen auf einem ſchon etwas kultivirten Landgute macht, 
werden wir im naͤchſten Aufſatze anſchaulicher zu machen 
ſuchen. 


XVI. 


Die Landwirthſchaft der Deutſchen in 
Nordamerika. 


Sieh rings umher: 
Wer ſind die Fleißigen, die Künſtler in 
Britannien und Rußland, Dänemark 
Und Siebenbürgen, Pennſilvanien 
Und Peru und Granada? — Deutſche ſinds; 
Nur nicht in Deutſchland. Vor dem Hunger flohn 
Sie nach Saratow, in die Tartarei. 


J. G. v. Herder. 


Quelle difference de cette population viciee en elle — 
mème, et ne pouvant produire que de faibles vejeions, 
avec la 8 qu’ont introduite aux Etats - Unis 
ces robustes enfans de l'Allemagne, qui couvrent une 
partie territoire, et que la bonté de 955 culture suffit 
seule pour y faire reconnaitre! 


de Prad. 


Ganz das Gegentheil der amerikaniſchen Buſch— 
männer und Freiſchützen (Hunters, Trappers, Squat- 
ters, Backwoodsmen) und Yankees gewahren wir in 
dem dritten Beſitzer einer amerikaniſchen Anſiedlung — 
unſern Stamm- und Namensgenoſſen, den Deutſchen 
in Amerika. So wie bei umherſtreifenden Nomaden 
Jagd und Fiſchfang, aber vorzuͤglich die erſtere, die 
Hauptbeſchaͤftigung ihres Lebens ausmacht, das Element, 
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worin fie fich faft täglich umhertreiben, fo bei dem Deut: 
ſchen in Amerika der Akkerbau, verbunden mit 
Viehzucht. Der Ackerbau erhebt ein Volk aus dem 
Stande ſeiner Wildheit auf die Stufe des geſitteten buͤr⸗ 
gerlichen Lebens. Je mehr das Land urbar gemacht, ein 
je größerer Ueberfluß von den naͤhrenden Gaben der Ceres 
gewonnen und im Auslande abgeſetzt wird, um ſo mehr 
kommen Handel und Verkehr, Induſtrie und Gewerbe, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften empor, und ein behaglicher 
Wohlſtand verbreitet ſich uͤber ſeine Bewohner, vorzuͤg⸗ 
lich wenn eine gluͤckliche Verfaſſung und aͤußere Verhaͤlt⸗ 
niſſe dem Fleiße und der Bildung keine Hinderniſſe in 
den Weg legen. Dieſes ſchoͤne Bild gewaͤhren uns in 
Nordamerika allenthalben jene freundlichen Gegenden, wo 
unſre Stammgenoſſen ſich einſt niedergelaſſen haben. Bei 
ihnen allen, mit Ausnahme derer, die in den Staͤdten 
wohnen, iſt Akkerbau die Hauptſache. 

Die freien deutſchen Gutsbeſitzer — im Um: 
fange der nordamerikaniſchen Union, der wahre Ber: 
dienſtadel der Amerikaner, weder von Sklaven, 
Leibeignen, Herrendienſten und Tagloͤhnern abhaͤngend, 
noch, wie die armen geplagten akkerbauenden helleniſchen 
Rajas, hartherzigen und habgierigen Paſchas und Agas 
unterthaͤnig, — bilden im mittlern Nordamerika 
den gluͤcklichſten Stand, den keiner von ihnen mit einem 
hoͤhern oder glaͤnzendern in Europa vertauſchen wuͤrde. 
Alle Reiſebeſchreiber, die uns die neue Welt darſtellen, 
nicht nur Deutſche, ſondern den Deutſchen ſonſt eben 
nicht ſehr holde Franzoſen, z. B. Briſſot de War; 
ville, Volney u. m. A. haben ſich in ihrem Lobe 
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gegen ſie erſchoͤpft, und ſie haben damit weiter nichts als 
die reine Wahrheit geſagt; denn alle Lobeserhebungen uͤber 
ihren Wohlſtand ſind nur ſchwache Kopien, die uns das 
Original nicht vollkommen anſchaulich machen konnen. 
Ein nicht ſonderlicher Lobpreiſer der Vereinten Staa⸗ 
ten von Nordamerika läßt ſich jetzt Über die Sit⸗ 
ten der dortigen deutſchen Landwirthe alſo 
aus: „Der Bauer im ganzen Herzogthum Oeſterreich 
iſt gerade nicht arm, aber immer noch gar weit von dem 
Wohlſtande und der Umſicht des amerikani⸗ 
ſchen oder engliſchen Landwirths (Farmer) ent⸗ 
fernt. An Bildung ſteht er feines Gleichen in Deutſch⸗ 
land nirgends nach, ſondern uͤbertrifft ſogar noch die mei⸗ 
ſten in der Naͤhe von großen Staͤdten wohnenden Bauern 
Norddeutſchlands, namentlich aber die um Bres⸗ 
lau, Berlin und Hamburg, auf welche die Naͤhe 
der Stadt, hinſichtlich der Sittenverfeinerung, gar keine 
Einwirkung zu machen ſcheint. Man ſieht hier unter 
dem Landvolke keine ſo phantaſtiſche Nationalkleidung, 
wie an vielen andern Gegenden, hoͤrt keinen ſo groben 
Dialekt, wie z. B. bei Breslau oder bei Hamburg, 
und findet auch nicht Urſache, uͤber ſeine Betriebſamkeit 
zu klagen. Ein amerikaniſcher Landwirth iſt er 


*) Siehe Johann Valentin Hecke's Wiens Kunſt, Nas 
tur und Menſchen. In vergleichender Betrachtung 
mit Berlin, London und Nordamerika. Berlin 1826. 
Seite 128 ff. Bei einer fruͤhern Schilderung Nordamerik a's 
iſt der Verfaſſer ziemlich in die Fußſtapfen Heinrichs von Buͤ⸗ 
low getreten. 
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noch lange nicht; dieſer iſt aber auch, ohne Partheilichkeit 
und Vorliebe geſagt, der gebildetſte Bauer der 
Welt. Ein amerikaniſches Lan dmaͤdchen kann 
in jedem geſelligen Zirkel erſcheinen, ohne durch ihre 
Toilette oder ihr unbeholfenes Betragen unter der hieſigen 
Damenwelt eine Revolution zu erregen; und dies kann 
auch von einem amerikaniſchen Landmann (Far- 
mer) gelten. Eine ländlihe*) Quaͤkerstochter aus 
den Kreiſen Lankaſter oder Bucks in Pennſilvanien, 
wenn ſie des Sonntags auf ihrem ſchoͤn und geſchmack⸗ 
voll angeſchirrten Roſſe nach dem Gotteshauſe galloppirt, 
iſt ſo gut gekleidet wie eine hieſige Graͤfin oder Freifrau, 
und wenn ſie auch nicht Roſſiniſche Arien trillert, auf 
der Laute klimpert und franzoͤſiſch ſpricht, ſo wird ſie doch 
in der moraliſchen Bildung den Toͤchtern aus den hoͤ⸗ 
hern Staͤnden nicht nachſtehen, und dennoch des Vaters 
Kuͤhe melken, oder das Mittagsmal fuͤr ihre auf dem 
Felde oder in der Scheune arbeitenden Bruͤder zubereiten, 
ohne ſich zum Gegenſtande des Geſpoͤttes der Stutzer (Ele⸗ 
gants) zu machen. In Deutſchland iſt es unbegreiflich, 
ja abſolut unmoͤglich, daß ein Menſch Hand- und Feld⸗ 
arbeiten verrichten, und doch auf den Namen eines ho— 


*) Bekanntlich findet ſich unſer Bauernſtand ſo wenig als unſer 
Adelſtand in der nordamerikaniſchen Bundesrepublik, ſondern 
es giebt dort von Maine bis zum Poto mac lauter freie Guts⸗ 
beſitzer (Freemen), die ihr Landgut ohne alle Servitute und Feu⸗ 
dal⸗Privilegien bewirthſchaften. Man darf daher unter einem 
amerikaniſchen Landwirth weder einen Bauer noch Rit⸗ 
tergutsbeſitzer nach unſern Vorſtellungen, ſondern man muß ſich 
unter ihm das Mittelglied zwiſchen beiden denken. 
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netten Mannes Anſpruch machen könne; ein ſolcher Mann, 
und wäre er fo weiſe und brav wie Cato und Eincin: 
natus, wird von der gebildeten und vornehmen 
Welt nicht fuͤr ihren Ebenbuͤrtigen, nicht fuͤr einen ih⸗ 
nen an Stand und Rang gleichkommenden Mitbürger an: 
geſehen, und ſieht ſich von ihren glaͤnzenden Feſten aus⸗ 
geſchloſſen, und entfernt aus ihren Baͤllen und Klubs. 
Der Bauernſtand iſt auf dem ganzen europaͤiſchen 
Feſtlande, hauptſaͤchlich aber in Deutſchland, ſo verach⸗ 
tet, daß ſelbſt der Bauer dem Gebildeten ſeine Achtung 
verſagen wuͤrde, der, wenn er den Akkerbau zu ſeinem 
Berufsgeſchaͤfte erwaͤhlte, ihn mit eigner Hand betriebe ). 
Sollte es aber auch hierin nicht einſt anders werden, 
wenn der Hoͤheſinn an den Pfeilern der Zeitumſtaͤnde zer⸗ 
ſchellt, und druͤckende Geldnoth und Mangel an Abſatz 
der Produkte Manche noͤthigen wird, mit ihren Kindern 
ſelbſt Hand ans Werk zu legen, und die muͤſſigen und 
überflüffigen Domeſtiken zu entlaſſen“ )? 


*) Dies Vorurtheil haben die Deut ſchen von ihren alten Vorfah⸗ 
ren ererbt, von denen ſchon Caesar de bello gallico lib. VI. 
cap. 22. ſagt: Agriculturae non student, majorque pars vi- 
ctus eorum lacte et caseo et carne consistit. Die fpätere 
Feudalverfaſſung hat nicht wenig beigetragen, dieſe jetzt ſo 
tief eingewurzelten und mit der Denkungsart der Nation feſt ver⸗ 
ſchmolzenen Vorurtheile gleichſam zu ſanktioniren, ſo daß ſie 
wahrſcheinlich nie wieder werden ausgerottet werden koͤnnen, da= 
her es jetzt unter ſo bewandten Umſtaͤnden das Beſte iſt, hier die 
weiſe Regel: „Schicket euch in die Zeit,“ wohl zu beachten. 


*) Die Erfahrung giebt uns hierauf die wenig troͤſtende Antwort: 
Bei den Meiſten wird es hierin wol nicht anders und beſſer wer⸗ 
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Die Wohnhäufer und Wirthfhaftsgebäude 
der amerikaniſchen Deutſchen find eben fo zweck⸗ 
maͤßig als geſchmackvoll eingerichtet, mancher ihrer Land⸗ 
ſitze würde ſich wahrlich kein deutſcher Freiherr zu ſchaͤ⸗ 
men brauchen. Durch nichts fuͤhlt ſich der deutſche An⸗ 
koͤmmling in Amerika mehr uͤberraſcht, als wenn er 
dieſe glaͤnzenden Gebaͤude in den Waͤldern hervorſtrahlen 
ſieht. Der angloamerikaniſche Landmann verwen⸗ 
det den erworbenen Reichthum mehr auf Putz, Kleidung 
und ſchoͤne Moͤbeln in oft ſehr kleinen und ſchlechten 
Wohnhaͤuſern; der Deutſche aber geht lieber mit den Sei⸗ 
nigen nicht fo ſtattlich und modig einher, ſondern er: 
baut dagegen zweckmaͤßige und bequeme Wirthſchaftsge⸗ 
baͤude und heitere, geraͤumige Wohnhaͤuſer. Sobald er 
ſich eine Anſiedlung, gewöhnlich von einem Anglo ame⸗ 
rikaner, erkauft hat, ſo reißt er ſobald als moͤglich 
die darauf ſtehenden unanſehnlichen Gebäude ein, und er: 
ſetzt ſie durch zweckmaͤßigere und ſchoͤnere. Die Vollen⸗ 
dung des Ganzen kroͤnt ein geſchmackvolles Wohnhaus. 
In Deutſchland findet man die ſchoͤnſten Gebaͤude in 
den Staͤdten, in Amerika trifft man dieſelben eben ſo 
gut, oft noch ſchoͤner auf dem Lande, und nicht ſelten in 
weiter Entfernung von Staͤdten an. Oft glaubt man 
ein kleines Dorf zu ſehen, und es ſind nur die Gebaͤude 
eines einzigen Gutsbeſitzers. Da findet ſich noch ein 
ſchlechtes, niedriges, in wenigen Tagen vom Vater oder 
Großvater erbautes Blockhaus; daneben erblickt man 


den, als bis ſie ſich in die traurige Unmoͤglichkeit verſetzt ſehen, in 
ihrer fruͤhern Lebensart fortzufahren, oder bis es zu ſpaͤt iſt. 
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ein ſchon ziemlich gutes zweiſtoͤckiges hoͤlzernes Wohnhaus, 
in welches der Anſiedler nach einigen Jahren zog. Dem 
Sohne genuͤgte nun auch dieſes nicht mehr, und es wurde 
ein backſteinernes oder rohſteinernes Gebaͤude in griechi⸗ 
ſchem Geſchmack erbaut. In den zwei aͤltern Gebaͤuden 
wohnen nun gewoͤhnlich Tagloͤhnerfamilien, denen der 
Gutsbeſitzer einige Morgen Landes zur Bearbeitung uͤber⸗ 
laͤßt, auf denen ſie ein Paar Kuͤhe und einige Schweine 
halten koͤnnen. Neben dieſen Gebaͤuden ſteht gewoͤhnlich 
noch eine große ſteinerne Schweizerſcheune, ein Waſch⸗ 
haus, ein ſehr zweckmaͤßig eingerichtetes Milchhaus, ein 
großes, zum Fleiſchdoͤrren dienendes, ſogenanntes Doͤrr⸗ 
oder Rauchhaus (Smoke - house) und einige kleinere. Es 
iſt keine unwichtige Arbeit, den Fleiſchbedarf fuͤr eine 
laͤndliche Familie zu beſtimmen. Eine ſtarke Familie aus 
zehn bis zwoͤlf Koͤpfen beſtehend, ſchlachtet nicht ſelten 
jährlich 14 bis 20 einjährige Schweine, und drei bis vier 
Stuͤck ſechsjaͤhriges Rindvieh ein. Die Viehzucht iſt 
in Pennſilvanien ein ziemlich wichtiger Zweig der Land⸗ 
wirthſchaft. Oft fragte ich Landwirthe, wie viel Stuͤck 
Vieh ſie beſaͤßen? und erhielt zur Antwort: „Ich kann 
es wahrlich nicht genau ſagen, ich bin lange nicht im 
Buſch *) geweſen, ich kann einige Stuͤck verloren, oder 
auch Junge bekommen haben; ich denke, es moͤgen wol 
30 — 40 Stuͤck fein.” Gewoͤhnlich beſitzt ein Landwirth 
auf einem Gute von 100 — 150 Morgen vier bis fuͤnf 
ſtarke, wohlgenaͤhrte Akkerpferde nebſt einigen Fuͤllen, eis 


*) Deutſcher Provinzialismus für das zum Landgute gehörende, auch 
zur Weide dienende Waldland. 
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nige zwanzig Stud Schweine, 10 — 12 Stuͤck Rindvieh, 
nebſt einer gleichen Zahl großer hochbeiniger Schaafe. 
Milchvieh wird meiſtens mit Wiefen- und Klee⸗Heu, Pferde 
aber mit Rokken⸗ und Gerſtenſchrot, das mit dem Haͤckſel 
vermiſcht und angefeuchtet wird, gefüttert. Junges, guͤ⸗ 
ſtes und tragendes Vieh wird in die Waldung (Buſch) 
getrieben, und oft werden Muͤtter und Junge Monate 
lang der lieben Natur uͤberlaſſen. Des Klees ſcheinen 
jetzt die daſigen Felder durch zu oft wiederholte Beſaͤmung 
ſich muͤde getragen zu haben, wenigſtens gedeiht er in 
unſern Zeiten nicht mehr ſo gut, als in fruͤhern Jahren, 
weshalb man auch in der neueſten Zeit Espargette⸗ und 
Luzernefutterkraͤuter anzubauen verſucht hat. Der Erfolg 
ſoll auch die Verſuche zu groͤßerer Ausdehnung aufmun⸗ 
tern. Eine hoͤchſt auffallende Erſcheinung zeigt ſich dort 
bei der Fuͤtterung des gruͤnen Klees. Die Akkerpferde 
werden dort naͤmlich, ſtatt daß ſie bei uns durch die 
gruͤne Fuͤtterung am Fleiſche zuzunehmen pflegen, ſo ab⸗ 
gezehrt und mager, daß ſie, wenn ihre Kraͤfte nicht durch 
Schrot wieder geſtaͤrkt wuͤrden, ihre Arbeit gar nicht mehr 
wie vorhin verrichten koͤnnten. Bei der Kleefuͤtterung 
ſtuͤrzt ihnen faſt unaufhoͤrlich das mit Speichel vermiſchte 
Waſſer aus dem Maule — ein Uebel, von dem daſigen 
Deutſchen durch den Ausdruck „Schlabbern“ bezeich⸗ 
net, — und dies iſt die Urſache ihrer Abmagerung. Der 
Wohlſtand der amerikaniſchen Deutſchen iſt wol der über: 
zeugendſte Beweis, daß ſie ihren Landbau gut betreiben 
muͤſſen. Da die meiſten derſelben mehr Land beſitzen, als 
fie nach der bei uns eingeführten Mode zu beakkern vermoͤ⸗ 
gen, dabei Knechts- und Taglohn dort mehr als viermal 
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ſo ſtark iſt, als in Deutſchland, fo kann es uns nicht 
im Geringſten befremden, daß fie einen von dem unfti: 
gen abweichenden Fruchtwechſel befolgen. Einſeitige und 
kurzſichtige Reiſende haben ihnen dies zu ihrem Nachtheil 
ausgelegt, und aus kosmopolitiſchem Eifer geglaubt, ih: 
nen vermeintlich beſſere Aufklaͤrungen über die Landwirth⸗ 
ſchaft ertheilen zu muͤſſen; allein mehrjährige Beobach⸗ 
tungen haben mich uͤberzeugt, daß die dortigen Deutſchen 
ihre Wirthſchaft fo treiben, wie fie in ihrer Lage betrie- 
ben werden muß. Deutſche Oekonomen koͤnnen hier noch 
viel lernen, vorzüglich bei dem hoͤchſt nuͤtzlichen und er: 
giebigen Bau des Mais und Tabaks. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wollen wir Einiges über die Geſchichte und 
den Nutzen des Mais hier mittheilen. Daß der Mais 
eine echt uramerikaniſche Getraideart ſei, und nicht 
wie Einige, z. B. Herr Friedrich Schmidt)), be: 
haupten, aus Aſien ſtamme, beweiſet klar W. B. Ste⸗ 
venſon ), indem derſelbe an der unten. angeführten 
Stelle ſagt: „Mais wird ſtark gebaut, und eine be⸗ 


*) Friedrich Schmidt's Verſuch uͤber den politiſchen und mora⸗ 
liſchen Zuſtand der Vereinten Staaten von Nordame⸗ 
rika im Jahre 1821. Stuttgart 1822. Th. 1. Seite 580 ff. 


**) Reiſen in Arauko, Chili, Peru und Columbia, in den 
Jahren 1804 — 23, von W. B. Steve nſon, vormaligem Pri- 
vatſekretair des Praͤſidenten und Generalkapitains von Quito, 
und ſpaͤterhin Sekretair des Vice⸗Admirals von Chili, Lord 
Cochrane. Deutſch, Abth. 1. Weimar 1826. Seite 112. Un⸗ 
ſtreitig iſt Steven ſon, der ſich zwanzig Jahre in Suͤdamerika 
aufgehalten, einer der zuverläffigften Berichterſtatter über jene bis 
jetzt noch fo wenig gekannten und doch hoͤchſt wichtigen Länder. 
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traͤchtliche Menge davon jährli in Lima als Speife von 
den aͤrmern Volksklaſſen, oder zur Maͤſtung der Schweine 
verbraucht, welche letztern durch dieſe Getraideart 
in weit kürzerer Zeit, und viel fetter, als durch 
jede andre werden. Es giebt hier drei verſchiedene 
Arten, von deren jede ihre beſondere Eigenthuͤmlichkeiten 
und Verbrauchsweiſen hat. Der Mais ſcheint bereits 
vor der Ankunft der Spanier unter den Urameri⸗ 
kanern ſehr uͤblich geweſen zu ſein; denn beim Oeffnen 
der Huacas oder uramerikaniſchen Graͤber, in einer 
Entfernung von vierzig Wegſtunden von Lima, fand 
ich oft große Quantitaͤten in denſelben. Auf einem 
Pachthofe, Namens Vinto, wurde vor einiger Zeit eine 
ſehr große Niederlage deſſelben in einer Art von Ciſternen 
oder unterirdiſchen Gewoͤlben aus ſonnegebrannten Back⸗ 
ſteinen entdeckt. Dies war offenbar eine Art von oͤffent— 
lichem Magazin, vielleicht, wie Einige vermuthen, 
von Huaina Kapak, bei ſeinem Kriegszuge gegen 
Chimu, einen Koͤnig der Kuͤſtenlaͤnder, um das Jahr 
1420 angelegt. Das Getraide war noch ganz gut erhal: 
ten, obgleich es, der gedachten Hypotheſe zufolge, an vier: 
hundert Jahre unter der Erde gelegen hat. Dieſe Erhal: 
tung verdankt es wahrſcheinlich dem Umſtande, daß es vier 
Fuß tief in einer Reihe von Sandhuͤgeln vergraben war, 
und keine Feuchtigkeit in die Ciſterne gelangen konnte, 
da ſie 700 Fuß uͤber der Meeresflaͤche, und 600 Fuß uͤber 
der des naͤchſten Stroms erhaben lag. Ich ſaͤete einiges 
davon aus, allein es wuchs nicht; ſeine naͤhrenden Ei— 
genſchaften waren dagegen nicht verloren gegangen, und 
die benachbarten Landwirthe und Einwohner zogen von 
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dieſer Entdeckung vielen Vortheil.“ Ferner ſagt derſelbe 
hierüber “): „Einige Schriftſteller haben behauptet, daß 
der Mais, welcher allerdings auch in Aſien einheimiſch iſt, 
erſt durch die Spanier nach ihren Kolonien in der neuen 
Welt gebracht worden ſei. Dies iſt ſo offenbar falſch, 
daß es keiner Widerlegung verdient, und in der That, 
wenn wirklich die Uramerikaner keinen Mais, keine Boh— 
nen, und was noch für Getraide- und Pflanzenarten von 
den Europaͤern erſt ſollen eingefuͤhrt worden ſein, gehabt 
und gebaut hätten, fo würde ſich ſchlechterdings nicht er— 
klaͤren laſſen, wovon denn die fo zahlreiche Bevoͤlkerung 
von Uramerikanern ſich genaͤhrt, und warum ſie mit ſo 
vieler Muͤhe fo bedeutende Arbeiten für die Kultur des Bo: 
dens und ſeiner Bewaͤſſerung unternommen haben ſollten. 
Eben ſo falſch iſt die Annahme Anderer, daß der Mais 
die einzige Getraideart geweſen ſei, welche man vor der 
Eroberung in Amerika gekannt haͤtte. In Chili hat 
es, nach Molina, vor dieſer Epoche eine Art Roggen, 
Mager genannt, und eine Art Gerſte, Tuca, gegeben, 
ſo wie ich die Guipua und Bohnen haͤufig in den alten 
Graͤbern (Huakas) in Peru in rothen irdenen Gefaͤßen 
aufbewahrt gefunden habe. Ich kenne fuͤnf verſchiedene 
Arten von Mais in Peru u. ſ. w.“ Ueber den Ge: 
brauch und Nutzen deſſelben ſagt Stevenſon: „Un⸗ 
ter den Uramerikanern und den aͤrmern Volksklaſſen an 
der Kuͤſte vertritt er die Stelle des Brodtes; er wird zu 
dem Ende bloß in Waſſer gekocht, und heißt dann Mote. 
Auch Kloͤße (Puddings) werden aus Mais gemacht. Man 


) In dem angeführten Werke, Seite 238. 
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fucht dabei zuvoͤrderſt die Koͤrner von den Schalen zu be: 
freien, indem man fie mit einer Menge Holzaſche in Fo: 
chendem Waſſer aufquellen laͤßt, und dann in fließendem 
Waſſer abſpuͤhlt, wodurch ſich die Schalen abloͤſen. Die 
Koͤrner werden dann aufs neue gekocht, und auf einem 
Steine mit einer Vertiefung in der Mitte zu einem Teige 
zuſammengequetſcht. Man thut Salz und eine Menge 
ſpaniſchen Pfeffer, ſo wie etwas Speck dazu, zertheilt ihn 
in kleinere Stuͤcke, wickelt dieſe nebſt etwas Fleiſch in ein 
Piſangblatt, und laͤßt es einige Stunden kochen. Dieſe 
Art von Pudding heißt Tamal, ein Wort aus der Qui⸗ 
chua⸗ (Kitſchua)⸗ Sprache, welches vermuthen läßt, daß 
dieſe Speiſe ſchon den alten Bewohnern Perus bekannt 
geweſen ſein moͤge. Ueberhaupt liefert der Mais fuͤr die 
Tafel der Peruaner die mannichfaltigſten Gerichte. Schon 
die gruͤnen Koͤrner geben eine wohlſchmeckende Speiſe; 
man zerquetſcht ſie, thut Zucker und Gewuͤrz dazu, und 
kocht oder baͤckt dieſes Gemiſch. Auch herrlichen Zwie⸗ 
back und trefflichen Kuchen baͤckt man aus Maismehl. 
Der Sango iſt ein dicker Brei aus Maismehl mit Waf: 
ſer, welcher hauptſaͤchlich als Nahrungsmittel der Skla— 
ven dient. Die in Lima ſehr beliebte Maſamorra, 
welche den Einwohnern dieſer Stadt den Spottnamen 
Maſamorreros zugezogen hat, iſt ein Brei aus Mais⸗ 
mehl und Waſſer, welches man in ſaure Gaͤhrung hat 
uͤbergehen laſſen, worauf man es kocht und mit Zucker 
verſuͤßt. Außerdem wird aus Mais ein beliebtes geiſtiges 
Getraͤnk, die Chicha) bereitet. Man malzt zuvoͤrderſt 


) Ausgeſprochen Tſchit ſcha. 
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die Körner, indem man fie keimen läßt; dieſes Malz wird 
dann mit Waſſer gekocht, und, wie beim Bierbrauen, der 
Gaͤhrung uͤberlaſſen, ohne jedoch noch etwas zuzuſetzen. 
In einigen Gegenden von Peru ſind die Eingebornen 
der Meinung, daß die Gaͤhrung nicht vor ſich gehen 
koͤnne, wenn die gemalzten Koͤrner nicht vorher gekauet 
worden ſeien. Daher verſammeln ſich, wenn Chicha ge— 
macht werden ſoll, eine Menge alter Maͤnner und Wei⸗ 
ber aus der Nachbarſchaft, um das Geſchaͤft des Kauens 
zu verrichten. Sobald eine hinlaͤngliche Menge Malz ge: 
kaut iſt, wird ſie in kleinen Klumpen, ſo viel als Jeder 
im Munde gehabt hat, zum Trocknen hingeſtellt, und 
dann mit einiger friſch gemachter Chicha, ſo lange dieſe 
noch warm iſt, vermiſcht. Der Claro iſt ein ſchwaͤche⸗ 
res Getraͤnk, welches aus dem Waſſer, worin das Malz 
eingeweicht worden, bereitet wird, etwa unſerm Duͤnn⸗ 
bier oder Kovent vergleichbar; die eigentliche Chi cha 
heißt im Gegenſatze des vorigen Neto. Der Bodenſatz 
in den Glaͤſern, worin die Maſſe gegohren hat, wird zum 
Saͤuern des entweder aus Mais- oder aus Waizenmehl 
zu bereitenden Brodtes verwendet. Jenes heißt in der 
Quitchuaſprache Arepa, dieſes Tan da. Die Chicha 
war ſchon den alten Peruanern vor der Ankunft der Spas 
nier bekannt. Stevenſon hatte in Batavilca und Ca⸗ 
ramarica Gelegenheit, Chicha aus Glaͤſern zu trinken, 
welche man in uralten Begraͤbnißplaͤtzen gefunden hatte, 
und die alſo an 300 Jahr alt fein mußten. Sowol die 
Peruaner als auch die Megikaner machen aus den gruͤ⸗ 
nen Maisſtengeln Zucker, und verkaufen denſelben. Schon 
Cortez, in einem ſeiner Schreiben an Kaiſer Karl V. 
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ſpricht davon. Stevenſon ſah in Quito oft die Ur⸗ 
amerikaner an ſolchen Maisſtengeln ſaugen, wie die Ne— 
ger am Zuckerrohr thun. So wichtig und nuͤtzlich iſt der 
Mais in Amerika! Wenn man dies mit Aufmerkſamkeit 
geleſen, wird man da noch fragen: wozu ſollen wir 
den Mais brauchen?! 

Von eben fo großem Nutzen iſt der Mais bau für 
die Nordamerikaner. Er liefert ihnen naͤmlich viel 
feineres Mehl, als unſer Waizen, wodurch ſie den Vor⸗ 
zug vor allen uͤbrigen mit Korn und Mehl handelnden 
Nationen erhalten haben. Bei Mißwachs und Kriegszei⸗ 
ten wird faſt ganz Spanien, Portugal, Großbri— 
tannien, ja ſelbſt Norwegen mit dieſem aͤußerſt fei⸗ 
nen Mehl von ihnen verſorgt, obgleich dies von Deutſch— 
land viel naͤher und wohlfeiler geſchehen koͤnnte. Mais 
liefert in Nordamerika gewohnlich zwanzigfaͤltigen Ertrag, 
oft noch bedeutend darüber, beſonders in erſt urbar ge: 
machtem Lande, und wird ſo ſtark gebaut, als bei uns 
die Kartoffeln, deren Mangel, da ſie in Nordamerika 
nicht ſtark gebaut werden, indem ihr Geſchmack bei wei⸗ 
tem nicht dem der bei uns gebauten gleichkommt, ſondern 
vielmehr unſerer ſogenannten großen Schweinekartoffel 
aͤhnelt, er völlig erſetzt. Sein Anbau erfordert die we; 
nigſte Muͤhe und Arbeit. Keine andere Frucht kommt 
ihm als Futter fuͤr das Vieh, das ihn allen uͤbrigen 
Früchten weit vorzieht, und davon ſchnell fett wird, gleich. 
Das Fleiſch der mit dieſer Frucht gemaͤſteten Thiere iſt 
weit wohlſchmeckender, als das mit andern Vegetabilien 
gemaͤſtete. Sogar die Eier der mit Mais gefuͤtterten Huͤh⸗ 
ner unterſcheiden ſich merklich durch Wohlgeſchmack. Den 
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damit zu maͤſtenden Schweinen ſchuͤttet man die Mais: 
koͤrner ungeſchroten in den Trog, und gießt dann Waſſer 
zur Genuͤge daruͤber. Wird er geſchroten, und recht naß 
mit Heckſel vermengt, ſo iſt er gleichfalls ein ſehr gedeih— 
liches Pferdefutter. Seine Blaͤtter geben das ſchoͤnſte Heu 
für Pferde, Kühe und Schaafe, die es dem beſten Klee: 
heu vorziehen. Auch geben die Kuͤhe, wenn ſie ſtark da— 
mit gefuͤttert werden, nicht nur mehr, ſondern auch beſ— 
ſere Milch. Das Maismehl giebt, mit der Hälfte Rog— 
genmehl vermengt, recht gutes Brodt. Aus Moſch oder 
Grütze von Mais machen die Amerikanerinnen einen 
Brei, welcher vortrefflich ſchmeckt, und ein nahrhaftes Eſ⸗ 
ſen iſt. Die eingefahrenen und enthuͤlſeten Maiskolben 
werden in ein dazu beſonders eingerichtetes wenige Fuß 
breites Gebäude (Welſchkorn-Haͤuſel) geſchuͤttet, worin fie 
voͤlig austrocknen. Die offenen Waͤnde und der Boden 
eines ſolchen Gebaͤudes ſind mit ungefaͤhr 1½ Zoll von 
einander entfernten Latten beſchlagen, und ſtets dem Luft⸗ 
zuge ausgeſetzt. Will man die noch nicht enthuͤlſeten 
Maiskoͤrner ausdreſchen, ſo werden dieſe auf der Tenne 
in einem Kreiſe 1 — 2 Fuß hoch auf einander geſchuͤttet, 
und dann durch Pferde ausgetreten. In der Mitte der 
Tenne ſteht der Knecht mit einer Schaufel, um die abge— 
prallten Kolben wieder unter die Pferde zu werfen, damit 
ſie dieſe austreten koͤnnen. Faſt ſaͤmmtliches Getraide wird 
haufig auf dieſe Art ausgedroſchen. Es läßt ſich aber auch 
ſehr leicht mit dem Flegel ausdreſchen, weil es weit leichter 
aus dem Stroh geht, als das unſrige, und faſt nicht den 
dritten Theil der Muͤhe koſtet, als hier. Die ſaͤmmtliche 
Spreu wird auf die Straße geſchuͤttet und nicht benutzt. 
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Flachs gedeiht in Amerika fehr gut, und wird vor: 
zuͤglich lang. Er wird aber dort anders bearbeitet, als 
bei uns. Man laͤßt ihn auf dem Lande ziemlich trocken 
werden, ehe man ihn aufzieht. Nach dem Aufziehn wird 
er in kleinen Bunden aufgerichtet, und bleibt im Felde 
ſtehen, bis die Knoten ſo trocken ſind, daß man ſie zu 
Pulver reiben kann. Dann wird er eingefahren, und auf 
einer quer uͤber der Tenne mit beiden Enden auf Bloͤ⸗ 
cken liegenden langen Diehle auf folgende Art auf einmal 
gereppelt und gedroſchen: Jede Perſon faßt ein Bund 
Flachs, welches nicht dicker iſt, als daß man es mit bei⸗ 
den Haͤnden umfaſſen kann, und ſchlaͤgt es mehrere Male 
mit dem Knotenende auf die Diehle. Dann iſt der Flachs 
von Knoten rein, und die Knoten find auch zugleich ge: 
droſchen. Nirgends trifft man ſchoͤnern Leinſaamen, als 
der von ſolchem Flachs geaͤrndtete. Der Flachs wird dann 
gleich auf einer Wieſe oder dem Felde auseinander ge 
breitet, wo er ſo lange liegen bleibt, bis er muͤrbe genug 
zum Brechen iſt. Ins Waſſer, wie es hier zu Lande 
uͤblich iſt, wird er nie gelegt. Auch wird er vor dem 
Brechen nicht, wie bei uns, geklopft und nicht geſonnt; 
ſondern er wird nahe bei dem Haufe auf ein Geruͤſt ge: 
legt, unter welchem ein Feuer brennt, ſo, daß die Hitze 
den Flachs durchzieht, und gleich neben dieſer Stelle wird 
er auf einer Maſchine gebrochen; dies Geſchaͤft verrichten 
die Mannsperſonen. Dann wird er auf einer ſehr gut 
eingerichteten Maſchine geſchwungen, und darauf gehe⸗ 
chelt. Geribbet wird er nicht. Alles geſchieht mit einer 
bewunderungswuͤrdigen Geſchwindigkeit. Man fäet kei⸗ 
nen fremden, ſondern den ſelbſt geaͤrndteten Leinſaamen, 
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der beinahe jedes Jahr vorzüglich deswegen geräth, weil 
er recht reif geworden iſt. 

Der in Amerika bereitete Aepfelwein (Cyder- oil) 
iſt fo wohlſchmeckend, und feine Zubereitung bei den hie— 
ſigen Deutſchen ſo einfach und wenig koſtſpielig, daß 
wir uns veranlaßt fuͤhlen, dieſe zur Empfehlung und 
Nachahmung denkenden und raffinirenden Oekonomen hier 
mitzutheilen. 

Die Aepfel werden erſt auf einer eigends dazu ver- 
fertigten Muͤhle zu einem Brei gemahlen. Die Muͤhle 
wird gewoͤhnlich von einem Pferde in Bewegung geſetzt. 
Iſt man mit dem Mahlen fertig, ſo kommt der Brei, der 
bis dahin in Troͤge und Tubben gethan war, in die Preſſe 
oder Kelter, die ebenfalls zu dieſem Behuf beſonders ge— 
baut iſt. Man legt erſt eine Lage Stroh ſo, daß daſſelbe 
umher in die Hoͤhe ſteht. Darauf ſchuͤttet man ungefaͤhr 
eine Viertelelle hoch von dem Brei, bieget das auswaͤrts 
ſtehende Stroh einwaͤrts uͤber denſelben, und legt eine 
neue Lage Stroh darauf; auf dieſe dann wieder Aepfel⸗ 
brei, und das Stroh wieder eingebogen, und dies wird 
3 bis 4 Mal wiederholt. Dann wird gepreßt; den Cy⸗ 
der laͤßt man erſt in die unter die Preſſe geſetzten Zub: 
ben laufen, worin er ſich ſetzt, und giebt ihn dann auf 
Faͤſſer, auf welchen er einige Tage gaͤhrt. Hierauf zapft 
man ihn auf wohl ausgeſpuͤhlte und mit heißem Waſſer 
ausgebrannte Faͤſſer, ohne ſie zu verſpunden, damit der 
Aepfelwein noch einige Tage lang nachgähren kann. Dann 
erſt kann man ſie, nachdem man auf diejenigen Faͤſſer, 
die zum langen Aufbewahren beſtimmt find, den Brannt⸗ 
wein u. ſ. w. hinzugegeben hat, verſpunden. Dieſer 
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Saft kann gleich friſch getrunken werden, er ſchmeckt füß 
und angenehm. Iſt er aber mit Branntwein, Rum u. 
ſ. w. vermiſcht und ein gutes halbes Jahr alt, ſo iſt er 
jedem Weine vorzuziehen; es iſt ein vorzuͤgliches Ge— 
traͤnk. Zehn Scheffel Aepfel“) geben dort einen Barrel 
(Faß von 32 Stuͤbchen) Saft. 

Aus Aepfeln kochen die Frauen der dortigen Deut— 
ſchen auch ganz vortreffliche Aepfelbutter “). Sie 
ſchaͤlen zur Zeit des Cydermachens im Herbſte eine große 
Menge Aepfel, ſchneiden ſie entzwei, und befreien ſie von 
den Kernen und ihren Gehaͤuſen. Dieſe Aepfelſchnitzen 
werden in Aepfelſaft 12 — 18 Stunden lang gekocht, und 
waͤhrend des Kochens geruͤhrt, wie bei uns das Zwetſchen— 
mus. Dieſe Aepfelbutter haͤlt ſich Jahre lang, und wird, 
gleich gutem Weine, mit jedem Jahre beſſer. Sie wird 
gleich unſerer Butter zum Brodte gegeſſen, und laͤßt an 
Guͤte und Geſchmack unſer beſtes Zwetſchenmus weit hin⸗ 
ter ſich zuruͤck. 

Moͤgten denkende Oekonomen den Maisbau, den 
Flachsbau nach amerikaniſcher Methode, inſon⸗ 
derheit aber die Bereitung des Aepfelweins (Cyder-oil) 
und ihre Hausfrau die ſchmackhafte Aepfelbutter auch 
im noͤrdlichen Deutſchland verſuchen; ſie werden 
den darauf gewandten Fleiß wahrlich nicht unbelohnend 
finden! 

Wir ſchließen dieſen Aufſatz mit dem Urtheil eines 
Neuenglaͤn ders über die amerikaniſchen Deut: 


5) 10 Scheffel find nach unſerm Maaße 12½ Himten. 
%) Von den daſigen Deutſchen Latwerge genannt. 
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ſchen, das wir in einer vor wenig Jahren in Amerika 
erſchienenen Reiſebeſchreibung ) aufgezeichnet finden, und 
alſo lautet: „Moͤgen die Einwohner dieſes Landes (Vir— 
ginien) in der Einbildung ſein, welche ſie wollen, der 
groͤßte Theil der wirklich freien Buͤrger ſind vornaͤmlich 
Deutſche, vierſchroͤtige, tuͤchtige Schmaucher, die ſo be— 
denklich als irgend Jemand ihre Pfeife im Munde und 
ihre zinnerne Tabacksdoſe in der Hand halten. Sie 
ſind von der Art von Leuten, welche ihrer Natur nach 
nüglich find, rothen Klee wachſen laſſen, da, wo vorher 
nie ein Blaͤttchen wuchs; welche ſparen, was ſie erwer— 
ben; immer darauf losarbeiten, wenn ſie auch noch ſo 
reich ſind; welche von der Regierung gut ſprechen, außer 
dann, wenn der Steuereinnehmer und Viſitator ſie beſucht, 
und welche bei Bezahlung ihrer unbedeutenden Abgaben 
ein eben ſo anmuthiges Geſicht ſchneiden, als Leute, die 
in den Hundstagen die Hitze druͤckt. Sonderbar iſt der 
Unterſchied zwiſchen einem ſolchen Deutſchen und ei— 
nem Tuckahoe. Ein ſolches Menſchenkind, wie dieſes 
letztere, iſt galant, munter, luſtig, nach Gelegenheit auch 
faul, weit mehr geneigt, Geld zu verthun, als zu er— 
werben, iſt immer im Stande viel zu verzehren, aber 
nicht die Fruͤchte der Erde zu vermehren. Der Menſch 
urtheilt immer von ſich ſelbſt nach den Verhaͤltniſſen, worin 
er mit Andern feines Gleichen ſteht; ein Tuckahoe, der 
ſo hoch uͤber ſeine Sklaven erhaben iſt, haͤlt alle andere 
Menſchen in der Welt für niedriger als ſich ſelbſt“. 


) Letters from the South during an excursion by the author of 
John Bull and Brother Jonathan etc. 2 vols. 12mO0 NewYork 1818. 
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XVII. 


Geſchichte der Einwanderungen der Deut— 
ſchen in Amerika. 


Die Auswanderungen aus Deutſchland nach 
Amerika begannen ſchon am Ende des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts. Die erſten Deutſchen in Amerika, welche 
Germantownu anlegten, kamen 1693 aus Griesheim 
in der Pfalz, und bekannten ſich zu den Grundſaͤtzen 
der den Quaͤkern ſehr aͤhnlichen Separatiſten. Auf 
W. Penns Veranlaſſung folgten ihnen mehrere ihrer 
Glaubensgenoſſen aus den niedern Rheingegenden nach, 
und vereinigten ſich 1696 mit ihren Bruͤdern in und bei 
Germantown. In den Jahren 1708 und 1709 wandte 
ſich ein großer Theil der aus der Pfalz ihrer Religion 
wegen vertriebenen Proteſtanten nach England, ward 
daſelbſt von der Koͤnigin Anna freundlich aufgenommen 
und mit Lebensmitteln unterſtuͤtzt, auch ſorgten viele wohl: 
thaͤtige und wohlhabende Englaͤnder fuͤr ſie. Der dama— 
lige deutſche Hofprediger zu St. James, Anton Boͤhme, 
verſah ſie mit mehrern Erbauungsſchriften, vorzuͤglich mit 
Arndts wahrem Chriſtenthum. Um Weihnachten 
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1709 wurden 4000 Pfaͤlzer auf zehn Schiffen nach Neu⸗ 
york geſandt, woſelbſt fie am 13. Jun. 1710 ankamen, 
und eine Zeitlang bei der Stadt kampirten, bis ſie im 
Herbſt deſſelben Jahrs tiefer in unbebaute Gegenden nach 
Livingſtons-Diſtrikt abgefuͤhrt wurden, um da— 
ſelbſt, unter Aufſicht der Regierung, Hanf zu bauen und 
Theer zu brennen, womit ſie ihre Fracht von Holland 
nach England, und von da nach Amerika bezahlen 
ſollten. Als es aber damit nicht gluͤcken wollte, erließ 
man ihnen 1713 ihre Schuld, und jetzt vertheilten ſie 
ſich. Ungefaͤhr 150 Familien wanderten nach dem jetzigen 
Kreiſe (County) Scoharie, im Staate Neu york, 
wo die Uramerikaner ſie freundlich aufnahmen, und ih— 
nen erlaubten, Wohnungen zu errichten, und die wilde 
Gegend anzubauen. Unter ihnen befand ſich der ſpaͤter— 
hin ſehr ausgezeichnete Dolmetſcher der uramerikaniſchen 
Sprache, Konrad Weiſer, der als achtzehnjaͤhriger 
Jüngling acht Monate lang unter den wilden Amerika— 
nern lebte, mit ihnen umherzog, und durch Erlernung 
ihrer Sprache ſeinen Landsleuten bei ihrem Verkehr mit 
jenen oft ſehr nuͤtzliche Dienſte leiſtete. Nachdem die ar— 
men vertriebenen Pfaͤlzer mit unbeſchreiblicher Muͤhe 
ihre Wohnungen nothduͤrftig eingerichtet, auch etwas Land 
zur kaͤrglichen Erhaltung des Lebens urbar gemacht hat: 
ten, ohne die hoͤchſt noͤthige Vorſicht zu beobachten, ſich 
vom Gouverneur der Provinz einen Grundbrief (Deed) 
auf ihr Land geben zu laſſen, verkaufte der Gouverneur 
von Neuyork dieſen ganzen Landſtrich an ſieben Kapi- 
taliſten in Albany, und jetzt ſahen ſich die darauf an⸗ 
geſiedelten Deutſchen, nach Erduldung unbeſchreiblicher 
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Strapazen und Entbehrungen, genoͤthigt, entweder ihr 
urbar gemachtes Land ohne die geringſte Verguͤtung zu 
verlaſſen, oder daſſelbe von Neuem zu pachten oder zu 
kaufen. Jetzt zerſtreute ſich die ganze Kolonie. Durch 
die damaligen unermeßlichen Waldungen ſich einen Weg 
bahnend, zog ein großer Theil 1723 mit Weib, Kindern 
und Vieh einige hundert engliſche Meilen weiter nach 
Pennſilvanien, und ließ ſich hier im Berks-Kreiſe, 
an dem Swattarafluße im jetzigen Tulpenhoc⸗ 
con, nieder. 1732 folgte ihnen Konrad Weiſer mit 
ſeiner Frau und vier Kindern nach. Durch die frucht— 
bare Gegend angelockt, fanden ſich jaͤhrlich mehrere An— 
ſiedler aus Deutſchland ein. 1742 erſchien der hocher: 
leuchtete und für die Ausbreitung des wahren Chriften: 
thums unermuͤdete Graf von Zinzendorf in Amerika, 
und erhielt eine Zeitlang ſehr großen Beifall unter den 
daſigen Deutſchen, unter denen ſich auch der einſichtsvolle 
Konrad Weiſer befand. Als aber zu derſelben Zeit 
lutheriſche Prediger von Halle nach Amerika ge— 
ſandt wurden, kehrten ſie faſt ſaͤmmtlich zu dem fruͤhern 
Bekenntniß zuruͤck, fo daß jetzt die evangelifchen Bewoh: 
ner Tulpenhoccons mit Recht zu den waͤrmſten Ber 
ehrern des gelaͤuterten Chriſtenthums gezaͤhlt werden. Wem | 
dringt ſich wol nicht hier die Frage auf: Wie würde ſich 
wol die deutſche Kirche in Amerika geſtaltet habe 6 
wenn ſaͤmmtliche daſige deutſche Gemeinden, deren Za 
ſich jetzt an tauſend belaͤuft, den Anſichten des Grafe 
Zinzendorf beigetreten wären? Würden wir dann je 
in ihnen eben fo viele wuͤrdige und muſterhafte, den ev: 
ſten Chriſten ähnliche Gemeinden, oder ein deutſche⸗ 
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evangeliſches Paraguay“) in Nordamerika, nur 
mit feinern, der Vernunft und dem Zeitgeiſte mehr zufa: 
genden Modifikationen, als jenes in Suͤdamerika wieder 
erſtehen geſehen haben? Kurz nach der Ankunft der Pfaͤl— 
zer in Neuyork hatte ſich eine deutſche Geſellſchaft 
in Frankfurt, Hamburg, Bremen und anderen 
deutſchen Städten gebildet, um Handels verbindungen mit 
Amerika anzuknuͤpfen. Durch dieſe deutſche Geſellſchaft 
wurden mehrere Pfaͤlzer und Wirtemberger veranlaßt, ſich 
nach Amerika einzuſchiffen, denen fpäier viele, durch die 
fruͤhern angezogen, folgten. Es laͤßt ſich mit hieraus er— 
klaͤren, warum die Wanderungen ſeitdem vorzuͤglich aus 
jenen und den ihnen angrenzenden Gegenden fo ſtärk wa- 
ren. Betruͤgeriſche Neulaͤnder haben dazu das Ihrige 
beigetragen, indem ſie in Deutſchland uͤbertriebene Nach— 
richten ausſprengten, von der Leichtigkeit, in Amerika zu 
Reichthum und Wohlſtand zu gelangen. Im Jahre 1717 
war die Einwanderung in Pennſilvanien aus Deutſch— 


„land bereits fo ſtark, daß der damalige Statthalter nach— 


*) Der berühmte Raynal ſagte von dem Staate der Jeſuiten 
in Paraguay: „Ihr Staat in Paraguay war eine der herr: 
lichſten Schoͤpfungen; was Dichter und Philoſophen vom goldenen 
Zeitalter und Unſchuldswelten ſangen, fabelten und traͤumten, ha⸗ 
ben die Jeſuiten unter einer fernen Zone verwirklicht.“ Man 
vergleiche hiermit das treffliche Urtheil Heinrich Steffens 
über die Bruͤdergemeinde, in deſſen Werke: die gegen: 
waͤrtige Zeit und wie ſie geworden. Berlin. Th. 2. 
1817. Seite 382 - 383. Ferner Barrows Urtheil über die 
Brüͤdergemeinde, in feiner Reife nach Suͤdafrika, wo er die von 


he ihren Miſſionaͤren bekehrte Hottentotten⸗Kolonie beſchreibt u. m. a. 
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theilige Folgen davon befürchtete, wenn die Ausländer zu 
dicht bei einander wohnten, oder zerſtreut unter den wil⸗ 
den Amerikanern ſich niederließen. 1729 war die 
Einwanderung vorzüglich ſtark. Im Jahre 1754 lande⸗ 
ten allein über 5000 Deutſche in Philadelphia. Spaͤ⸗ 
terhin erfolgten oft mehrmals bedeutende Einwanderun— 
gen. Die wahrſcheinliche Zahl ſaͤmmtlicher Einwanderer 
im Jahre 1820 betrug 30,000, nicht aber 100,000 See⸗ 
len, wie Menſchen uͤbertrieben behauptet haben. Vorzuͤg⸗ 
lich ſolche, die wegen ihrer Religionsmeinungen ſich in 
Deutſchland Verfolgungen ausgeſetzt ſahen, als Tauf— 
geſinnte, maͤhriſche Brüder und wirtembergi— 
ſche Separatiſten begeben ſich in zahlreichen Zuͤgen 
dahin, und durch ein ſtilles, friedliches Leben voller Ein— 
fachheit, religioͤſer Waͤrme und unermuͤdetem Fleiß ſich 
auszeichnend, gelangten mehrere zu großem Wohlſtand, 
alle aber zu einem mittelmaͤßigen Vermoͤgen, das ihre 
Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe genuͤgend befriedigte. Nach den 
Einrichtungen und Grundſaͤtzen ihrer Sekte an oͤffentliche 
Vortraͤge gewoͤhnt, ward es ihren bejahrten Mitgliedern 
leichter, Maͤnner voll Anſtand und Wuͤrde in ihrer Mitte 
zu geiſtlichen Leitern und Lehrern zu finden, als den lu— 
theriſchen und kalviniſchen Gemeinden, welche noch zu 
klein, zu zerſtreut und zu arm waren, um beſoldete Pre— 
diger zu berufen, ſo daß Manche ſich unberufenen, um— 
herziehenden Schwaͤrmern hingaben, die unter dem Bor 
wande, das Evangelium nach den ſymboliſchen Buͤchern 
ihrer Kirche zu lehren, nicht ſelten Unruhen und Aerger— 
niß ſtifteten ). Dennoch ſchreibt ſich der Anfang meh: 

) Einſt follen ſelbſt zwei Hebräer auf chriſtlichen Kanzeln in Ame⸗ 
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rerer jetzt blühenden deutſchen Gemeinden aus dem Zeit: 
raume von 1710 — 1740 her, und insbeſondere waren 
von lutheriſcher Seite drei derſelben in Philadelphia, 
Providenz und Neuhannover (letztere beide im 
Montgomery ⸗Kreiſe Pennſilvaniens) ſchon ums Jahr 1733 
fo ſtark angewachſen, daß fie ſich um Zuſendung ordinir— 
ter deutſcher Prediger an den Hofprediger Ziegen ha⸗ 
gen in London, und den Direktor des Waiſenhauſes zu 
Halle, A. H. Francke wenden konnten, wobei ſie be⸗ 
ſonders auf Unterſtuͤtzung von mildthaͤtigen Glaubensver⸗ 
wandten in Deutſchland hofften. Obgleich fie ihre Hoff: 
nung nich g, ſo waren die Direktoren des Halliſchen 
Waiſenhauſes doch erſt 1742 im Stande, durch Zuſen⸗ 
dung des aus Eimbeck gebuͤrtigen Predigers Heinrich 
Melchior Muͤhlenberg, früher Diakonus in Gro ß— 
Hennersdorf in der Lauſitz, ihre Bitte befriedigen zu 
koͤnnen. 

Seit dieſer Zeit bis zu dem den amerikaniſchen Re— 
volutionskrieg endenden Frieden zu Verſailles im 
Jahre 1783 haben die Direktoren des Halliſchen Waiſen— 
hauſes faſt jährlich einen, oft mehrere Prediger nach Ame— 
rika, und meiſtens nach Pennſilvanien gefandt. Auch 
von der Univerſitaͤt Helmſtedt wurden nach beſagtem 
Frieden einige Prediger nach Nordkarolina geſandt. 
Seit 1790 aber haben dieſe Sendungen aufgehoͤrt, und 
jetzt muß Amerika ſeine Geiſtlichen ſelbſt erziehen, oder 
durch ſolche Auswanderer ergaͤnzen, die von Deutſchland 


rika aufgetreten ſein, unſern dortigen Stammgenoſſen das wahre 
Chriſtenthum zu verfündigen. Relata refero. 
Brauns Prakt Belehr. 13 


auf ihre eigenen Koften hinübergereift find. Jetzt iſt die 
Zahl der erſtern bei Weitem die ſtaͤrkſte. Die reformirten 
Deutſchen ſtammen groͤßtentheils aus der Schwei z und 
Pfalz her. Schon im Jahre 1711 war von einem nach 
dem ſuͤdlichen Theile Nordamerika's ausgewanderten Ba⸗ 
ſeler eine ſehr günftige Beſchreibung Suͤdkarolina's 
und Georgiens, und der Vortheile daſiger Niederlaſſun⸗ 
gen, ſammt einer Charte im Druck erſchienen, und in bes 
traͤchtlicher Auflage ſchnell verkauft worden. Nicht lange 
nachher begab ſich der Oberſt Pury aus Neuenburg 
mit einer Schaar ſeiner Landsleute, denen mehrere Deut⸗ 
ſche aus andern Gegenden folgten, dahin, gründete 
am Ufer des Savannah in Suͤdkarolia die Kolonie 
Purysburg, welche im Jahre 1820 gegen achthundert 
Einwohner enthielt“). Die brittiſche Regierung ermun— 
terte dies Unternehmen, um dadurch einen neuen Damm 
gegen die Einbruͤche der Creeks, eines Stammes wilder 
Amerikaner, zu erhalten; vorzuͤglich aber, um in ihren 
nordamerikaniſchen Pflanzungen den Weinbau einzufuͤh⸗ 


— 
u 


) Die deut ſchen reformirten Gemeinden in Suͤdkarolina 
beſtanden, nachdem mehrere derſelben bereits engliſirt worden, im 
Jahre 1824 noch aus acht Gemeinden, liegend an der Forks (Gas 
belung), waren aber im beſagten Jahre ohne Prediger. Die 
deutſchen lutheriſchen Gemeinden in Suͤdkarolina find ſtaͤr⸗ 
ker als die reformirten, aber auch ſchon mehr engliſirt; ſo iſt z. 
B. in der ſtarken deutſchen lutheriſchen Gemeinde in Charleſton 
das Engliſche ſo eingeriſſen, daß ſeit 1815 in ihrer Kirche nicht 
mehr in deutſcher Sprache gepredigt wird. Siehe die theolo: 
giſche Lehranſtalt in Nordamerika von W. v. M. de 
Wette. Baſel 1826. Seite 28. 
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ren, für den man Klima und Boden von Suͤdkarolina 
geeignet hielt. Als Pury von da gegen Ende bes Jahrs 
1733 eine Reiſe nach der Schweiz unternahm, brachte 
er mehrere Briefe von Auswanderern mit ſich, die fämmt: 
lich große Zufriedenheit mit ihrem neuen Vaterlande be: 
zeugten. Auch er ſelbſt machte einige Nachrichten uͤber 
Suͤdkarolina bekannt, die nebſt jenen Briefen ins Deut— 
ſche uͤberſetzt, unter dem Titel: Der nunmehro in 
der neuen Welt vergnuͤgt und ohne Heimweh 
lebende Schweizer, gedruckt und uͤberall verbreitet 
wurden. Gelockt durch dieſe Beſchreibungen vermehrten 
ſich bald die Auswanderer. Die Stadt Savannah 
ward groͤßtentheils durch Schweizer bevoͤlkert, und ſpaͤter 
ebenfalls durch ſolche in Nordkarolina Neubern gegruͤn⸗ 
det. Man hat bemerkt, daß zu jener Zeit nur durch den 
einzigen Paß bei Wallen burg, im Kanton Baſel, 
mehrere hundert Familien in wenigen Jahren gezogen 
ſind. Eine der zahlreichſten Schaaren, aus Bewohnern 
der oͤſtlichen Schweiz beſtehend, ging unter Führung des 
in den damaligen Appenzeller Unruhen ſeiner Stelle 
entlaſſenen Landeshauptmanns Tobler und eines St. 
Gallenſchen Predigers Zuberbühler ab. Den Berichten 
des letztern zufolge waren ſie nach einer Ueberfahrt von 
ſieben Wochen gluͤcklich in Charleſton angelangt, hats 
ten während der Reiſe von 250 Perſonen nicht mehr als 
zwei Kinder verloren, genug fruchtbaren Landes, uͤberall 
eine freundliche Aufnahme und alle Urſache gefunden, bei 
Fleiß und Ordnung ihres kuͤnftigen Wohlſtandes ſicher 
zu ſein, ſo daß, wie er beifuͤgte, ſein Sohn naͤchſtens 
nach St. Gallen zuruͤckkehren, und noch funfzig bis ſechs— 


16 
zig Familien abholen werde. Die Verordnungen der Re: 
gierung verhinderten dies; indeſſen blieben Tobler und 
Zuberbuͤhler noch geraume Zeit mit ihrem Vaterlande 
in Verbindung, und erſterer, in der Meß- und Sternkunde 
nicht unerfahren, eignete auf das Jahr 1754 den Staͤnden 
Glarus, Appenzell und den drei Buͤnden einen 
Kalender zu, der eine Beſchreibung von Suͤdkarolina 
enthielt, und auf der Ueberſchrift ihn ſelbſt als Friedens— 
richter von Granville-Kreis in jener Provinz be 
nannte. — Nicht alle ſeine fruͤhern Reiſegefaͤhrten waren 
indeß mit ihrem Schickſale in gleichem Maaße zufrieden 
geweſen. Mehrere kehrten in elendem Zuſtande nach Eu: 
ropa zuruck; unter dieſen gab Bernhard Trachsler, 
aus dem Kanton Züri ch, eine kurze Reiſebeſchreibung 
heraus, worin er ſich uͤber die Beſchwerden der Reiſe, 
Unfreundlichkeit des Klima und der Bewohner, ſchlechte 
Nahrungsmittel und Wohnungen, Krankheiten, wilde 
Menſchen und Thiere bitter beklagte, und Jedermann 
warnte, hinzureiſen; auch erſchien mit dieſem Berichte 
ein Jammergedicht der in Karolina Zuruͤckgebliebenen, 
worin unter andern folgende Strophe vorkommt: 
„Ich zog aus cinem freien Land, 
Lebt' drinnen ehrlich, brav; 
Karolina war mir nicht bekannt, 
Jetzt bin ich dort ein Sklav; 
Kein' Freiheit hab' ich nimmermehr. 
Ach! großer Gott, dein Gnad' beſcheer!“ 
Noch mit ungleich mehrerem Ungemache hatte eine 
Schaar Zuͤrcherſcher Angehoͤrigen zu kaͤmpfen, die im 
Herbſt des Jahrs 1734 abreiſ'te. Moriz Goͤtſchi, 
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Pfarrer zu Sales, unter den Bauern als ein gewalti: 
ger Kanzelredner berühmt, dabei ſelbſtgefaͤllig und ſich zu 
Allem geſchickt haltend, uͤberdies durch beſondere Urſachen 
bewogen, ſein Vaterland zu verlaſſen, hatte dieſe Leicht— 
ſinnigen angeworben, deren Zahl bis auf vierhundert ſtieg. 
Sie litten ſchon großes Ungemach auf der Rheinfahrt und 
befanden ſich in troſtloſem Zuſtande in den Niederlanden. 
Milde Beitraͤge erleichterten Einigen die Heimkehr ins 
Vaterland, andere gingen nach England uͤber, traten hier 
und da in Dienſte, verſchiedene waren geſtorben; der Ue— 
berreſt gelangte nach viel ausgeſtandenem Ungemach im 
folgenden Fruͤhjahr nach Pennſilvanien, wo indeß 
der Schiffseigenthuͤmer, um die Ueberfahrtskoſten zu er⸗ 
halten, fie üblicher Weiſe auf eine gewiſſe Zahl von Jah: 
ren verdingte. Erfahrungen ſolcher Art mußten natuͤrlich 
geſchaͤrftere Maaßregeln der Regierungen zur Folge ha— 
ben. Wirklich ward auch ſaͤmmtlichen Schiffen auf der 
Limmath, Aare und dem Rhein verboten, fernerhin 
Auswanderer wegzufuͤhren. Die Beamten erhielten den 
Auftrag, heimlichen Werbern (Neulaͤndern) nachzuſpuͤren, 
und dieſelben zur Verantwortung zu ziehen; alles Druk— 
ken und Herumbieten anreizender Schriften ward ſtreng 
unterſagt. Minderjaͤhrige ſollten ferner gar nicht wegge— 
laſſen werden; an verſchiedenen Punkten wurden Wacht: 
poſten ausgeſtellt. Dieſes, und vorzuͤglich auch der An— 
blick und die Nachrichten der als Bettler heimkehrenden 
Leichtſinnigen, machten fuͤr einige Zeit den Wanderungs— 
eifer erkalten. In den Jahren 1770 und 1771, wo die 
Preife aller Lebensmittel fo ungeheuer hoch fliegen, er: 
wachte derſelbe wieder in den untern Volksklaſſen. So 
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wie kurz vorher die unter beſonderer Fuͤrſorge des Grafen 
Olavides nach der Sierra Morena in Spanien unter⸗ 
nommenen Auswanderungen durch den ſchaͤdlichen Einfluß 
der daſigen katholiſchen Hierarchie faſt gaͤnzlich, imglei⸗ 
chen die durch Friedrichs II. geleiteten Auswanderungen 
nach Pommerns Heidegegenden groͤßtentheils mißlun⸗ 
gen waren, wandte ſich der Strom der Auswanderer wie⸗ 
der ſtaͤrker Amerika zu. Indeß die Theurung ging 
vorüber, es folgten Zeiten reichen Erwerbes, und eines, 
ſelbſt bis auf die unterſten Klaſſen ſich erſtreckenden Wohl⸗ 
ſtandes. Niemand dachte mehr ans Auswandern; da 
ward plößlich durch die aus Amerika ruͤckkehrenden heſſi⸗ 
ſchen, braunſchweigiſchen, ansbachiſchen, anhaͤltiſchen und 
waldeckſchen Truppen, welche von ihren Regierungen in 
engliſchen Sold gegeben, und von England zur Bekaͤm⸗ 
pfung ſeiner empoͤrten Kolonien nach Amerika geſandt 
waren, der Geiſt der Auswanderung im noͤrdlichen 
Deutſchland, vorzuͤglich in Heſſen, geweckt. Zweck⸗ 
dienliche Maaßregeln der betheiligten Regierungen z. B. 
der braunſchweig iſchen durch Serenissimi Edikt ge: 
gen das Auswandern der Unterthanen in 
fremde Lande, und inſonderheit nach Amerika, 
d. d. Braunſchweig den 29. März 1784, wußten 
dieſen Auswanderungsgeiſt bald wieder zu beſchwichtigen. 
Erſt waͤhrend und nach den Revolutionsjahren erneuerte 
ſich dieſe Begierde. Unzufriedenheit mit dem Gang der 
Ereigniſſe, oder unbefriedigte Erwartungen, mogten die 
Einen, erlittene Kriegsdrangſale Andere wegführen. Herr 
Dufour von Montreux bei Vevay, der ſchon im 
Jahre 1793 mit einer Familie von eilf Perſonen am Ufer 
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des Kentuckyfluſſes, unweit Frankfurt, der Hauptſtadt 
Kentucky's, ſich niedergelaſſen, und daſelbſt nicht ohne 
Gedeihen mit dem Weinbau und Verfertigung von Ahorn⸗ 
zucker beſchaͤftigt hatte, beſuchte nach der Revolutionszeit 
ſein ehemaliges Vaterland. Die Schilderungen, die er 
von den Vortheilen ſeiner Niederlaſſung machte, bewogen 
eine Kolonne von Waadtlaͤndern, ihm nach Amerika 
zu folgen. Es gehoͤrten zu derſelben meiſtens gebildete, 
auch ziemlich wohlhabende Leute; einige von ihnen waren 
Beamte der helvetiſchen Regierung geweſen. Ihre Reiſe 
und Anſiedlung wurde mit Verſtand unternommen und 
geleitet, und ſie ſcheinen ſich in ihrem neuen Vaterlande 
wohl zu befinden. Vom Kentucky, der ſich in den 
Ohio) ergießt, haben ſich ſeither ihre Pflanzungen an 
das rechte Ufer dieſes letztern Fluſſes hinuͤber verlegt, und 
daſelbſt die Stadt Neuvevay, in Indiana, gegründet, 
die mit Einſchluß des Dorfes Neuſchweizerland 
(New-Switzerland) im Jahre 1826 bereits über 200 fried⸗ 
liche Wohnungen zaͤhlte. Dieſe Gegend — Schweizer— 
land-Kreis in Indiana — iſt jetzt ſehr einladend fuͤr 
ſolche Schweizer, welche ſich nicht unter den Angloameri— 
kanern, ſondern lieber unter ihren Landsleuten und Deut— 
ſchen niederlaſſen wollen. Nach den neueſten Nachrichten 
haben dieſe zum reformirten Kultus ſich bekennenden 
Schweizer noch keinen Prediger; nur zuweilen predigt ih— 
nen ein von der deutſchen reformirten Synode dahin ge— 
ſandter ſogenannter Reiſeprediger. Der bedenkliche 
Zuftand des Handels durch die Erſchuͤtterungen beim 


—— — 


*) Wird ausgeſprochen Oheio. 
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Sturze des franzoͤſiſchen Uebergewichts in Europa, und 
die Theurung, welche laͤndererſchoͤpfende Heereszuͤge und 
einige Jahre des Mißwachſes herbeifuͤhrten, erneuerten 
nach einer kurzen Friſt ſtaͤrker als noch je die Auswande⸗ 
rungen. Bewohner des Kantons Baſel, unter dieſen 
nicht eine unbedeutende Anzahl verarmter Bandweber-Fa⸗ 
milien, machten im Jahre 1816 den Anfang. Ihre Reiſe 
ging nach Nordamerika. Dieſen folgten in den Jahren 
1817 und 1818 andere aus den Kantons Aargau, Lu— 
zern, Solothurn u. ſ. f. Bauern, Handwerker, mit: 
unter auch wohl Muͤſſiggaͤnger und Abenteurer. Mehrere 
unter ihnen waren wohlhabend, verſtaͤndig ausgeruͤſtet, 
ihres Vorhabens bewußt, Andere dagegen leichtſinnig und 
dem allgemeinen Zuge folgend, ohne genugſame Huͤlfs⸗ 
mittel und Kenntniß. Ihre Zahl belief ſich in die Tau⸗ 
ſende. Die einzelnen Schickſale dieſer Schaaren koͤnnen 
hier nicht dargeſtellt werden. Sie vermengten ſich mit 
den ungleich groͤßern Zuͤgen aus den Staaten von Wir⸗ 
temberg, Baden, dem Elſaß und den deutſchen Pro- 
vinzen am Rheine, die mit ihnen gemeinſchaftlich auf 
dieſem Fluſſe ſich einſchifften. Bei den Meiſten blieb es 
dem Zufall uͤberlaſſen, ob ſie in Holland in redliche oder 
in betrügerifche Hände gerathen ſollten, und das Letztere 
ereignete ſich am meiſten. Beiſpiele der Grauſamkeit und 
Habſucht, die an ihnen verübt wurden, find manche be: 
kannt worden. Auch durch die Ungeſchicklichkeit der Fuͤhrer 
mußten viele dieſer Auswanderer leiden. Nicht minder 
ungleich war auch ihr Schickſal nach der Ankunft in Ame: 
rika. Die Einen, außer Stande, die Ueberfahrt zu be— 
zahlen, ſahen ſich verdungen, und oft ſogar von den Ih: 
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rigen auf eine gewiſſe Reihe von Jahren getrennt, und 
hier unter milderer, dort unter ſtrengerer Herrſchaft le⸗ 
bend; die Andern blieben entweder in den bevoͤlkerten 
Kuͤſtenſtaaten, fanden aber bald, daß bei Mangel an 
Sprachkenntniß, bei der allgemeinen Theurung der Le— 
bensbeduͤrfniſſe, bei der Menge an Mitbewerbern in jeder 
Berufsart hier wenig zu gewinnen ſei; oder ſie entſchloſ⸗ 
ſen ſich kuͤhner zu Niederlaſſungen im Innern, wo de⸗ 
nen, die weder Entſagung noch Muͤhe ſcheuen, 
die Ausſicht auf einen allmaͤlig zu begrun⸗ 
denden Wohlſtand ſich Öffnet, deſſen ruhigen 
Genuß indeß erſt ihre Kinder und Enkel er⸗ 
warten dürfen. 

Ein anſcheinend planmaͤßigeres Unternehmen warb 
gegen das Ende des Jahrs 1818 in Bern begonnen. 
In einem ausfuͤhrlichen Entwurf zur Anlegung einer Ko⸗ 
lonie in den Vereinten⸗Staaten von Nordamerika, worin 
die Gründe, die Hülfsmittel, die Einrichtung und Aus: 
fuͤhrbarkeit der Sache ruhig und belehrend dargeſtellt find, 
erboten ſich der Hauptmann Steiger von Granſon und 
der Notar Reichenbach an die Spitze der Koloniſten 
zu treten, und im Sommer 1819 trat auch wirklich der 
Hauptmann Steiger von Granſon, Ludwig Gall, 
und ein der deutſchen Sprache unkundiger Franzoſe mit 
einem erſten Transport die Reiſe an, andere ſollten dem— 
ſelben folgen, was jedoch unterblieb, als die Fuͤhrer ſich 
in Neuyork von einem großen Theil ihrer Begleiter 
heimlich verlaſſen, und auch in faſt allen ihren Erwar— 
tungen getäufcht ſahen ). Von dieſem mit vielem Pomp 


) Siehe hierüber Steigers Reiſebericht. 1822. — Lud⸗ 
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in mehrern oͤffentlichen Blaͤttern angekuͤndigten Koloniſa⸗ 
tionsverſuch kann man in Wahrheit ſagen; „Viel Ge⸗ 
ſchrei und wenig Wolle.“ Nicht beſſer gelungen iſt 
jene unter Einleitung und Aufſicht ſchweizeriſcher Regie⸗ 
rungen im Sommer von 1819 nach Braſilien reali⸗ 
ſirte Auswanderung, welche in einigen tauſend Perſonen, 
groͤßtentheils deutſchen Schweizern, beſtand, von denen 
873 dem Kanton Freiburg, 587 dem Kanton Bern, 
ungefaͤhr 300 dem Kanton Wallis, die uͤbrigen denen 
von Luzern, Schwyz, Solothurn, Aargau, 
Waadt und Neuenburg angehörten. Habſuͤchtige 
Agenten haben, der Aufſicht der Regierung ungeachtet, 
an dieſen armen ſchweizeriſchen Koloniſten Trug und Tuͤkke 
veruͤbt, und die 2— 3 Millionen Thaler, vom Kaiſer 
von Braſilien zu ihrer Unterſtuͤtzung vorgeſchoſſen, ſind 
mehr in die Taſche der Regierungsbeamten gefloſſen, als 
den Koloniſten zu Gute gekommen. 

Dies ſind die vorzuͤglichſten der von der Schweiz 
aus nach Amerika unternommenen Auswanderungen. 
Alle uͤbertrifft an Erfolge die von den einſt ſo verachteten 
wirtembergiſchen Separat iſten unter Georg 
Rapp im Jahre 1803 unternommene und wohlausge— 
führte, fogenannte harmoniſche Niederlaſſung, zu: 
erft angelegt zu Harmonie, am Großen: Gonoquenef: 
fing unweit Pittsburg in Pennſilvanien, ſeit 1815 
aber blühend am Großen: Wabafch in Indiana, und 


wig Gall's Auswanderung im Fruͤhjahr 1820, und Ruͤckkehr 
im Winter 1820, Trier 1822. Neujahrsblätter der Zuͤr⸗ 
cherſchen Hulfsgeſellſchaft für 1821. 
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feit 1827 wieder in erſtere Gegend nach Economy, un: 
weit Pittsburg, zuruͤckgekehrt. So viel Verunglimpfung 
und Verfolgung dieſer hoͤchſt merkwuͤrdige Verein in Wir⸗ 
temberg und in Deutſchland uͤberhaupt erdulden mußte, 
ſo viel Bewunderung von allen Seiten, und was noch 
mehr ſagen will, ein ganz unerhörter, und doch auf die 
tedlichſte Weiſe erworbener Wohlſtand ward demſelben in 
Amerika zu Theil. Geraͤuſchlos iſt dieſer friedlichen Ge⸗ 
ſellſcaft Wirken, beſcheiden ihre Wuͤnſche und unendlich 
ihre Liebe, und ſo fuͤhrt dieſer liebenswuͤrdige religioͤſe 
Verein unter einer ihm eigenthuͤmlichen Disciplin eine 
Art von moͤnchiſcher Abgeſchloſſenheit, welche jedoch mit 
den beiden Hauptgrundlagen menſchlicher Kultur, mit der 
Ehe und mit Handel und Verkehr in ſchoͤnſtem 
Einklang ſteht. 
„Die Falſchheit, die herrſchet, die Hinterliſt 
Bei dem feigen Menſchengeſchlechte!“ 
ſagt der unſterbliche Dichter, und wer vermag ihm zu 
widerſprechen? Die deutſchen Bundesbruͤder (fo 
wird dieſer Verein auch genannt), unter einem Rapp, 
ſuchten aber 
„Glaube, Liebe und Hoffnung“ 

ins praktiſche Leben einzufuͤhren, und ein Verſuch von 
faft drei Jahrzehnten beweiſ't, daß dies ihnen herrlich ge: 
glüct iſt. Diejenigen, welche in der Erſcheinung dieſer 
Geſellſchaft nichts anders als bloßen Sektengeiſt erkennen 
wollen, moͤgen ihren Abſichten folgen, deren Gehalt fuͤr 
den denkenden Menſchen von wenig Bedeutung ſein kann. 
Dem Philoſophen aber und dem Staatsmanne, die ſich 
um ſolche gehaltloſe Ideen weniger bekuͤmmern, als um 
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die Erforſchung der Wege, wodurch ein gluͤcklicher Zu: 
ſtand fuͤr die Menſchheit erzweckt werden kann, wird die⸗ 
ſer Verein Stoff zu den reichhaltigſten Betrachtungen 
darbieten. Er iſt keine Geburt neuerer Schwindeleien, 
ſondern geſtiftet durch einen Mann, deſſen Erkenntniß 
uͤber fein Jahrhundert hervorragt, den keine niedrige Be⸗ 
winnſucht bei ſeinen Handlungen leitet, und der ſeit drei 
Jahrzehnten die augenſcheinlichſten Beweiſe ſeiner reinen 
Abſichten an den Tag gelegt hat. Seine Idee, eine Ge— 
meinſchaft der Güter nach einem ausgedehnten Maaß⸗ 
ſtabe zu erzwecken, iſt ſowol in politiſcher als moraliſcher 
Hinſicht eine der erhabenſten Anſichten, die unſer Ge— 
ſchlecht verewigen. Dadurch wird das Princip der Selbſt⸗ 
verleugnung, das wir als erſtes moraliſches Geſetz 
anerkennen muͤſſen, wieder ins Leben gerufen, und der 
Gemeingeiſt geſtaͤrkt, deſſen ſegensreiche Folgen durch die 
Selbſtſucht nicht untergraben werden. Daher findet man 
auch unter den Harmonianern jene innere Ruhe, die 
ſich nur auf das Bewußtſein eines gluͤcklichen Zuſtandes 
gruͤndet, und daher fallen auch in dieſem Vereine alle 
jene Leidenſchaften weg, die aus dem Mein und Dein in 
andern bürgerlichen. Geſellſchaften entſpringen ). Da fo 
verſchiedene Geruͤchte uͤber dieſe merkwuͤrdige Geſellſchaft 
in Deutſchland in Umlauf find, und beinahe jeder Rei— 
ſende, der aus Amerika zuruͤckkommt, etwas von derſel— 
ben zu wiſſen vorgiebt, im Grunde aber ſehr wenige be— 
ſtimmte und zuverlaͤſſige Nachrichten davon zu geben im 
Stande iſt, entweder weil er die Gegenden, wo ſich die 


„) Volksfreund vom 1. Sept. 1821. Nr. 70. 
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befagte Kolonie befindet, nie gejehen, oder ihre Kenntniſſe 
davon nur auf Hoͤrenſagen gründet; (wobei eines Jeden 
Einbildungskraft noch dazu oder davon thut, je nachdem 
ihn ſeine Anſichten leiten, oder die Verſtandeskraͤfte faͤhig 
ſind, um ſich Begriffe von einem ſolchen Verein zu ma⸗ 
chen, und dieſe Geſellſchaft aus bemeldeten Gruͤnden oft 
ſehr und einſeitig geſchildert wird) ſo werden wir in ei⸗ 
nem eignen Aufſatze die Verhaͤltniſſe und Geſchichte dieſer 
Geſellſchaft unpartheiiſch darzuſtellen uns beſtreben, wo⸗ 
bei wir theils die zuverlaͤſſigſten, uͤber dieſelbe erſchiene⸗ 
nen Schriften, theils ungedruckte, mündliche und brief: 
liche Nachrichten zu Grunde legen werden. Hier nur 
über fie noch die wenigen Worte. Nicht leicht hat eine 
kleine, in ſich abgeſchloſſene und ohne allen Anſpruch auf 
Publicitaͤt in einem entfernten Erdwinkel lebende Geſell⸗ 
ſchaft ſo viel Aufſehen in Deutſchland gemacht, als dies 
der Fall iſt bei der Harmonie-Geſellſchaft in Nord⸗ 
amerika, ſeitdem ihre Exiſtenz durch Zeitungen, Flug⸗ 
ſchriften und Bücher bekannt wurde. Nicht leicht iſt aber 
auch ſo verſchieden und widerſprechend geurtheilt worden, 
als uͤber eben dieſelbe, was allein daher ruͤhren mag, daß 
das Meiſte uͤber ſie Geſchriebene und Gedruckte nicht aus 
eigner Anſicht und Unterſuchung an Ort und Stelle ge— 
Ihöpft, ſondern nur vom Hoͤrenſagen genommen, und 
durch willkuͤhrliche Schluͤſſe ausgebildet worden iſt. In— 
deſſen liegt in Allem, was fuͤr und wider dieſe Geſell— 
haft in Umlauf kam, doch ein gewiſſes allgemeines In⸗ 
tereſſe, das zum Theil von dem myſtiſchen Nimbus, mit 
dem man ſie bekleidet, groͤßern Theils aber daher ruͤhren 
mag, daß man ihr ein ungewoͤhnlich ſchnelles Gedeihen 
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unter ungewöhnlichen Formen zuſchreibt. Man läßt uns 
überall eine Verfaſſung durchblicken, die von allen bis 
jetzt bekannten Verfaſſungen abweicht, und die ſchwerſten 
Probleme einer abſoluten Gleichheit und voͤlli⸗ 
gen Gemeinſchaft der Guͤter geloͤſ't, indem fie ge: 
zeigt hat, daß dieſe nur in kleinen, vom Geiſte einer 
Aufopferung und Duldung lehrenden Religion durchdrun⸗ 
genen Geſellſchaften gedeihen koͤnnen Y. 

Was der raſtlos wirkende, vorſichtig und bedaͤchtig 
handelnde Heinrich Melchior Mühlenberg für die 
lutheriſchen Gemeinden in Amerika und insbeſon⸗ 
dere in Pennſilvanien ward, das leiſtete der gleich 
wuͤrdige, im Jahre 1746 von den reformirten füd- und 
nordhollaͤndiſchen Synoden als Prediger für die deutſch⸗ 
reformirte Gemeinde in Philadelphia abgeſandte Michael 
Schlatter, gebuͤrtig aus St. Gallen, feinen amerika⸗ 
niſchen Glaubensgenoſſen. Bei ſeiner Ankunft (Sept. 
1746) befanden ſich nur 4 deutſch⸗ reformirte Prediger in 
Amerika: Boͤhm, Weiß, Rieger und Dorfius. 
Seit dieſer Zeit trafen die von Holland nach und nach 
abgeſandten Prediger: Bartolomaͤus, Hochreuter, 
J. P. Leidich, C. Steiner u. m. a. in Amerika ein. 
In einer Schrift, betitelt: „Trauriger Zuſtand der 
hirtenloſen reformirten deutſchen Gemeinden 


) Das Vielen fo gewaltig verſchriene Coͤlibat hat unter ihnen 
nie geherrſcht, ſondern nur eine durch die Umſtaͤnde und ihre Lage 
ihnen vorgeſchriebene weiſe Enthaltung der Zeugungsgenuͤſſe; ſo⸗ 
bald jene Umſtaͤnde wegfielen und ihre Lage ſich beſſerte, fiel auch 
jene durch die Vernunft fuͤr eine Zeitlang gebotene Abſtinenz weg, 
und jetzt finden unter ihnen ſo gut Heirathen Statt wie bei uns. 
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in Amerika,“ legte er im Jahre 1751 die traurige Lage 
den Reformirten der reformirten Synode in Amſter⸗ 
dam ſo ans Herz, daß daraus die erſprießlichſten Folgen 
fuͤr die reformirten Deutſchen in Amerika hervorgingen. 
In obiger Schrift fagte er: „Die lutheriſchen Ge 
meinden befaͤnden ſich um dieſe Zeit in einem beſſern Zu⸗ 
ſtande, als die reformirten, weil die Direktoren des 
halliſchen Waiſenhauſes und andre Glaubensverwandte in 
Deutſchland fruͤher angefangen haͤtten, fuͤr dieſelben wirk⸗ 
ſam zu ſein. Die Zahl der reformirten Deutſchen ſchaͤtzt 
er auf 30,000, die in 46 Gemeinden ) zerſtreut wären, 
aus welchen ſich 16 Kirchſpiele bilden ließen, denen eine 
gleiche Anzahl Prediger vorſtehen muͤßten.“ Er ſtand bei 
den damaligen Eigenthuͤmern der Provinz Pennſilvanien 
in großem Anſehen. Seine Schrift ward durch Thom: 
fon, engliſchen Prediger in Holland, ins Engliſche über 
febt. Nun wurden anſehnliche Summen in Holland und 
England geſammelt, unter Andern gab Georg II. 1000 
Pfund Sterling; und die Prinzeſſinn von Wales 800 
Pfund Sterling. Im Ganzen betrug die in Holland und 
England zur Unterſtuͤtzung der deutſch-reformirten 
Kirchen und Schulen der neuen Welt geſam⸗ 
melte Summe 12,000 Pfund Sterling, wodurch Schlat⸗ 


) Exwaͤgen wir, daß die Zahl der deutſchen reformirten 
Gemeinden in Amerika ſich im Jahre 1751 auf 46, und im Jahre 
1817 auf 200 belief, fo hat ſich die Zahl derſelben, innerhalb eis 
nes Zeitraums von 66 Jahren mehr als vervierfacht; da 
die Zahl ihrer Prediger im Jahre 1751 um 5, im Jahre 

1817 aber uͤber 50 betrug, ſo hat ſich die Zahl der letztern ums 
zehnfache vermehrt. 


8 
ter in den Stand geſetzt ward, ſechs junge ordinirte Pre⸗ 
diger aus Holland mit heruͤber zu nehmen. Dies Kapi⸗ 
tal ward in Amerika auf Zinſen ausgethan, welche den 
Geiſtlichen und Schullehrern der daſigen deutſch⸗ reformir⸗ 
ten Kirche zu Gute kommen ſollten. Auch fuͤr die daſi⸗ 
gen lutheriſchen Deutſchen wurden damals ſtarke 
Summen in Deutſchland geſammelt, und nach Amerika 
uͤberſandt. Wir erſehen hieraus, daß es mit der Wahr: 
heit im Widerſpruch ſteht, wenn der reformirte Prediger 
Wilhelm Hendel zu Wummels dorf, unweit Lan⸗ 
kaſter in Pennſilvanien, in der von ihm im Namen der 
dortigen deutſch⸗ reformirten Synode abgefaßten Zuſchrift 
an wohlhabende, chriſtlich denkende Bewohner in Eng⸗ 
land, Holland, Deutſchland und der Schweiz d. d. 6. 
April 1825 ſagt: „Noch nie haben Deutſche von 
hier aus auf Euren milden Beiſtand Anſpruch 
gemacht“ u. ſ. w.“) Wir fragen: Sind die Herren 
amerikaniſchen Geiſtlichen fo wenig mit der Geſchichte ih: 
rer Einwanderungen bekannt, daß ſie ſo etwas Unge⸗ 
ſchichtliches vorbringen koͤnnen? Oder haben Sie die 
dem Heinr. Melchior Muͤhlenberg und Michael 
Schlatter von hier aus vor acht Jahrzehnten zugefand: 
ten Unterflügungen fo ſchnell wieder vergeſſen? Seit 
jener Zeit, d. h. ſeit 1750, haben ſich die reformir⸗ 
ten Synoden in Holland der deutſchen Reformirten, 
bis zum Ausbruch des amerikaniſchen Revolutionskrie⸗ 
ges aufs Ruͤhmlichſte angenommen, und ihre geiſtlichen 


*) Siehe Dr. de Wette's theol. Lehranſtalt in Amerika. Baſel 
1826. Seite 5. 
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Beduͤrfniſſe durch oͤftere Zuſendung von Predigern zu be: 
friedigen geſucht. 

Das Haͤuflein der ſtillen arbeitſamen, aus Schle— 
ſien vertriebenen Schwenkfelder traf im Jahre 1734 
gluͤcklich in Pennſilvanien ein, und ließ ſich hier in den 
Kreiſen Montgomery, Berks und Lekcha, zwi: 
ſchen der Schuylkill und Kleinen-Lekcha nieder, wo ſie 
mehrere gottesdienſtliche Haͤuſer errichtet haben, denen 
vier unſtudirte aber wackere Prediger (Joh. Schulz, 
Chriſtoph Schulz, Melchior Schulz and Mel: 
chior Kriebel) vorſtehen. Sie werden ihrer trefflichen 
haͤuslichen Eigenſchaften wegen ſehr geſchaͤtzt. Ihre See— 
lenzahl mag ſich leicht an 2000 belaufen. Noch einmal 
fo ſtark iſt die Bruder gemeinde in Amerika, die dort 
gegen 20 verſchiedene Anſiedlungen geſtiftet hat. 


Brauns Prakt. Belehr. 14 


XVIII. 


Wird die deutſche Sprache in Amerika 
beſtehen oder untergehen?) 


— —— w G— 


Um dieſe Frage genügend zu beantworten, muͤſſen wir 
die deutſchen Niederlaſſungen in Amerika zu⸗ 
vor eines genauern Blickes in Hinſicht ihrer Groͤße 
und Ausdehnung wuͤrdigen. 

Erwaͤgen wir, daß die deutſch-evangeliſch-lu— 
theriſche Synode von Pennſilvanien im Jahre 
1823. 74 Prediger bei 278 Kirchen oder Gemeinden, und 
die uͤbrigen Synoden dieſer Religionspartei, als: 


*) Eine fuͤr jeden deutſchen Auswanderer hoͤchſt wichtige Frage. 
Mancher Deutſche, zur Auswanderung nach Amerika geneigt, fuͤhlt 
ſich zuruͤckgehalten durch die von den amerikaniſchen Anglo— 
manen ausgeſprengte Nachricht, daß binnen einem Jahrzehent 
das Deutſche in Amerika erloͤſchen werde. Ein wahrer Deut⸗ 
ſcher will auch gern das Deutſche auf ſeine Nach— 
kommen fortpflanzen. 
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die Synode von Ohio ... 26 Prediger 
— — — Virginien u. Ma⸗ 
rand MB 
— — — Neu york . 20 — 
— — — Nordkarolina . 19 — 
— — — Tenneſſee . . 10 — 


97 Predige 
sählten, und rechnen dann auf jeden Prediger dieſer letz 
tern Synoden im Durchſchnitt 4 Gemeinden (manche haben 
deren 10, einige deren aber nur 1 — , fo moͤgten wol 
400 und mit Inbegriff der obigen von Pennſilvanien 678 
oder hoͤchſtens 700 deutſch-lutheriſche Gemeinden * 
in Nordamerika ſich gebildet haben. Zu dieſen kommen 
noch 400 deutſch-reformirte Gemeinden, und 200 der 
kleinern Sekten: der Katholiken, Taufgeſinnten, 
Neureformirten (Methodiſten), Bruͤdergemeinde, 
Schwenkfelder, Harmonianer u. a. Da nun aber 
in dieſen kleinern Gemeinden die Anglomanie bereits 
ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht hat, und wir mit Gewiß— 
heit annehmen koͤnnen, daß die Haͤlfte derſelben bereits völlig 
engliſirt iſt, ſo koͤnnen wir bei ihnen nur noch 100 
Kirchen und gottesdienſtliche Haͤuſer rechnen, in denen die 
deutſche Sprache aufrecht erhalten iſt, welches im Ganzen 
ſaͤmmtliche deutſche Gemeinden in Amerika auf die Zahl 
von 1200 bringen wuͤrde. Dabei muͤſſen wir ferner noch 
bemerken, daß nicht ſaͤmmtliche obigen Gemeinden an Zahl 
und Größe der aus 3 — 4000 Seelen beſtehenden deut⸗ 


) Siehe Brauns Ideen über die Auswanderung nach 
Amerika. Seite 613 und 845. 


ſchen lutheriſchen Zionsgemeinde in Phila— 
delphia h gleichen, ſondern daß bei vielen vorzuͤglich 
in den neuen Staaten erſt gebildeten, nur aus wenig 
Gliedern beſtehenden Gemeinden, das Schrichwort gilt: 
„tres faciunt collegium.“ Solcher Gemeindelein, 
die man ſehr leicht daran erkennen kann, daß ſie ohne 
Prediger ſind, aus dem ganz natuͤrlichen Grunde, weil 
fie keinen Prediger ernähren koͤnnen, ) gab es in der 
deutſchen reformirten Kirche in den Staaten Vir— 
ginien, Nordkarolina, Suͤdkarolina, Tenneſ— 
ſee, Kentucky, Indiana, Miſſuri und Illinois 
im Jahre 1824 einige 60 — 70, und in der deutſch-lu⸗ 
theriſchen Kirche in den obigen Staaten gegen 130 
bis 40. Ob nun dieſe Gemeindelein in der Folge ordent— 
liche mit deutſchen Predigern beſetzte Gemeinden bilden, 
oder mit englichen Gemeinden ſich verſchmelzen werden, 
ſteht dahin, und kann einzig die Zukunft entſcheiden. Fuͤr 
jetzt ſind ſie aber als deutſche Gemeinden wenig, oder 
richtiger, gar nicht zu rechnen. Zoͤgen wir alſo von obi— 
ger Totalſumme von 1200 Gemeinden dieſe 200, mehr auf 


*) Die am 55ſten Jun. 1769 eingeweihte Zionskirche iſt in Phi: 
ladelphia 108 engl. Fuß lang und 70 Fuß breit; jaͤhrlich wer: 
den in derſelben 3 — 400 Kinder getauft. Seit 1825 iſt Herr 
C. R. Demme, aus Braunſchweig gebuͤrtig, und auf deut: 
ſchen Schulen und Univerſitaͤten gebildet, bei dieſer Gemeinde als 
erſter Prediger angeſtellt. Früher ſoll derſelbe ein Rechtsgelehrter 
geweſen ſein. 

) Dies bemerkt ſchon Chrph. Dan. Ebeling. Siehe deſſen 
Erdbeſchreibung und Geſchichte von Amerika. Bd. IV. 
Seite 323. 
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dem Papiere, als in der That exiſtirenden, wol kaum 
1000 Familien zaͤhlenden Gemeindelein wieder ab, ſo wuͤrde 
noch die Zahl von eintauſend deutſchen Gemein⸗ 
den in Nordamerika uͤbrig bleiben, mit ungefähr ei⸗ 
ner Million noch nicht engliſirter, ſondern deutſch re— 
denden Deutſchen. — Eine nicht aus uͤberſpannter 
Pralerei hervorgegangene Berechnung, ſondern mit der 
Wahrheit moͤglichſt uͤbereinſtimmend. Nachdem wir die 
Groͤße und Zahl der Deutſchen in Nordamerika 
gezeigt, wollen wir dieſelben jetzt in ihren Niederlaſſungen 
verfolgen. Hier muͤſſen wir ſogleich mit Freuden beken⸗ 
nen, daß uͤberall in Nordamerika, wo es fruchtbare, 
für den Landbau wohlgelegene Gegenden giebt, auch Deut⸗ 
ſche gefunden werden. 

Die deutſche Sprache wird in den Vereinten 
Staaten Nordamerika's noch faſt überall beim Got: 
tesdienſt der Deutſchen mit hoͤchſt wenigen Ausnahmen 
gebraucht, und auch noch in den meiſten Familien derſel⸗ 
ben geredet. In Pennſilvanien erſtreckt ſich ein 
Hauptzweig der deutſchen Sprache von Philadel— 
phia noͤrdlich am Delaware uͤber Easton hinauf 
bis ungefähr zum Alften Breitengrade; von hier verbrei- 
tet fie ſich weſtlich laͤngs dem Alften Grade bis zur Weſt— 
ſeite des Susquehannahfluſſes und der Penns— 
Creek. Von hier zieht ſie ſich in ſuͤdlicher Richtung 
an der Susquehannah, wo letztere die Juniata in 
ſich ufnimmt; dann an der Susquehannah herab bis 
zur Mündung der Pecquea-Creek, dann dieſen letztern 
Fluß hinauf bis zu ſeinen Quellen; von da nordoͤſtlich zu 
der Schuylkill, in der Nachbarſchaft von Pottsgrove 
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und von hier ſuͤdoͤſtlich nach Philadelphia zuruͤck. In die 
ſem Bezirke liegen die meiſt ganz deutſchen Städte: Ger. 
mantown, Easton, Bethlehem, Allentown, 
Reading, Lankaſter, Libanon, Harrisburg, 
Sunbury, Pottsgrove, und eine ſehr bedeutende 
Anzahl kleinerer Städte, als: Kutztown, (Coolstown) 
Hamburg, Millerſtaͤdtel, Blumsburg, Miflins⸗ 
burg u. m. a. In den groͤßern deutſchen Landſtaͤdten findet 
man gewöhnlich 2 — 3 und oft mehrere deutſche Kirchen für 
die verſchiedenen Bekenntniſſe der Lutheraner, Refor 
mirten und Katholiken, in den kleinern deutſchen Land; 
ſtaͤdten wird gewoͤhnlich nur eine Kirche angetroffen. Be 
ſonders verdienen hier erwaͤhnt zu werden die Gemein— 
deoͤrter der Bruͤdergemeinde: Bethlehem, Na: 
zareth, Lititz, Gnadenhütten u. a., wegen ihres 
unverfaͤlſchten reinen Dialekts, der nur wenig von ſeinem 
urſpruͤnglich oberſaͤchſiſchen Dialekte verloren hat. Die 
deutſche Sprache iſt uͤberhaupt im Norden Readings 
auffallend reiner als im Suͤden und Weſten in der Ge 
gend von Lankaſter und Harrisburg. Von Phi 
ladelphia bis Reading, Eaſton und Lankaſtet 
findet man viele deutſche Schriften im ascetifchen Fache, 
und insbeſondere werden hier die Schriften Jung-Stil 
lings fo fleißig geleſen, als einſt unter uns die Schrif— 
ten eines Lafontaine, oder jetzt die von Walter Scott. 
In dieſem Diſtrikte haben mehrere Prediger ſehr gut ein 
gerichtete deutſche Bibliotheken, nicht nur in den 
Staͤdten, ſondern auch in mehreren laͤndlichen Gemeinden 
errichtet. Hierdurch und durch den ununterbrochenen ſchrift— 
lichen Verkehr der Bruͤdergemeinden mit der Uni 
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tät in Herrnhut wird mit den Fortfchritten der neuern 
deutſchen Literatur eine Bekanntſchaft unterhalten, deren 
wohlthaͤtige Folgen ſich in einer beſſern Bildung vieler 
Einwohner dieſer deutſchen Landſtriche zeigen. In der 
Naͤhe von Hamburg an der Schuylkill, Kutztown, Allen— 
town, Reading, Libanon u. m. a. findet man mehrere 
tauſend deutſche Familien, die von der englichen Sprache 
kaum ein Paar Worte verſtehen und herausbringen koͤnnen, 
geſchweige ſich derſelben zum Umgang und Verkehr bedienen, 
daher die Gerichtshoͤfe in jenen deutſchen Kreiſen Zeugniſſe 
und Antworten in deutſcher Sprache annehmen. Von die— 
ſer noch vor zwei Jahrzehnten faſt allgemein herrſchenden 
Unbefanntfchaft fo vieler Deutſchen mit der engliſchen 
Sprache ruͤhrt die ſehr loͤbliche Gewohnheit her, daß die 
Verordnungen der pennſilvaniſchen Geſetzgebung jaͤhrlich 
ins Deutſche uͤberſetzt, und in mehreren tauſend Abdruͤcken 
in die deutſchen Niederlaſſungen des Staats verſendet 
werden. 

Ein zweiter ſehr bedeutender Hauptzweig der 
deutſchen Sprache beginnt im ſuͤdweſtlichen Penn: 
ſilvanien an den Ufern der Susquehannah, wird 
dann durch die zwei fruchtbaren Kalkſteinthaͤler, in der 
Mitte von der erſten Alleghany-Gebirgskette — 
dort Suͤdberg genannt — durchſchnitten, gegen Nord: 
weſten vom Nordberg begrenzt, und zieht ſich den Staat 
Maryland hin bis zum Potomac. Suͤdlich von 
Potomac hoͤrt die deutſche Sprache auf der Suͤdweſtſeite 
des Suͤdberges an der Grenze von Altvirginien, mit 
wenigen Ausnahmen, auf; in dem andern noͤrdlichen 
Theile aber, mit welchem Neuvirginien beginnt, wird 
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fie mit wenigen Unterbrechungen bis zu den Quellen des 
anmuthigen Shenandoah gefunden, und hoͤrt ſelbſt 
hier noch nicht auf, ſondern läuft in einer oft ununter: 
brochenen Kette bis zu den deutſchen Gemeinden in Nord— 
karolina und Tenneſſee fort. In dieſem Bezirke verdienen 
in Virginien: Neumarkt (engliſch Newmarket), Winche⸗ 
ſter, Point⸗Pleaſant, Culpepper, Martinsburg, Schaͤfers⸗ 
ſtadt (Shepherdstown) nebſt mehreren kleinern Örtern, de: 
ren Namen hier ſaͤmmtlich anzufuͤhren uns zu weit fuͤhren 
wuͤrde, ihrer zahlreichen deutſchen Bewohner wegen, die 
das Deutſche noch beibehalten haben, und es auf ihre Nach— 
kommenſchaft fortzupflanzen wuͤnſchen, erwaͤhnt zu wer⸗ 
den. In Maryland iſt die deutſche Sprache die Haupt⸗ 
ſprache in den beiden ſehr bedeutenden und bluͤhenden 
Landſtaͤdten: Fredericktown (deutſch Friedrichs— 
ſta dt), Hagarstown (deutſch Hagarsſtadt), und 
einer ſehr bedeutenden Zahl kleinerer Örter; imgleichen iſt 
fie in den benachbarten pennſilvaniſchen Staͤdten: Cham: 
bersburg, Schippensburg, Carlisle ), Gettysburg , 
Hannover, und Pork vorherrſchend. Die beiden letztern 
ſehr wohlhabenden und bluͤhenden Staͤdte kann man mit 
vielen kleinern Örtern zu den ganz deutſchen Städten 
rechnen. Man findet hier ſehr wenige Angloamerikaner. 


— 


*) Seit 1826 befindet ſich hier ein theologiſches Seminar für 
die reformirte, richtiger wol presbyterianiſche Kirche 
in Amerika. 

%) Seit 1827 befindet ſich hier ein theologiſches Seminar für 
die lutheriſche Kirche, welches, da auf demſelben faſt Alles 
in engliſcher Sprache verhandelt wird, der deutſchen Kirche in 
Amerika keinen ſonderlichen Vortheil bringt. 
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Außer dieſen zwei großen und fruchtbaren deutſchen Di: 
ſtrikten findet man im Gebiet des nordamerikaniſchen 
Bundesſtaats noch mehrere Gegenden, von denen ei— 
nige uͤber einhundert engliſche Quadratmeilen enthalten, 
worin die deutſche Sprache, wenn auch nicht ſo vor— 
herrſchend als in den beiden fruͤher geſchilderten, doch uͤber— 
all geredet wird. Zu dieſen gehoͤrt die ſehr anſehnliche 
Gebirgsgegend in Nordkarolina von den Quellen des Pad— 
kin⸗ und Danfluſſes, wo die Niederlaſſung der Bruͤ— 
dergemeinde in Salem den Mittelpunkt bildet. Von 
hieraus breitet ſich die deutſche Sprache in verſchiedenen 
zum Theil unterbrochenen Zweigen durch Suͤdkarolina aus 
in den Gebirgsgegenden, denen die Gewaͤſſer des Sans 
tie: und Savann ahfluſſes entſtroͤmen, und uͤberſchrei— 
tet hin und wieder Karolinas Graͤnze auf der Seite 
nach Georgien. Der groͤßte Theil dieſer Gegend ſteht 
dem der deutſchen Niederlaſſungen in Pennſilvanien, Ohio, 
Maryland und Neuvirginien in Hinſicht des Bodens nach, 
erfreut ſich aber, feiner ſuͤdlichen indeß hohen Lage unge; 
achtet, eines geſunden und angenehmen Klimas. An den 
Seekuͤſten von Georgien und im Staate Louiſiana 
und Miſſuri finden ſich bei den Nachkommen einiger 
deutſchen Kolonien noch Überrefte der deutſche Sprache. 
In den Staaten Alabama, Tenneſſee und Kentucky iſt 
ſie nicht ganz unbekannt; und ſie wird in St. Louis, 
der nicht unbedeutenden Hauptſtraße Miſſuris, im Staate 
Illinois, in Vandalia, in Neuharmonie am Wabaſch und 
in Vevay und Switzerland in wohlhabenden deutſchen Nie— 
derlaſſungen als Hauptſprache gehoͤrt. In Ohio iſt ſie 
ſehr im Anwachſen, und in den fruchtbarſten und beſtan⸗ 


ns 
gebauten Kreiſen des Staats bereits vorherrſchend, z. B. 
in Neu⸗Lankaſter und der Umgegend, Chillicothe und Gin; 
cinnati. Im weſtlichen Theile von Pennſilvanien fin: 
det man ſie in Pittsburg und der angrenzenden Gegend, 
in Altharmonie, Greensburg, den Glaͤdes, Huntington, 
am weſtlichen Arme der Susquehannah (Westhranch of 
the Susquehannah) bei den unter Dr. Hallers *) Leitung 
ſtehenden, in Sittlichkeit und Wohlſtand gleich bluͤhenden 
Urchriſten im Blumengartenthale (Blooming croft vally) 
bei Williamsport, und wieder nordweſtlich uͤber den Allegha⸗ 
nyfluß und die French-Creek bis zum Erieſee in zahltei⸗— 
chen bluͤhenden Niederlaſſungen. Von hier zieht ſie ſich 
in die hoͤchſt fruchtbaren Gegenden am Geneſſee, im We— 
ſten des Staats Neuyork; ganz vorherrſchend wird fie wie: 
der in dieſem Staate am Mohawk an den Fluͤſſen: Schos 
harie und Hudſon, in Albany, Troy und Hudſon, und 
in der Nachbarſchaft dieſer Städte; vorzüglich in dem treff: 
lich kultivirten fruchtbaren Thale: Reinbek (Rhinebech). 
Von hier ſtoͤßt man auf dem Ruͤckwege nach Philadelphia 
im Staate Neujerſey auf mehrere Überbleibfel alter deut: 
ſcher Kolonien, die aber zu ſehr mit Agloamerikanern 
vermiſcht, ihre Sprache nicht aufrecht zu erhalten vermoch⸗ 
ten, z. B. in Germans-vally, wo jetzt der lutheriſche 
aus Schleſien gebuͤrtige Prediger Hazelius den Gottes— 
dienſt in deutſcher und engliſcher Sprache verrichtet. In 
allen See: und Handelsſtaͤdten der Union von Boſton bis 
Neuorleans findet man Deutſche, und die deutſche Sprache, 
mehr oder weniger geredet. In Philadelphia leben gegen 


*) Dr. Haller war vormals Hofrath in Stuttgart. 
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neuntauſend Deulſche, von deren Vorfahren zehn Kirchen 
und Kapellen erbaut ſind, von denen in vier der bedeu— 
tenſten der Gottesdienſt noch (1828) in deutſcher Sprache 
gehalten wird. Dies iſt auch der Fall in einigen Kirchen 
in Baltimore und Neuyork. In Neuengland hat ſich die 
deutſche Sprache bei den Nachkommen einer deutſchen Ko— 
lonie in Waldenburg (Waldoborough) im Staate Maine 
im Verkehr und Gottesdienſte noch ſtets aufrecht erhalten, 
und ein Gleiches findet man im britiſchen Amerika, in 
mehreren Gegenden Oberkanadas und Neufchottlands. *) 
Obgleich die ſchwediſche Sprache ) bereits gänzlich 


*) Siehe Plitts amerikaniſche Anſichten. Philadelphia. S. 
49 ff. Dieſer Zeitſchrift haͤtten wir wol eine laͤngere Dauer ge— 
wuͤnſcht. Der Verfaſſer derſelben iſt in Deutſchland geboren und 
auf unſern Schulen und Univerſitaͤten zum Rechtsgelehrten 
gebildet. Er wanderte jung nach Amerika aus, wo er ſich zu⸗ 
erſt mit dem Unterricht der Jugend beſchaͤftigte, dann gegen 20 
Jahre lang in einigen der aͤlteſten deutſchen Gemeinden das Pre— 
digtamt auf die wuͤrdevollſte Art bekleidete, und waͤhrend dieſes 
ganzen Zeitraums zu den ausgezeichnetſten Mitgliedern des deut— 
ſchen Miniſteriums Augsburgiſcher Konfeſſion in 
Pennſilvanien gezaͤhlt ward. Die mit dem laͤndlichen Pre— 
digtamte in Amerika oft unvermeidlich verknuͤpften Strapatzen und 
Anſtrengungen bewogen ihn, im J. 1815 ſein ruhmvoll gefuͤhrtes 
Amt niederzulegen, und, ſich auf fein Landgut zuruͤckziehend, eis 
ner eben ſo anſtaͤndigen, als ihm wohl zuſagenden wiſſenſchaftlichen 
Muße zu leben. Er verdient in jeder Hinſicht einem H. M. 
Muͤhlenberg, J. Fr. Schmidt, J. Ch. Kunze, G. H. 
E. Muͤhlenberg, J. H. Ch. Helmuth an die Spitze ge⸗ 
ſetzt zu werden. 

%) Die ſchwediſche Kirchehat in den Staaten: Pennſilvanien, De: 
laware und Neujerſey nur aus drei Kirchen beſtanden, bei denen 
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und die holländifche größtentheild in der Union un: 
tergegangen und in andere Sprachen, vorzüglich in die 
engliſche und deutſche, ſich verſchmolzen haben, obgleich 
das Deutſche in den Seeſtaͤdten, wo Luxus und Ehrgeiz 
mehr als auf dem Lande herrſchen, ſich ſchwerlich ohne 
neue Einwanderungen noch ein Jahrhundert halten wird, 
wie denn die einſt ſtarke deutſche Gemeinde in Charleſton 
in Suͤdkarolina bereits ganz engliſch geworden iſt, und 
mehrere mit Angloamerikanern ſehr vermiſchte deutſche 
Gemeinden in den beiden Karolinen, in Neujerſey, Neu: 
york, in Philadelphia und deren Nachbarſchaft u. a. be: 
reits ein Ähnliches gethan haben, ſo iſt doch nicht zu bes 
fuͤrchten, daß die deutſche Sprache in Pennſilvanien, Ohio, 
Indiana, Illinois, Maryland, Neuvirginien und Neu: 
york in den Niederlaſſungen, worin ſie vorherrſchend iſt, 
ſobald ausſterben, und in der engliſchen Sprache unterge⸗ 
hen werde. Alle jene feit 1806 engliſch gewordenen Ges 
meinden der Deutſchen betragen in den beiden Konfeſſio— 
nen der deutſchen Lutheraner nnd Reformirten noch keine 
50, dagegen die deutſch gebliebenen Gemeinden ſich, wie 
wir oben gezeigt, auf 1000 an der Zahl belaufen. 
Obiges Urtheil wird uns noch einleuchtender werden, 
wenn wir erwaͤgen, daß die deutſche Sprache von dem 
wiſſenſchaftliebenden und wahrhaft gebildeten Neueng— 
laͤnder naͤchſt Latiums und Hellas Sprachen jetzt mit 
beſonderer Vorliebe getrieben wird. Mehrere deutſche Schrif: 
ten z. B. von Storr, Jahns, Heeren und m. A. 


vier Prediger angeſtellt waren. Siehe Ebelings Beſchrei— 
bung und Geſch. von Amerika. Bd. IV. S. 325. 
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find in Neuengland ins Engliſche überfegt, und ſeit 
1824 geht dort kein Jahr hin, in dem nicht neue Über⸗ 
ſetzungen aus dem Deutſchen erſcheinen. Auf Harvard— 
Kollegium ), unweit Boſton, iſt feit 1828 in Herrn 
Karl Follen “9 ein Profeſſor der deutſchen 
Sprache und Literatur angeſtellt. Jaͤhrlich ſtudiren 
ſeit 1815 zuweilen 20 — 30 Neuenglaͤnder auf deutſchen 
Univerſitaͤten, gemeiniglich Philologie, zuweilen Theolo⸗ 
gie. Da die Profeſſoren auf den Univerſitaͤten in den ſuͤd⸗ 
lichen Staaten der Union großentheils von Neueng⸗ 
land ſtammen, oder fruͤher dort ihre Bildung empfangen 
haben, ſo wird in jenen Staaten die deutſche Literatur 
jetzt mit Eifer getrieben. Daher iſt es gekommen, daß 
auf der von Thomas Jefferſon kuͤtzlich errichteten 
Univerſitaͤt zu Charlotteville in Virginien auch ein Lehr⸗ 
ſtuhl fuͤr deutſche Sprache und Literatur errichtet iſt. 
Auch auf der kraͤnkelnden und ihrer gaͤnzlichen Aufloͤſung 
entgegengehenden Univerſitaͤt zu Carlisle, in Pennſilvanien, 


) Rechnen wir, daß auf dem Harvard: Kollegium gewöhnlich 3 bis 
400 Studirende, auf Yale: Kollegium in Newhaven in Konnekti⸗ 
kut eine gleiche Zahl, zu Princeton (mit 5 Profeſſoren) 150, in 
Andover 32, und auf den ſaͤmmtlichen uͤbrigen amerikaniſchen 
Kollegien ſich faſt eben ſo viele als auf den beiden zahlreichſten 
Studienplaͤtzen (Harvard und Pale) befinden moͤgen, ſo mag die 
Zahl ſaͤmmtlicher die hoͤhern Lehranſtalten in Amerika 
Beſuchenden ſich wol jahrlich auf 2— 3000 belaufen. Auf 
einigen kuͤrzlich erſt errichteten Kollegien befinden ſich zuweilen nur 
2—3 Profeſſoren mit 10 — 12 Studenten. — In Deutſchland 
beträgt die Zahl der Studirenden jährlich 15 — 16,000, nebſt 1055 
öffentliche und Privatdocenten. 

) Vormals Profeſſor der Rechte in Jena und Baſel. 
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ift im Oct. 1825 in der Perſon des Amerikaners Ludwig 
Maier ein Profeſſor der deutſchen Geſchichte und Litera— 
tur angeſtellt; dieſer bittet deshalb in einem von Dr. de 
Wette in ſeiner Schrift uͤber die theologiſche Lehranſtalt 
in Amerika (Baſel 1826. Seite 59) mitgetheilten Briefe 
feinen Freund J. R Reily, ihm ein Werk uͤber deut: 
ſche oder allgemeine Literatur aus Deutſchland zu uͤber— 
ſenden (wahrſcheinlich um ſich nun einmal mit deutſcher 
Literatur bekannt zu machen). 

So ſehen wir die deutſche Sprache in Norden und 
Suͤden, ja ſelbſt in einem der mittlern Staaten der Union 
ſich immer mehr ausbreiten und begruͤnden. Schon ſeit 
laͤnger als einem Jahrhundert iſt ſie in Amerika geredet, 
und wir werden es auch wol nicht erleben, daß ſie dort 
im Engliſchen untergeht, obgleich dies mancher pſeud o— 
deutſche Prediger und mancher reiche Anglomane in 
Amerika ſehnlich wuͤnſchet. Wir erſehen hieraus, wie falſch 
es iſt, wenn ein neuerer Schriftſteller behauptet: „Deutſch 
wird in Amerika gar nicht geſprochen, ſondern 
die einwandernden Deutſchen lernen gleich 
engliſch, ſpaniſch und portugieſiſch, je nach— 
dem fie ſich da oder dort niederlaſſen“ !!! 


XIX. 


Verſuche zur Anlegung einer hoͤhern deut— 
ſchen Lehranſtalt in Amerika. 


Die Schulſtellen ſind die geiſtlichſten Stellen des Lan⸗ 
des: denn ſie ſinds allein und vorzüglich, die den Geiſt 
bilden und ſchärfen, die brauchbare Mitbürger des Staats 
bereiten, und ohne welche, d. i. mit dem darbenden Vers 
fall einer Schule, nichts als geiſtloſe Barbarei entſtände. 


J. G. v. Herder. 


Es war gewiß nichts leichtes, eine hohe Schule in ei— 
ner Demokratie zu gruͤnden, deren ſaͤmmtliche Staats» 
diener gar nicht ſtudirt zu haben noͤthig haben, ſondern 
aus Landwirthen, Gewerbtreibenden und Kaufleuten be— 
ſtehen: es war gewiß etwas ſehr ſchweres, eine hohe Schule 
in einer Demokratie fuͤr eine Nation zu gruͤnden, die theils 
für einen ſolchen Gegenſtand gar keinen Sinn hatte, ſon— 
dern nur darauf bedacht war, aus ihrer duͤrftigen und 
niedrigen Lage ) ſich ſchnell herauszuarbeiten und in eine 


*) Die in Amerika angekommenen Deutſchen beſtanden groͤßtentheils 
aus ſolchen Süddeutſchen, insbeſondere Wirtembergern, 
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beffere zu verſetzen, oder Reichthuͤmer anzuhaͤufen, andere 
theils auch, und wol nicht mit Unrecht, eine ſolche hohe 
Schule gar nicht zu beduͤrfen glaubten, aus dem Grunde, 
weil ſie ſelbſt ein fremdes, zuruͤckgeſetztes Volk in der 
Kolonie, oder dem nachherigen Staate ſei, indem man 
doch fuͤr die wenigen Prediger, die die Gemeinden be— 
dürften, und die theils durch freie Überfendung von Halle, 
Tuͤbingen, Helmſtedt, theils durch freiwillige Auswande: 
rung auf eigene Koſten ihnen zukaͤmen, keine ſolche koſt⸗ 
ſpielige Anſtalt anlegen koͤnne. Dazu kam noch das oft, 
ja faſt jedesmal getheilte, wenn nicht ſelten ſich ſchnur⸗— 
ſtraks entgegenſtehende Intereſſe der beiden religioͤſen Haupt: 
partheien unter den daſigen Deutſchen — der Luthera— 
ner und Reformirten; wodurch die Bemuͤhungen, und 
Anſtrengungen der für einen ſolchen Gegenſtand begeiſter— 
ten Gemuͤther entweder ganz gelaͤhmt, oder doch ſtets ge— 
theilt, und ſo nicht ſelten auch gaͤnzlich vereitelt wurden. 
Daher verdienen die ehrenwerthen Aufopferungen und Be: 
muͤhungen ſolcher Maͤnner, die durch dieſe großen Schwie⸗ 
rigkeiten ſich doch nicht abſchrecken ließen von der ſie bele⸗ 
benden und bis zum letzten Augenblicke ihres Lebens be: 
gleitenden Idee, eine hohe deutſche Schule in Ame: 
rika zu gruͤnden, hier gewiß einer ruͤhmlichen Erwaͤh⸗ 
nung. Inſonderheit war der gelehrte und ausgezeichnete 
Joh. Chrph. Kunze, Dr. der Theologie und Profeſſor 


Pfälzern und Schwaben, welche in ihrem Vaterlande bei 
der niedrigſten Arbeit auch die aͤußerſte Armuth druͤckte. Dieſe 
kamen auf einem Schiffe dort oft zu hunderten, ja nicht ſelten 
zu tauſenden, wie die Heringe eingepackt, an. 
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der orientalifchen Sprachen zu Philadelphia und fpäter in 
Neupyork, der gewiß auf jeder Univerfität in Deutſchland 
ſeiner Wuͤrde ruͤhmlich und ehrenvoll wuͤrde vorgeſtanden 
haben, mit groͤßtem Eifer juͤr jede Idee eingenommen; 
ſie trieb ihn aus ſeiner Gemeinde von Philadelphia, deren 
Liebe und Achtung ihm ſeine vielen Bemuͤhungen und 
Anſtrengungen im Schulfache verſuͤßte, und ſtets freund— 
lich entgegenkam, nach Neyork, wo er jene Idee mehr zu 
verwirklichen dachte, aber auch hier das ſehnlich gewuͤnſchte 
Ziel nicht erreichen konnte. Nach ihm haben vorzuͤglich 
ſeine Nachfolger Dr. Juſtus Heinrich Chriſtian Helmuth 
und Dr. Joh. Friedrich Schmidt in Philadelphia als 
praktiſche Schulmaͤnner ſich am meiſten ausgezeichnet, und 
um die Aufrechthaltung der deutſchen Sprache in Ame— 
rika die groͤßten Verdienſte erworben. Das Genauere wer— 
den wir im Verfolge dieſer Schrift zu berichten haben. 
Schon am gten Febr. 1773 ward von der Geſell— 
ſchaft zur Befoͤrderung des Chriſtenthums und 
nuͤtzlicher Wiſſenſchaften unter den Deut: 
ſchen in Amerika die erſte Höhere deutſche Lehr— 
anſtalt zu Philadelphia unter Leitung eines Man: 
nes, der fruͤher in Halle die Rechte ſtudirte, und nach 
manchen ausgeſtandenen Abenteuern in Philadelphia an— 
gekommen war, gegruͤndet. Zu Direktoren dieſer Anſtalt 
wurden der Prediger H. M. Muͤhlenberg und der 
Kaufmann Keppele, und zu Sekretaͤren Paſtor Kunze 
und der Kaufmann Kuhl ernannt. Mit 10 Schuͤlern 
ward dieſe Lehranſtalt eröffnet. Als Lips ) (fo hieß 


*) Gebuͤrtig aus einer deutſchen Provinz der daͤniſchen ee 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 15 
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jener Lehrer) im folgenden Jahr mehrere niederdeut⸗ 
ſchelutheriſche Gemeinden zu Lonenburg, am North— 
river im Neuyorkſchen, als Prediger angenommen, folgte 
ihm in ſeinem Lehramte zu Philadelphia der Kandidat 
Schroͤter, der ein Jahr darauf als Prediger bei den 
deutſchen lutheriſchen Gemeinden zu Manheim 
in Pennſilvanien dem Beiſpiele ſeines Vorgaͤngers folgte. 
Wegen der im Jahre 1776 ausgebrochenen Kriegsunruhen 
vertauſchte fein Nachfolger Leh mann das Lehramt gleich⸗ 
falls mit dem Predigtamt, indem er als Prediger zu den 
deutſchen lutheriſchen Gemeinden nach Whitehall in 
Pennſilvanien abging. Der Revolutionskrieg hinderte das 
Aufbluͤhen dieſer hoͤhern Lehranſtalt nicht nur, ſondern 
hob fie bald ganz auf ). „In Philadelphia,“ ſchreibt 
Helmuth, „ſind die engliſchen und deutſchen Schuͤ⸗ 
ler in Soldaten-Kompagnien formirt, tragen ihre 
Livrse, und find eingeuͤbt wie reguläre Truppen. In der 
amerikaniſchen Armee giebt es viele Prediger, welche 
die Funktion eines Lehrers und Officiers zugleich beklei⸗ 
den. Ich ſelber kenne zwei derſelben, von denen der eine 
Oberſter (Peter Muͤhlenberg) der andere ein Kapi⸗ 
tain iſt“ ). 


„) Ueber dieſe erſte deutſchlateiniſche Schule in Philadel— 
phia iſt nachzuleſen: Dr. J. Ludwig Schulzes Nachrich⸗ 
ten von den vereinigten deutſchen evangeliſchlutheri⸗ 
ſchen Gemeinden in Nordamerika, abſonderlich in Pennſil⸗ 
vanien. Halle 1756. Seite 1378 ff., und Schloͤzers Brief: 
wechſel. Bd. 1. Seite 206 ff. 


*) Daſelbſt Seite 1368. Es kann von Niemandem geleugnet wer: 
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Das Kollegium zu Philadelphia ward im 
Jahre 1754 vorzuͤglich auf Franklins Betrieb von Pri- 
vatperſonen angelegt, welche zur Errichtung deſſelben 800 
Pfd. Sterling unterzeichneten, und ſich auf fuͤnf Jahre 
zur Zahlung dieſer Summe verbindlich gemacht hatten. 
Im Jahre 1763 ſammelte der erſte Praͤſident des Kolle⸗ 
giums, Dr. Smith, ein biſchoͤflicher Geiſtlicher in Eng 
land, fuͤr dies und das Kolumbia- Kollegium zu 
Neuyork 13,000 Pfd. Sterling in England, und au: 
ßerdem ward eine anſehnliche Summe in Philadel⸗ 
phia, Suͤdkarolina und Jamaika zuſammenge— 
bracht. Daher konnten auch bald anſehnliche feſtſtehende 
Gehalte bewilligt werden, die um das Jahr 1760 ſchon 
100 bis 250 Pfd. Sterling fuͤr die Profeſſoren betrugen, 
ohne was ihnen die Privatvorleſungen einbrachten. Im 
Jahre 1764 und 1765 wurden auch drei mediciniſche Pro⸗ 
feſſuren geſtiftet, um Anatomie, Botanik, Che⸗ 
mie, Materia medica, praktiſche und theore: 
tiſche Heilkunde zu lehren, welches mit kliniſchen 
Vorleſungen im dortigen Hoſpitale verbunden ward. Da 
die Vorſteher durch ein Nebengeſetz (bylaw) im Jahre 
1764 verſucht hatten, dieſe Anſtalt wider ihre erſte Stif⸗ 
tung ausſchließend den Anhaͤngern der biſchoͤflichen 
Kirche zuzuwenden (welches Verſuches ſie wenigſtens be⸗ 
ſchuldigt wurden), ſo ward ſie durch einen Beſchluß der 
Regierung, ohne vorhergegangene Unterſuchung, zwei 
Jahre lang ihrer Rechte beraubt, und ihre Vorleſungen 


den, daß der Ausbruch des amerikaniſchen Revolutionskrieges auf 
die Bildung und Geſittung Amerika's hoͤchſt nachtheilig wirkte. 
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wurden einſtweilen geſchloſſen. Erſt durch einen Beſchluß 
der Regierung vom 27. November 1779 ward Alles nach 
der urfprünglichen, auf keine Religionsparthei eingeſchraͤnk— 
te Verfaſſung hergeſtellt, und die zuruͤckgegebenen Guͤter 
wurden mit neuen Einkuͤnften aus liegenden Gruͤnden 
vermehrt. Dieſe neuen, aus den von den Loyaliſten 
verwirkten Landguͤtern beſtehenden, Einkünfte konnten aber 
erſt im Jahre 1785 bezogen werden. Saͤmmtliche Ein⸗ 
kuͤnfte durften dem Geſetze zufolge nicht Über 1503 Pfd. 
Sterling, den Buſhel Waizen zu 10 Schilling gerechnet, 
ſich belaufen. Die bewilligten ſtiegen auf 1381 Pfund 
Sterling. Eben dieſe Akte beſtaͤtigte auch eine neue deut— 
ſche Profeſſur der gelehrten Sprachen, und die noͤthigen 
deutſchen Gehuͤlfen (Tutors) derſelben. Zugleich aber wur: 
den die gleichfalls hauptſaͤchlich auf Franklins Betrieb 
1749 in Philadelphia errichteten beiden Armenſchulen (Cha- 
rity-Scools) und die daſige Akademie (Academy) mit 
dieſem Kollegium vereinigt, und erhielten von nun an 
den Namen Univerfität, zu deren Aufſehern (Tru- 
stees) ein aus den vornehmſten Staatsbeamten, Richtern 
und aͤlteſten Geiſtlichen aller philadelphiſchen Kirchen er⸗ 
richtetes Direktorium ernannt ward. Durch die darin 
Sitz und Stimme habenden Prediger ſollten deren Ge: 
meinden repraͤſentirt werden. Unter dieſen befand ſich obi⸗ 
ger Verordnung gemaͤß als damaliger aͤlteſter Prediger der 
deutſchen lutheriſchen Zionsgemeinde in Phi: 
ladelphia auch Joh. Chriſtoph Kunze, der in den aus 
5 Mitgliedern beſtehenden engern Ausſchuß ) (Com- 


) Dieſer Ausſchuß beſtand aus dem Staatsvicepraͤſidenten, 
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mittee) obiger Verwalter gleichfalls gewählt, und bald 
darauf als deutſcher Profeſſor (German professor of 
Philology) mit einem Gehalte angeſtellt ward, der ſei— 
nem Gehalt als Prediger gleichkam. Als ſolcher hatte er 
die von ihm vorzutragenden Sprachen und Wiſſenſchaften 
in deutſcher Sprache zu lehren. Ihm ſollte auch ein 
Gehuͤlfe (Tutor assistent) an die Seite geſetzt werden, 
ſobald die Zahl ſeiner Schuͤler ſich uͤber 30 beliefe. Dies 
war bald der Fall, und in ſeinem Predigtamts-Kollegen 
Helmuth erhielt Kunze bald auch einen Lehramtsge— 
huͤlfen. Mit dieſem gemeinſchaftlich lehrte er Deutſch, 
Lateiniſch, Griechiſch; das Hebraͤiſche aber lehrte 
er als Profeſſor der orientaliſchen Sprachen woͤchent— 
lich in zwei Stunden allein. Die Anzahl der von Kunze 
und Helmuth unterrichteten Schuͤler belief ſich zuweilen 
auf einige 40. Damals ward das Deutſche in Phila— 
delphia mit ſolchem Eifer getrieben, daß Helmuth in 
einem Briefe d. 13. Maͤrz 1782 an Dr. G. A. Frey⸗ 
ling hauſen in Halle ſich der erfreulichen Hoffnung hin— 
giebt, „Philadelphia wuͤrde einer deutſchen 
Stadt in wenig Jahren aͤhnlicher ſehen, als 
einer engliſchen Stadt“ ). Im Auguſt 1784 nahm 
Kunze i die deutſche lutheriſche Predigerſtelle in Neupork, 


dem Juſtizpraͤſidenten (Chief Justice), dem Staats⸗ 
rathsſekretair, dem erſten Prediger der engliſchen 
Hofkirche, Dr. White und Kunze. 

) Siehe: Sechszehnte Fortſetzung der Nachrichten über 
die Gemeinden aus Pennſilvanien. Halle 1787. Seite 
1436. 
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die aͤlteſte unter den daſigen Deutſchen, ſchon zur Zeit, 
als erſteres im Beſitz der Hollaͤnder war, geſtiftet, an. 
Sein Kollege Helmuth ward jetzt vom Direktorium der 
Univerſitaͤt einſtimmig zum Profeſſor der Philologie 
erwaͤhlt, erhielt aber nicht die Profeſſur der morgen: 
laͤndiſchen Sprache, die Kunze gleichfalls beklei⸗ 
det, oft aber als ſolcher kaum ſechs Zuhoͤrer gehabt hatte. 
Michaelis 1784 wurden auch die beiden Soͤhne des daſi⸗ 
gen deutſchen reformirten Predigers Helmuth Unterrichte 
in der deutſchen Klaſſe uͤbergeben; dies waren die er— 
ſten reformirten Kinder, die dieſem Unterricht bei: 
wohnten, und denen bald mehrere folgten. Dem um 
dieſe Zeit Statt findenden feierlichen Redeakte der beut: 
ſchen Klaſſe wohnten die geſammten Glieder der Regie: 
rung, des hohen vollziehenden Raths, die Magiſtratsper⸗ 
ſonen, die Direktoren der Univerſitaͤt, die geſammte Fa— 
kultaͤt und die deutſche Geſellſchaft nebſt vielen andern 
vornehmen Perſonen bei. Die deutſche Geſellſchaft 
hatte Muſik beſtellt, welche in den Zwiſchenzeiten die Zu: 
hoͤrer angenehm unterhielt. Helmuth eroͤffnete den Akt 
mit einem in engliſcher Sprache gehaltenem Gebete, 
worauf einer ſeiner Schuͤler eine Rede in engliſcher 
Sprache hielt, in welcher er den Direktoren für ihre Ge: 
wogenheit gegen die Deutſchen, welche ſie durch die 
Errichtung einer deutſchen Profeſſur aufs Schoͤnſte be: 
urkundet, dankte. Einer der jungen Gymnaſiaſten er: 
zaͤhlte in deutſcher Sprache die Einrichtung der Schule. 
Zwei unterhielten die Anweſenden mit der Entdeckung 
eines Planeten, und dem Aufenthalt auf dem: 
ſelben, gleichfalls in deutſcher Sprache. Eine mo⸗ 


231 


raliſche Allegorie. — Ein Anderer ſchilderte in deut: 
ſchen Verſen das juͤngſte Gericht. — Nach dieſen 
ein Anderer auch in deutſchen Verſen: Die Groͤße 
Gottes. Hierauf traten vier Redner in deutſcher 
Sprache auf, welche ſich von den Geſpenſtern und 
der Hexerei unterredeten, wobei von Einem die neue 
Entdeckung des animaliſchen Magnetismus be 
ſchrieben ward. Drei Andere unterredeten ſich von der 
Toleranz der Religionen, und drei ftellten 
Bauernkinder vor, von denen eins zwei Jahr 
auf der Schule geweſen, und den andern von 
ihnen Unterricht gab in Sachen, die ihnen fruͤ— 
her unbekannt geweſen. Dies ſollte zu einer Auf— 
munterung fuͤr die wohlhabenden deutſchen Landleute die— 
nen, ihren Kindern eine beſſere Erziehung zu geben.“ 
Hierauf hielt Helmuth als Mitglied der deutſchen 
Geſellſchaft noch eine Rede, und der Rektor (Pro- 
vost) beſchloß mit einem in engliſcher Sprache gehal⸗ 
tenem Gebet. Die ſaͤmmtlichen Zuhoͤrer blieben bis zu 
Ende des Aktus da, und bezeugten ihre innigſte Freude 
uͤber den guten Anſtand und das muntere Weſen der deut— 
ſchen Schuͤler, denen allgemeiner Beifall zu Theil ward. — 
Jetzt hob ſich dieſe hoͤhere deutſche Schule immer 
mehr, und beſtand im Oktober 1781 aus 42 Schuͤlern, 
die ſich bis zum April des folgenden Jahrs bis in die 
60 vermehrten. Doch der damals heftig wuͤthende, vie⸗ 
les eben aufkeimende Gute und Schöne zerſtoͤrende Ne: 
volutionskrieg hatte ſehr nachtheilige Folgen fuͤr dieſe 
Lehranſtalt. Nämlich, obgleich die Univerſitaͤts-Direkto⸗ 
ren ſo wohl mit der deutſchen Schule zufrieden waren, 
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daß ſie die engliſche Schule in den kleinen, fuͤr die deut⸗ 
ſche Schule beſtimmten Saal, und die deutſche Schule 
in den ſchoͤnſten, bequemſten und groͤßeſten Saal der eng— 
liſchen Schule verlegten, weil die deutſche uͤber die Haͤlſte 
zahlreicher war, als jene; auch mehrere engliſche Kinder 
angeſehener Familien jetzt die deutſche Kaffe befuchten, 
und um die letztere noch mehr in Aufnahme zu bringen, 
von den Direktoren der Univerfität drei Unterlehrer (Tu- 
tors) angeſtellt wurden, ſo waren doch durch den eben 
ſowol durch Demagogenkuͤnſte, als auch durch Englands 
unpolitiſche Maaßregeln entzuͤndeten ungluͤcklichen Revo— 
lutionskrieg die Zeiten in Philadelphia ſo ſchlecht gewor— 
den, daß hier der groͤßte Geldmangel herrſchte. Damals 
koſtete hier eine Mittagsmahlzeit, die man zuvor mit ei⸗ 
nem halben Thaler bezahlt hatte, an ein Paar hundert 
Thaler in Papiergeld. Dazu kam noch ein groͤßeres Uebel. 
Die Lehrer konnten naͤmlich von der Univerſi⸗ 
taͤt nicht bezahlt werden. Wenn Kunze 300 Thlr. 
zu fordern hatte, bekam er zuweilen 80, zuweilen 40 The: 
ler, zuweilen gar nichts. Indeß, wenn's nur etwas war, 
theilte er es gern bruͤderlich mit feinem Kollegen Hel: 
muth. Einen von dem daſigen deutſchen Buchhaͤndler 
Steiner an Beide ergangenen Antrag, die deutſche Zei— 
tung zu redigiren, wofuͤr er Jedem ein Honorar von 200 
Thalern zuſagte, konnten ſie aus obigen Gruͤnden nicht 
wohl abſchlagen, doch gaben ſie letztere wieder auf, ſobald 
die Zeiten leidlicher wurden. Die durch die Zeitungen 
bekannt gemachte Errichtung der Univerſitaͤt Neu york, 
wonach ein Mitglied des Univerſitaͤts-Direktoriums zu 
gleicher Zeit auch Profeſſor ſein durfte, welches in Phi⸗ 
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ladelphia nicht der Fall war“), bewog Kunze, den Ruf 
als Prediger an die deutſche lutheriſche Gemeinde in Neu— 
york anzunehmen. In Neuyorf bekam er naͤmlich bei 
dem Staatsſekretair die noch nicht bekannt gemachte Uni: 
verſitaͤtsakte zu ſehen, worin folgende Stelle feinen Ent: 
ſchluß, die Stelle in Philadelphia mit der zu Neuyork 
zu vertauſchen, zur Reife brachte: „Wenn irgend 
eine Gemeinde oder Perſonen von irgend eis 
ner Konfeſſion der Univerſitaͤt jährlich we: 
nigſtens 200 Scheffel Waizen als Gehalt ver— 


*) Dies ſcheint uns mit dem in Widerſpruch zu fein, was Ebeling 
von der Univerfität zu Neuyork ſagt: „Die Mitglieder der Uni: 
verſitaͤt (Profeſſoren) duͤrfen aber bei keinem von dieſen (naͤmlich 
bei dem Aufſeher⸗Kollegium der daſigen Univerfität, Regents of 
he university of the state of NewYork) als Vorſteher, Praͤ⸗ 
ſidenten oder Prinzipale angeſtellt fein.” Siehe Chr. Dan. 
Ebelings Erdbeſchreibung von Amerika. Bd. 2. Ham⸗ 
burg 1794. Seite 823. Wahrſcheinlich verließ Kunze Philadel⸗ 
phia deshalb, weil bei herannahendem Alter die nicht fo befchwer: 
liche Stelle zu Neuyork ihm beſſer zuſagen mochte. Die Ge: 
meindeglieder der zahlreichen deutſchen lutheriſchen Philadel— 
phier Gemeinde wohnen naͤmlich nicht bloß in Philadelphia, ſon⸗ 
dern auch in Campington, Kenſington, Springgar— 
den, Neck (Kirchſpiele, 9 engliſche Meilen im Umfange groß, 
und faſt ganz von Deutſchen bewohnt), an der Richerſtraße, Ger⸗ 
mantownerſtraße, an der Frankfurterſtraße, uͤber der Shuylkill, 
etliche engliſche Meilen weit und in der ganzen Umgegend. Den 
zahlreichen laͤndlichen Mitgliedern hat es vorzüglich mit der 
deutſchen lutheriſchen Zionskirche in Philadelphia zu danken, daß 
ſie bis jetzt noch deutſch geblieben iſt; ſeine ſtaͤdtiſchen Mitglieder 
haͤtten ſie laͤngſt gern engliſirt; ſie duͤnken ſich dann eine Stufe 
hoͤher. 


BD... HR 


ſichern; fo foll ein Profeſſor der Theologie 
in der Konfeſſion erwaͤhlt werden, welcher 
ſolche Donatores und die Perſon, welche ſie 
beſtimmen, zug ehoͤren.“ Hier hoffte Kunze nicht 
nur ein Mitglied der Vorſteher der Uni verſitaͤt 
Neuyork (Regents of the University of the State of 
NewYork), ſondern auch Profeſſor an derſelben zu 
werden, welche Wuͤnſche er auch bald erfüllt ſah, aber 
nicht eher Gehalt erhielt, als bis ſich Zuhoͤrer oder Stu— 
dirende einfaͤnden, indem der Univerſitaͤtsfond nicht zu 
eignen Beſoldungeu fuͤr die Profeſſoren hinreichte. Ob— 
gleich auf dieſer Univerfität bereits ein Kanzler, Vicekanz⸗ 
ler, auch Pedelle angeſtellt waren, ſo ſtanden ſich die 
Profeſſoren doch ſchlechter, als die an der Univerſitaͤt zu 
Philadelphia, wo die Regierung jaͤhrlich 6000 Thaler 
Fond, dagegen hier gar nichts bewilligt hatte. Daher 
hatte Kunze in Neuyork zwar ein Amt und eine ihm 
wohl zuſagende Wuͤrde, aber keinen Gehalt. Er war 
nämlich außerdem, daß er einen beſtaͤndigen Sitz im Uni: 
verſitaͤts⸗Direktorium *) bekleidete, Profeſſor der orie n— 
taliſchen Sprachen geworden. Im erſten Jahre aber 
hatte ſich noch kein Zuhoͤrer gemeldet, welche Muße er 
benutzte, ſich im Hebraͤiſchen und Arabiſchen zu vervoll- 
kommnen. Der dortige, zum Profeſſor der Theologie er: 


*) In dem Univerſitaͤts⸗ Direktorium von Neuyork hat auch der da⸗ 
ſige iſraelitiſche Oberrabbiner, Gershom Seixas, Sitz und 
Stimme; die uͤbrigen Mitglieder ſind: der Maire der Stadt, nebſt 
den vornehmſten Regierungsbeamten und den vornehmſten Predi⸗ 
gern, der Praͤſident des Kollegiums, einige Doktoren der Arznei⸗ 
kunde und einige Advokaten. 
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nannte erſte niederdeutſche reformirte Prediger, 
Dr. Livingſtone, richtete ſeinen niedergeſchlagenen 
Muth wieder mit der Hoffnung auf, daß er ſeine ſaͤmmt— 
lichen im Hebraͤiſchen noch ungeuͤbten Zuhoͤrer ihm zuſen⸗ 
den wolle. 

In Neuyork war kurz vor feiner Ankunft, vor: 
zuͤglich durch He Bemühungen des amerikaniſchen Gene: 
ralmajors Baron von Steuben, eine deutſche Ge— 
ſellſchaft errichtet, deren ſich Kunze gleichfalls ſehr 
annahm. Der Zweck dieſer Geſellſchaft war nach des Letz⸗ 
tern eignen Worten: „So viele Deutſche nach Neu— 
york zu lokken, als nur moͤglichz denn den Erb: 
boden machen die Deutſchen zum Paradies; 
die Kirchen füllen fie auch beſſer als die Eng: 
liſchen.“ Seine Ausſicht, daß durch wohlthaͤtige Be— 
foͤrderer ein Fonds von WO Scheffel Waizen zur Errich— 
tung einer deutſchen lutheriſchen theo logiſchen 
Profeſſur beſchafft werden wuͤrde (welche Ausſicht ſein 
vornehmſter Beweggrund geweſen, Neuyork gegen Phila— 
delphia zu vertauſchen), war noch nicht in Erfuͤllung ge— 
gangen, und dieſe vereitelte Hoffnung erfüllte ihn oft mit 
tiefem Schmerze. Gern haͤtte er hier junge Leute der 
deutſchen lutheriſchen Kirche zum Predigtamt vorbereitet, 
in einem Lande, wo die Aernte groß, und der Mangel 
an treuen Arbeitern noch groͤßer iſt; er war ja mit dieſer 
fügen Hoffnung nach Neuyork gegangen! Das kleine 
Gehalt von 200 Scheffel Waizen macht etwa 320 Thaler 
im Golde, und erforderte daher, daß dies Amt Jeman— 
dem uͤbertragen werde, der nicht allein davon zu leben 
braucht. Zuhörer, glaubte er, wuͤrde die höhere deutſche 
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Lehranſtalt in Philadelphia liefern, wenn für letztere ei— 
nige Fonds zuſammen kaͤmen, wodurch arme junge Leute 
in den Stand geſetzt wuͤrden, ſich der Theologie zu wid— 
men. Der ſchwediſchen Geſellſchaft pro Fides et 
Christianis mo in Stockholm, von der er ein Mit— 
glied war, ſtellte er dieſe Angelegenheit gleichfalls ſehr 
lebhaft vor, erhielt aber von ihr keine Antwort. Auch 
Helmuth in Philadelphia wünfchte michts ſehnlicher, als 
die Errichtung einer deutſchen theologiſchen Lehranſtalt, 
worin die Jugend zum Dienſt fuͤr die Kirche zubereitet 
werden koͤnnte, und druͤckt dieſen Wunſch in einem Briefe 
an Dr. J. Ludw. Schulze in Halle am 30. Auguſt 
1785 ſehr lebhaft aus. „Die Deutſchen,“ ſagt er in dem— 
ſelben, „haben zwar Antheil an der Univerſitaͤt in Phi— 
ladelphia, und benutzen dieſen auch; hier werden aber nur 
Sprachen und Philoſophie, keine Theologie ge— 
trieben“. Nach Kunzes Abgange von Philadelphia, wo 
die Prediger Helmuth und Joh. Friedr. Schmidt 
im Predigtamte ſeine Nachfolger wurden, kam das deut— 
ſche Inſtitut der daſigen Univerſitaͤt, welches dem Di— 
rektorium derſelben jaͤhrlich uͤber 2400 Thaler im Golde 
(600 Pfd. pennſilvaniſch Kourant) koſtete, mit jedem Jahre 
in groͤßere Aufnahme. Helmuth, als der aͤlteſte Pre— 
diger, dem die Aufſicht uͤber daſſelbe uͤbertragen war, un— 
terrichtete taͤglich Vormittags von 8 — 12, und Nachmit— 
tags von 2— 5 Uhr im Lateiniſchen und Griechiſchen 
die deutſchen Schuͤler, und im Deutſchen die engliſchen 
Schuͤler, deren Geſammtzahl ſich in dieſem Jahre uͤber 
70 belief. Unter dieſen waren einige Schuͤler, welche 
Theologie zu ſtudiren willens waren, und darin von 
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Helmuth und Schmidt, foweit deren Kräfte reichten; 
gleichfalls Anweiſung erhielten, und auf das Predigtamt 
vorbereitet wurden. Den guten Willen und Eifer der 
deutſchen Prediger in Philadelphia fuͤr die Aufklaͤrung und 
Bildung der daſigen Deutſchen wußte die neue Regie— 
rung von Pennſilvanien wohl zu wuͤrdigen, und machte 
1785 der daſigen hoͤhern deutſchen Lehranſtalt, welche jetzt 
Armenſchule benannt wurde, weil mehrere arme Kinder 
darin unentgeldlich unterrichtet wurden, eine Schenkung 
von 5000 Morgen (acres) Land. Das Land war ſchon in 
Landguͤter a 500 Morgen ausgemeſſen, und der ſinnige, die 
Liebe zum alten und neuen Vaterlande im ſchoͤnſten Ein— 
klange in ſich vereinigende Helmuth hatte, was dort 
nichts ungewoͤhnliches iſt, dieſen Landguͤtern . Na⸗ 
men gegeben: 
Nr. 1. Zions Höhe (Zion’s Hill). 
„Luthers Grund (Luthers Ground). 
. Xrndt3 Garten (Arndt’s Garden). 
Speners Ausſicht (Spener's Prospect). 
„Frankes Thal (Francke's Vally). 
Knapps Hain (Knapp’s Grove). 
Freylinghauſens Ebene (Freylinghau- 
sen's Plain). 

„8. Schulzes Aue (Schulze’s Pastnre). 

- 9. Fabrici ana. . 

: 10. Muͤhlenbergs Quell (Mühlenberg’s 

Fountain). 

Diefe Namen wird das Land behalten, fo lange Men: 
ſchen darauf wohnen. Er hatte gute Gruͤnde, gerade 
obige Namen zu wählen; denn er wollte hierdurch bezwel- 
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ken, daß die amerikaniſchen Deutſchen nie ihre Wohl⸗ 
thaͤter, und auch die, denen ſie Alles, in Abſicht ihrer 
geiſtlichen Wohlfahrt unter Menſchen zu verdanken hat: 
ten, vergeſſen ſollten. Dies Land iſt auf immer von 
allen Taxen befreit, und die deutſchen lutheriſchen Pre— 
diger in Philadelphia erhielten uͤber jene Landſchenkung 
einen eigenen von der Regierung ſelbſt unterzeichneten 
und abgefaßten Grundbrief. Freilich mag es der Ge— 
meine vielleicht in den erſten 20 Jahren noch nichts ein: 
getragen haben, weil dort damals Niemand wohnte; mit 
der Zeit aber kann dieſe Schenkung fuͤr die Nachkommen 
ſehr eintraͤglich werden. 

Nach oft wiederholten Bitten und Verſuchen des Praͤ⸗ 
ſidenten des vormaligen Kollegiums in Philadelphia ward 
dieſes 1789 von der Univerſitaͤt wieder getrennt, in ſeine 
alten Rechte eingeſetzt, und ihm ſeine beſondern Vor— 
ſteher wieder gegeben. Da aber die Univerſitaͤt in Phi: 
ladelphia durch dieſe Veraͤnderung nicht aufgehoben ward, 
befanden ſich dort zu gleicher Zeit zwei gleichartige hd: 
here Lehranſtalten, welche Veraͤnderung auf die Deut— 
ſchen nachtheilig wirkte. Da aber jede dieſer beiden An— 
ſtalten einzeln keine hinlaͤnglichen Einkuͤnfte beſaß, um 
ſich in gehoͤrigem Anſehen zu erhalten, ſo empfanden beide 
bald die Nothwendigkeit einer Vereinigung, welche auch 
ſchon 1791 bewerkſtelligt ward. Man beſchloß ein neues 
Kollegium von Vorſtehern (Trustees) aus den bei⸗ 
derſeitigen Vorſtehern zu wählen, das aus 24 Mitglie: 
dern und dem jedesmaligen Staatsgouverneur beſtehen 
ſollte. Die Regierung genehmigte dieſe Vereinigung, und 
ſo ward im Jahre 1791 die neue vereinte Univer⸗ 
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fität von Pennſilvanien inkorporirt. Sie beſteht 
demnach noch aus den vorigen verſchiedenen, jetzt zu ei: 
nem Ganzen verbundenen Lehranſtalten, welche zu den 
vorzuͤglichſtenn) in den Vereinten Staaten gehören, 
obgleich ſie noch immer nicht in der gehoͤrigen Beziehung 
auf einander ſtehen, ſo daß eine zu der andern vorberei— 
tete. Vierzehn Profeſſoren find an dieſer Univerſitaͤt ans 
geſtellt, welche zuſammen die Fakultat ausmachen, naͤm⸗ 
lich der Rektor (Provost), welcher die Phyſik lehrt, 
der Vicerektor, welcher Moralphiloſophie lieſ't, ein 
Profeſſor der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, 
welchem drei Unterlehrer zugegeben find, die in der 
lateiniſchen Schule unterrichten, ferner ein Profeſſor der 
Mathematik mit zwei Unterlehrern, ein Profeſſor der 
deutſchen Sprache, und ein Profeſſor der engliſchen 
Sprache und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, welcher drei 
Unterlehrer hat. Die Arzneiwiſſenſchaft wird von ſieben 
Profeſſoren vorgetragen, naͤmlich zwei lehren Anatomie, 
Chirurgie und Geburtshuͤlfe, und fünf Profeſſoren tra⸗ 
gen praktiſche und theoretiſche Arzneiwiſſenſchaft, Klinik, 
Botanik und Naturgeſchichte, Chemie und Materia me- 
dica vor. Eine Profeſſur der Rechtswiſſenſchaft iſt 1790 
geſtiftet worden. Lehrer der Theologie wird dieſe Lehr: 
anſtalt nicht erhalten, weil dies ihrem Zwecke und der 
allgemeinen Religionsgleichheit in Amerika zuwider waͤre. 
Diejenigen, welche ſich dem geiſtlichen Stande widmen, 
werden entweder auf europaͤiſche Univerſitaͤten (welches 


*) Weil fie einen ordentlichen Fonds beſitzt, der den meiſten daſigen 
hoͤhern Lehranſtalten fehlt. 
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aber jetzt nur noch aͤußerſt felten in Pennſilvanien, 
oͤfters in Neuengland, der Fall iſt) oder in Carlisle, 
oder bei den Predigern ihres Bekenntniſſes, bei welchen 
ſie ſich gewoͤhnlich auf einige ae ins Haus begeben, 
dazu vorbereitet. 

Im Jahre 1794 waren uͤberhaupt 
in den philoſophiſchen und phi⸗ 

lologiſchen Kollegien dieſer Uni: 


verſitaͤ . . j 250 
in der engliſchen und W 
tiſchen . ; i 90 


in der mediciniſchen⸗ 40 
inden Armenſchulen (von denen die 
eine den Deutſchen eingeraͤumt iſt) 90 
470 Stud. u. Schüler. 
Nach den Berichten von Helmuth und Schmidt 
vom 8. Oktober 1789 an den Dr. und Profeſſor Joh. 
Ludw. Schulze, Direktor des Waiſenhauſes zu Halle, 
ſchien dieſe neue Einrichtung der pennſilvaniſchen Univer— 
ſitaͤt für die Bildung der daſigen Deutſchen nicht beſon— 
ders zutraͤglich, ſie halten es daher hoͤchſt nothwendig, 
wenn das deut ſche Lutherthum in Pennſilvanien, 
vornaͤmlich in Philadelphia, nicht in wenig Jahren aus— 
ſterben ſoll, daß eine deutſche Schulanſtalt errichtet 
werde, in welcher junge Leute den noͤthigen Unterricht 
erhalten koͤnnen, um im dortigen Kirchen- und Schul— 
weſen einmal brauchbar zu werden. Die Vermiſchung 
der Deutſchen mit Englaͤndern bringe naͤmlich 
den dortigen Deutſchen einen großen Scha⸗— 
den, wovon ſie noch dieſen Sommer eine deutliche Probe 
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gefehen hätten. Ein junger Deutſcher ), den fie zum 
Predigtamt beſtimmt hatten, war durch den beſtaͤndigen 
Umgang mit Englaͤndern in der Schule ſo fuͤr die engli⸗ 
ſche Sprache eingenommen worden, daß es ſchwer hielt, 
ihn zur Haltung einer deutſchen Rede zu bewegen, ob- 
gleich man ſtets fuͤr ihn das Schulgeld ſeiner Duͤrftigkeit 
wegen bezahlt hatte. — Ein anderer hoffnungsvoller 
Juͤngling gab ihnen gleichfalls zu erkennen, daß er wol 
ein Prediger, aber kein deutſcher Prediger werden wolle. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden waͤren die Ausſichten auf die Zu⸗ 
kunft traurig. Die deutſchen Schulen ihrer Gemeinde 
waͤren zwar in einem beſſern Flor als ſonſt, inzwiſchen 
ſei doch die Anzahl der Kinder nur 300, da ſie wol ei⸗ 
gentlich gegen 600 betragen koͤnnte. Die Urſache, daß 
nicht fämmtliche deutſche Kinder in Philadelphia die 
deutſchen Schulen beſuchten, laͤge vorzuͤglich darin, daß 
ihnen hier nur die erſten nothwendigen Elementar: 
kenntniſſe gelehrt wuͤrden, da jetzt in Amerika doch 
mehr Kenntniſſe erfordert wuͤrden. Die Kinder muͤßten 
daher, um dieſe zu erlangen, nothwendig engliſch ler⸗ 
nen; ſie zerſtreueten ſich dann in engliſchen Schulen, und 
vergaͤßen das fruͤher erlernte wenige Deutſche ſchnell wie⸗ 
der. Viele lernten es auch gar nicht, und wuͤrden daher 
auch mit der deutſchen Kirche nicht bekannt, und dann 
fei der Übergang in die engliſche Kirche bald gethan. Ihr 
Vorſchlag wäre daher, ihrer deutſchen Schule eine eng: 
liſche bei zu fuͤgen, in welcher ihre deutſchen Kinder nebſt 

i 4 


) Dies ſoll der jetzige engliſch⸗lutheriſche Prediger Endres 


zu Lankaſter in Pennfilvanien geweſen ſein. 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 
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dem Religionsunterricht in ihrer, die engliſche Sprache, 
lernen koͤnnten, und dann mit ihrer engliſchen Schule 
ein deutſches Gymnaſium zu verbinden, worin Theo⸗ 
logie, Latein, Griechiſch, Mathematik, Geſchichte, Geo⸗ 
graphie, Redekunſt u. ſ. w. gelehrt werden koͤnne. Sie 
beſaͤßen jetzt einen geſchickten frommen Mann, der ſich 
dem Geſchaͤfte unterziehen würde, naͤmlich den Herrn Pfar⸗ 
rer Melsheimer, gebuͤrtig von Negenborn im We⸗ 
ſerdiſtrikte des Herzogthums Braunſchweig. Beide Pre⸗ 
diger, Helmuth und Schmidt, wollten taͤglich jeder 
eine Stunde der Anſtalt unentgeldlich widmen. Die 
ganze Anſtalt ſollte unter der Direktion des Kirchenraths 
der deutſchen lutheriſchen Gemeinde in Philadelphia ſtehen. 
Die ganze Gemeine wuͤnſche dieſe Anſtalt, weshalb ſich 
auch verſchiedene wuͤrdige Gemeindeglieder freiwillig zu ei⸗ 
nem Beitrage anheiſchig gemacht hätten. Doch ſei die 

Gemeine allein nicht im Stande, das Vorhaben auszu⸗ 
fuhren, wenn nicht Unterſtuͤtzung ſonſt woher komme. 
Philadelphia ſei, wie man aus Erfahrung und der 
Wahrheit gemaͤß bezeugen koͤnne, der einzige Ort in Ame⸗ 
rika, wo man hoffen duͤrfe, daß eine ſolche Anſtalt beſte⸗ 
hen und gedeihen koͤnne. Zu Lank aſter in Pennſilva⸗ 
nien wäre im Jahre 1787 ein deutſches Gymnaſium er: 
richtet, es ſei aber in dieſem Jahre ſchon wieder einge⸗ 
gangen, weil es an einer gehoͤrigen Anzahl von Schuͤ⸗ 
lern fehlte, indem die deutſchen Landleute an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gegenſtaͤnden keinen Geſchmack faͤnden. Neuyork 
beſaͤße eine geringere Anzahl von Deutſchen, und dieſe 
hegten einen weit groͤßern Hang zum Engliſchen, als die 
Deutſchen in Philadelphia. Hier waͤre die groͤßte Anzahl 
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von Deutſchen bei einander, und es widmeten ſich wirk⸗ 
lich ſchon gegen vierzig Kinder von ihrer Gemeinde dem 
Studiren. Dieſe Zahl wuͤrde ſich vermehren, wenn ſie 
eine eigne Anſtalt zu errichten im Stande wären u. ſ. w.“ “). 
Unſtreitig war dieſer Plan zur Errichtung einer hoͤhern 
Lehranſtalt in Amerika gewiß der zweckmaͤßigſte, ward aber 
leider ſo wenig von Amerika als auch von Deutſchland 
mit gehoͤrigem Nachdruck unterſtuͤtzt! Welche herrliche 
Fruͤchte wuͤrde dieſer Plan hervorgebracht haben, wenn er 
ſo unterſtuͤtzt waͤre, wie er wol verdient haͤtte! Waͤren 
nur von Halle aus die auf die evangeliſche Miſſion in 
Oſtindien verwandten milden Beitraͤge — deren Erfolg 
uns noch in einem ſehr problematiſchen Lichte erſcheint, 
indem einer der ausgezeichnetſten Miſſionare in Oſtindien, 
der verewigte Chriſtian Friedrich Schwarz zu Tan⸗ 
ſchaur, an den Paſtor übele in London unter dem 4. 
Februar 1794 uͤber die daſigen Bekehrungen ſelbſt berich⸗ 
tet: „Dieſe Probe iſt zu ſchwer für unvermoͤgende Miſ⸗ 
ſionare *). Ja, wir muͤſſen es bemerken, daß, wenn 


) Siehe: Neuere Geſchichte der evangeliſchen Miſſionsanſtalten. Her⸗ 
ausgegeben von Dr. Joh. Ludw. Schulze, Direktor des Wai⸗ 
ſenhauſes zu Halle. Stück 47. Halle 1795. Seite 1025. 


**) Naͤmlich Brachmanen, wenn fie zum Chriſtenthum uͤbertraͤ⸗ 
ten, nach ihren Talenten Dienſte zu verſchaffen, indem letztere den 
Miſſionaren vorwarfen: „Ihr reißt uns durch unſre Be⸗ 
kehrung zum Chriſtenthum aus aller Verbindung 
und koͤnnt uns in keine andere hineinſetzen.“ Siehe 
Neuere Geſchichte der evangeliſchen Miſſions anſtal⸗ 
ten zur Bekehrung der Heiden in Oſtindien, von Dr. 
Joh. Ludw. Schulze. Stück 47. Halle 1795. Seite 999. 
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ſich Jemand zur chriſtlichen Lehre bekennt, er 
nicht nur von feinen An verwandten, fondern 
auch ſogar von Europäern verachtet wird. Eine 
harte Pruͤfung!“ — auf jene ſo hoͤchſt zweckmaͤßige hoͤ⸗ 
here deutſche Lehranſtalt in Philadelphia und auf die 
Hereinſendung wuͤrdiger Prediger nach Ame⸗ 
rika verwandt worden, gewiß waͤre der Erfolg derſelben 
augenſcheinlicher und erfreulicher geweſen, als in Oſtin⸗ 
dien. Doch erfordert es wenig Scharfblick, zu bemerken, 
daß ſeit dem Ausbruche des amerikaniſchen Revolutions⸗ 
krieges (1776) der Riß auch zwiſchen Deutſchland und 
Amerika groͤßer ward, und ſeit dieſer Zeit die Miſſion in 
Oſtindien von erſterm mehr beguͤnſtigt ward, als das 
evangeliſche Deutſchthum in Amerika. Obgleich ich dem 
Miſſionsweſen durchaus nicht abgeneigt bin, ſo ſehe ich doch 
unter den von dem ausgezeichneten Miſſionar Schwarz 
ſelbſt erwähnten in Oſtindien herrſchenden widrigen Um: 
ſtaͤnden nicht ein, wie ein Miſſionar in Oſtindien ſegens⸗ 
reich und freudig wirken koͤnne. Waͤhrend in Amerika ein 
evangeliſcher Prediger aus Deutſchland als ein lieblicher 
Bote des Friedens und Verkuͤndiger heilbringender Wahr⸗ 
heiten oft jahrelang mit Schmerzen und Sehnſucht er: 
wartet und freundlich bewillkommt wird, ſtemmt ſich ihm 
in Oſtindien Alles entgegen, und mit Muͤhe bekehrt er 
hier einen Hindu, um ihn der Verachtung der Seini⸗ 
gen und ſelbſt der Chriſten auszuſetzen!! Kaum ſind in 
den hundert Jahren, ſeit der Hereinſendung von Glau— 
bensboten aus Deutſchland nach Oſtindien, zwanzig— 
tauſend Individuen zum Chriſtenthum bekehrt, wäh: 
rend ſich die in einem Zeitraume von 90 Jahren in den 
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deutſchen lutheriſchen Kirchen in Amerika geſammelten 
Chriſten auf eine halbe Million belaͤuft! Was ſollte 
daher von vermoͤgenden frommen Seelen in Deutſchland 
am meiſten unterſtuͤtzt werden: die evangeliſche Miſſion 
in Oſtindien, oder die evangeliſche Miſſion nach Ame⸗ 
rika? (worunter ich nichts Anderes verſtehe, als arme 
unvermoͤgende Prediger koſtenfrei nach Amerika zu ſenden). 
Die Frage beantwortet ſich aus Obigem von ſelbſt. 


XX. 


Das deutſche Franklin- Kollegium zu 
Lankaſter in Pennſilvanien. 


Eine verungluͤckte Anſtalt, die ſchon im andern Jahre 
ihrer Entſtehung ſich wieder aufloͤſete! Statt daß ſaͤmmt⸗ 
liche Deutſche in Amerika die treffliche und uͤber unſer 
ſchwaches Lob erhabene hoͤhere deutſche Schulanſtalt zu 
Philadelphia aus allen Kräften hätte unterſtuͤtzen ſollen, 
ſtiftete, wie ich von mehrern gehoͤrt habe, Neid und Miß⸗ 
gunſt gegen den eben ſo großen Schulmann als Religions⸗ 
lehrer, Dr. Helmuth zu Philadelphia, eine verkruͤppelte 
hoͤhere deutſche Lehranſtalt in der Landſtadt Lan⸗ 
kaſter. Es war vorauszuſehen, daß eine ſolche Lehran⸗ 
ſtalt in jener Landſtadt damals ſo wenig gedeihen wuͤrde, 
als eine deutſche Buchhandlung in Kamtſchatka. Ausge⸗ 
ſaͤet vom Neide und der Mißgunſt gegen den wuͤrdigſten 
und ausgezeichnetſten Lehrer der deutſchen evangeliſchen 
Kirche in Amerika, brachte der truͤbe Saame des Frank⸗ 
lin= Kollegiums nur todte Fruͤchte hervor, und endete, 
wie man leicht vorherſehen kann. Durch jenes Franklin⸗ 
Kollegium iſt dem deutſchen Kirchen- und Schulweſen in 
Amerika ein harter Schlag verſetzt! Sollte, nachdem es 
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kaum ein Jahr ſich hingekruͤppelt hatte, und bald ſich von 
felbft auflöfete, ſpaͤterhin etwas zum Beſten des hoͤhern 
deutſchen Schulweſens in Amerika geſchehen, dann war 
immer der Refrain: „Das Deutſche kann in Amerika nicht 
gedeihen; wir in Amerika geborne Deutſche ſtehen eine 
Stufe hoͤher, als unſre aus Deutſchland gekommenen Vor⸗ 
fahren, wir muͤſſen den uns beſſer zuſagenden, zeitge⸗ 
maͤßen engliſchen Kultus annehmen u. ſ. w.“ Nach 
der Behauptung einiger Sachverſtaͤndigen ſoll das Frank⸗ 
lin⸗Kollegium zu Lankaſter bloß in der Abſicht angelegt 
fein, um, wie das engliſch- reformirte Seminar zu Car⸗ 
lisle, und das engliſch-lutheriſche Seminar zu Get⸗ 
tysburg, die Deutſchen in Amerika um ſo ſchneller zu 
engliſiren. Sowol dieſer elende Plan, als auch der 
vorgegebene zur Aufrechthaltung der deutſchen Sprache in 
Imerika, und zur Veredlung und Bildung der deutſchen 
Nation in Amerika ſchlug aus keinem andern Grunde fehl, 
als weil er ganz verkehrt angelegt war. Wenn jene dem 
Franklin⸗Kollegium zu Lankaſter von der Regierung Penn⸗ 
ſilvaniens geſchenkten 10,000 Morgen Landes der hoͤhern 
deutſchen Lehranſtalt zu Philadelphia vermacht worden 
waͤren, welche ungleich herrlichere Fruͤchte, als jene verkruͤp⸗ 
pelte, fo ſchnell verblichene Anſtalt, wuͤrde dieſe hervor: 
gebracht haben! Doch von und fuͤr Lankaſter wirkten in 
der Regierung ſtaͤrkere Hebel, als fuͤr Philadelphia; da⸗ 
her wurde dort, obgleich nur fuͤr eine kurze Zeit, ein ganz 
neues Kollegium angelegt, ſtatt daß es weiſer geweſen 
ſein wuͤrde, der ſchon ſeit laͤnger als einen Jahrzehnt 
mit ſchoͤnem Erfolge beſtandenen hoͤheren deutſchen Lehr⸗ 
anſtalt in Philadelphia jene Öffentliche Unterſtuͤtzung zu 
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zu wenden. Doch Familienintereſſe geht über Staatsin⸗ 
tereſſe, nicht bloß in Monarchien, ſondern auch in Demo: 
kratien! Dies zeigt uns recht auffallend jenes verungluͤckte 
Franklin⸗Kollegium zu Lankaſter. Wir ſehen hieraus fer: 
ner, daß eine bloß aus Landwirthen, Gewerbtreibenden 
und Kaufleuten beſtehende Nationalrepraͤſentation ihre eig- 
nen Gewerbe und Beſchaͤftigungen ſehr beguͤnſtigt und 
aufmuntert, aber Kuͤnſte und Wiſſenſchaft zuruͤckſetzt. So 
lange die Wiſſenſchaften noch nicht durch ihre eignen Leh— 
rer vertreten werden koͤnnen, iſt nichts billiger und zweck⸗ 
maͤßiger, als ſie durch ſolche vertreten zu laſſen, die un⸗ 
ter allen Staͤnden und Beſchaͤftigungen den Wiſſenſchaf⸗ 
ten am naͤchſten ſtehen — ich meine durch die Geiſtli⸗ 
chen. Das ſouveraine Volk hat hierbei fuͤr ſeine 
Rechte nichts, gar nichts zu fuͤrchten, ſondern nur Gu⸗ 
tes und Heilſames zu hoffen. Waͤre z. B. der Prediger 
Dr. Helmuth in Philadelphia ein Mitglied der Natio⸗ 
nalrepraͤſentation in Pennſilvanien im Jahre 1786 
oder 1787 geweſen, gewiß würde die höhere deutſche Schul- 
anſtalt nicht zu Lankaſter, ſondern an dem vor al⸗ 
len andern am beſten dazu geeigneten Orte, zu Phi— 
ladelphia, angelegt worden ſein, und haͤtte alsdann 
wahrſcheinlich bis auf unſre Zeiten fortgebluͤht, wie ſie 
ſchon fruͤher von 1779 ſich daſelbſt ſo herrlich geſtaltete. 
Von einer armen, guͤterloſen, aller Macht beraubten 
Geiſtlichkeit, deren Einkuͤnfte blaß aus freiwilligen Bei⸗ 
traͤgen ihrer Gemeinden beſtehen, deren einzige Waffen 
preces et lacrymae find, hat das ſouveraine Volk ge 
wiß nichts Nachtheiliges zu befuͤrchten, ſondern mit Recht 
alles Gute zu erwarten. Sieht ein ausgezeichneter Geiſt⸗ 
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licher, daß er gar nichts wirken kann, daß alle heilſamen, 
den Unterricht und die hoͤhere Bildung betreffenden Maaß⸗ 
regeln entweder zuruͤckgeſetzt, oder gar ganz vereitelt wer⸗ 
den, dann verliert er auch die zu ſeinem Dienſte noͤthige 
Lebensfreudigkeit, er wird laß, traͤge, gleichguͤltig. Und 
wer verliert dabei am meiſten? Die Gemeinden, der Staat 
ſelbſt. Dieſer Mißmuth, dieſe Unzufriedenheit über ge: 
ſcheiterte Entwürfe und wirklich das allgemeine Beſte um- 
faſſende Plane ergriff ſelbſt einen Dr. Joh. Chriſtoph 
Kunze in Neuyork, den geſchickteſten und ausgezeich- 
netſten Prediger in Amerika, deſſen Verdienſte um das 
Schulfach und die hoͤhere Bildung noch von Keinem da— 
ſelbſt ſind uͤbertroffen worden, und dort bis auf dieſen 
Tag von Jedem freudig und gern anerkannt werden. 
Nicht nur ergriff ihn ein niederbeugender Mißmuth, er 
klagte ihn nicht nur insgeheim, ſondern laut und oͤffent⸗ 
lich. Er war es, dem es 1779 gelang, auf dem aka⸗ 
demiſchen Kollegium zu Philadelp ia, welches 
von der Geſetzgebung damals den Titel, aber nicht die 
gehörigen Einkünfte einer Univerſitaͤt erhielt, eine 
deutſche Profeſſur zu errichten. Hinderniſſe, die in 
der Verfaſſung lagen, und ſeine Wirkſamkeit hemmten, 
und die Hoffnung auf der errichteten und beſſer konſti⸗ 
tuirten Univerſitaͤt in Neuyork mehr und Größeres aus: 
zufuͤhren, trieben dieſen für das Schulfach begeifterten und 
raſtlos wirkenden Mann von Philadelphia nach Neu— 
york. Hier waren zwar die auf der Univerfität zu Phi: 
ladelphia Statt findenden Unannehmlichkeiten gehoben, an⸗ 
dre Hemmungen dagegen traten ein. Er war hier Pro: 
feſſr und Mitglied des Univerſitaͤtsdirektoriums, hatte 
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aber jahrelang keine Studenten, nicht wegen Unbeliebt⸗ 
heit und Ungeſchicklichkeit, ſondern weil — keine da wa⸗ 
ren. Von der Regierung war naͤmlich zu Neuyork eine 
Univerſitaͤt im Jahre 1784 errichtet, aber durchaus keine 
Fonds verwilligt, ſondern dieſe ſollte die Univerſitaͤt ſich 
erſt ſelbſt zu verſchaffen ſuchen. Eigene Profeſ⸗ 
ſoren, die bloß von ihrem Lehrfach leben, und ſich dem⸗ 
ſelben ganz widmen konnten, hatte man unter ſolchen 
traurigen und kaͤrglichen Auſpicien nicht anſtellen koͤnnen; 
daher waren ſaͤmmtliche Profeſſoren auf der Univerſitaͤt 
Neuyork Männer, welche von ihren neben der Profeſ⸗ 
ſur bekleideten Amtern leben mußten. Die Regierung 
hatte bloß in Betreff des Profeſſors der Theologie ver⸗ 
ordnet, „er ſolle 200 Scheffel Waizen erhalten, wenn dieſe 
oder jene Konfeſſion ſolche aus freiem Antriebe zu ſeinem 
Gehalte liefern wollte!“ Da ſich aber dazu keine Kon⸗ 
feſſion willig erklaͤrte, auch ſich keine Theologie⸗Studi⸗ 
rende in Neuyork einfanden, fo war Dr. Kunze, Pro: 
feffor der Theologie und der morg enlaͤndiſchen 
Sprachen, ohne Gehalt und ohne Studenten — Faͤlle, 
welche ſich bis auf dieſen Tag bei den amerikaniſchen, 
insbeſondere bei denen in den füdlichen und weſtli⸗ 
chen Staaten geſtifteten Univerſitaͤten nicht ſelten ereig⸗ 
nen! Durch dieſe uͤberall fehlgeſchlagenen Hoffnungen 
ward der wuͤrdige, und fuͤr das Schulfach unermuͤdet wir⸗ 
kende Kunze ſo entmuthigt und niedergeſchlagen, daß 
er den 12ten Mai 1791 an den Profeſſor Dr. Joh ann 
Ludwig Schulze, Direktor des Waiſenhauſes und Paͤ⸗ 
dagogiums zu Halle, ſchrieb: „Und ſo erhaͤlt meine 
Brauchbarkeit allhier eine Einſchraͤnkung, die, 
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wenn ein anderweitiger Ruf an mich kaͤme, die 
Entſcheidung geben wurde.“ Es kann nicht gefagt 
werden, um Unerfahrne zu warnen, daß Gelehrte im ei⸗ 
gentlichen Sinne des Worts nirgends weniger ihre Erwar⸗ 
tungen befriedigt finden, als in Amerika. Wie viele treff⸗ 
liche Maͤnner voll tiefer und gruͤndlicher Gelehrſamkeit habe 
ich in Amerika ſeufzen und klagen hören: „Ach, koͤnnten wir 
ſtatt der Feder den Pflug fuͤhren, koͤnnten wir ſtatt der latei⸗ 
niſchen, griechiſchen und hebraͤiſchen Sprache, graben, 
pfluͤgen oder Handel treiben, dann waͤren wir hier 
nicht ſolche elende Kreaturen, deren Exiſtenz ſtets ein truͤbſe⸗ 
liger Zuſtand zwiſchen Leben und Verſchmachten iſt; denn 
das erſte Jahr erhielten wir unſer Gehalt richtig und puͤnkt⸗ 
lich ausgezahlt; im zweiten Jahre nur die Haͤlfte, und im 
dritten gar nichts!! Wer kann gegen das ſouveraine 
Volk klagen!“ Solche Klagen habe ich in Amerika oft 
und von ſehr wuͤrdigen Maͤnnern vernommen, mit der 
Bitte vereinigt, doch ja alle Philologen und Gelehrte 
in Deutſchland, bei denen es noch nicht zu ſpaͤt ſei, vor 
der Auswanderung nach Amerika zu warnen; ſelbſt wenn 
ſie in Deutſchland Hunger leiden muͤßten, ſie von der 
Auswanderung abzurathen, weil fie hier doch die Hoff: 
nung haben koͤnnten, durch Fleiß und Anſtrengung auf 
ihre alten Tage ruhiges Brodt zu erhalten, dagegen ſie 
in ihren alten Tagen in Amerika hungern und darben 
müßten! Zwar findet, man Nordamerika jetzt mit Uni⸗ 
verſitaͤten überfüet — man zählt jetzt deren zwiſchen 20 
bis 30 — allein die meiſten derſelben find auf Speku⸗ 
lation angelegt, gerade wie die Juden daſelbſt auch 
chriſtliche Kirchen erbauen, um ſie entweder zu einem 
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ſehr hohen Preiſe zu vermiethen, oder zu verkaufen. Unter 
dieſer einer wiſſenſchaftlichen Bildung wenig 
zuſagenden Verfaſſung kann dieſelbe nie gedeihen, und 
Maͤnner, die ſich in Amerika durch ihren wiſſenſchaftli⸗ 
chen Geiſt, wie Gouverneur Morris, Julian C. Ber: 
planck, ausgezeichnet haben, ſind nur Ausnahmen. Aus 
dieſem Grunde find die 20 — 30 Univerfitäten Nordame⸗ 
rika's, mit Ausnahme von 4 bis 5 in Neuengland, 
Pennſilvanien und Virginien, in einem ſo ſchwan⸗ 
kenden und prekaͤren Zuſtande, daß ſie in jedem Jahre 
ihrer gaͤnzlichen Aufloͤſung entgegen ſehen. Die eine Uni⸗ 
verſitaͤt beſitzt Lehrer, aber keine Zuhoͤrer, auf einer an⸗ 
dern ſind nicht fuͤr alle Faͤcher hinreichende Lehrer, auf 
einer dritten wird ihnen ihr Gehalt unregelmaͤßig und 
mit großen Abkuͤrzungen ausgezahlt u. ſ. w. So lange 
nicht ein von der Centralregierung ſelbſt aus einſichtsvol⸗ 
len Gelehrten ernannter Ausſchuß das Studienweſen in 
Amerika leitet, jene Unzahl von kraͤnkelnden und verkruͤp⸗ 
pelten Univerſitaͤten auf die Haͤlfte herabgeſetzt, den Leh⸗ 
rern einen hinlaͤnglichen, voͤllig zuverlaͤſſigen und keinen 
Abzuͤgen unterworfenen Gehalt ausſetzt, ſo lange werden 
die Wiſſenſchaften in Amerika nicht emporkommen, ſon⸗ 
dern in einer Lage ſich hinſchleppen, in welcher jene von 
reichen und ſpekulirenden Juden auf Spekulation errich⸗ 
teten Erziehungsanſtalten in Deutſchland ſich befinden. 
Univerfitäten und größere Erziehungsanſtalten laſſen ſich 
aber wahrlich auf Spekulation anlegen! Moͤgte man dies 
doch endlich in Amerika einſehen lernen, wo ſo Viele gern 
die Vortheile einer Univerſitaͤt genießen, aber nichts oder 
hoͤchſt wenig zur Beſtreitung ihrer Koſten beitragen wol: 
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len. Nichts geht in Amerika leichter als eine Univerfität 
anzulegen; das Privilegium dazu erhaͤlt man von der Re— 
gierung, vorzuͤglich wenn man in derſelben Verwandte 
hat, ſehr leicht, aber der Fonds!! Da ſtehen die Och⸗ 
ſen am Berge! Man macht alsdann den Ortsprediger 
zum Profeſſor der Theologie, einen daſelbſt wohnhaften 
Arzt zum Profeſſor der Medicin, und einen daſelbſt anſaͤſ⸗ 
ſigen Advokaten zum Profeſſor der Jurisprudenz, mit we⸗ 
nigem oder gar keinem Gehalt. Dies iſt bisher der Fall, 
wenn nicht bei allen, doch bei den meiſten amerikaniſchen 
Univerſitaͤten geweſen, und ſo lange dieſem Übelſtande 
nicht abgeholfen wird, werden ſie keine erſprießlichere Fol⸗ 
gen auf das Studienweſen haben, als bisher. Mehreres 
uͤber das amerikaniſche Studienweſen findet man in den 
unten angefuͤhrten Schriften ). Wir kehren nach dieſer 
kleinen Abſchweifung zu unferm Franklin⸗Kollegium 
zu Lankaſter zuruͤck. Außer jener Landſchenkung von 
der Regierung, erhielt daſſelbe in Lankaſter ein geraͤumi⸗ 
ges Lokal nebſt einigen Bauſtellen von Privatperſonen 
geſchenkt. Auch ward von den Einwohnern Lankaſters 
im Anfange uͤber 1000 Pfund Sterling zu ſeinem Beſten 


*) The United States and England, being a Reply to the Cri- 
ticism on Jnchiquin’s Letters, contained in the Quarterly 
Review for 1814. — John Briſteds Huͤlfsquellen der Ver: 
einten Staaten von Nordamerika. Aus dem Engliſchen. Weis 
mar 1819.— Brauns Ideen über die Aus wanderung 
nach Amerika nebſt Beiträgen zur genauern Kennt: 
niß deſſelben. Goͤttingen 1827. Seite 886 ff. 
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unterzeichnet). Seiner urfprünglichen Beſtimmung nach 
ſollte es den lutheriſchen und reformirten Deut 
ſchen gemeinſchaftlich gehoͤren. Der Zweck dieſer Anſtalt 
ſollte fein: eine forgfältige Erlernung der deutſchen und 
engliſchen Sprache, ſo wie auch der gelehrten Spra⸗ 
chen, Mathematik, Moral, Naturkunde, Then 
logie und alle übrigen Zweige der Gelehrfam- 
keit, wodurch gute und nuͤtzliche Buͤrger gebildet wer⸗ 
den. Folgende fuͤnf Lehrer ſollten den Unterricht leiten 
und vertheilen: 
Dr. Gotthilf Heinrich Ernſt Muͤhlenberg, 
deutſcher lutheriſcher Prediger in Lankaſter, als 
Rektor (Principal). 
Wilhelm Haͤndel, deutſcher reformirter Prediger in 
Lankaſter, als Konrektor (Vice -Principah. 
Friedrich Valentin Melsheimer, Lehrer der 
deuſchen, lateiniſchen und griechiſchen Sprache. 
Reichenbach , Lehrer der Mathematik. 
Hutchins, presbyterianiſcher Prediger daſelbſt, Leh⸗ 
rer der engliſchen Sprache und * Wiſſen⸗ 
ſchaften. 
Obgleich nun dieſe Anſtalt bereits nach einem Jahre 
wieder einging, ſo ſind ihr doch das Lokal, die Grund⸗ 
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») Chrph. Dan. Ebelings Erdbeſchreibung und Geſch. 
von Amerika. Hamburg 1797. Bd. 4. Seite 688. 


*) Siehe Schoͤpfs Reiſen durch Amerika. Thl. 2. Erlangen 1788. 
Seite 19. Nach Andern ſoll derſelbe Reiche — Baſedo ws 
Kollege, von welchem letzterer Ohrfeigen erhalten haben ſoll — 
geweſen ſein. 
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ſtellen und die bedeutende Landſchenkung geblieben. Haͤt⸗ 
ten die Direktoren dieſer Anſtalt obige Grundſtuͤcke ver: 
pachtet, die Pachtgelder zu dem Dotalfond geſchlagen 
und verliehen, welch ein bedeutendes Kapital muͤßte jetzt 
zur Beſoldung ſeiner Lehrer vorhanden ſein, wenn dies 
ſeit 1788 bis jetzt mit Umſicht und Treue ununterbrochen 
fortgeſetzt waͤre? Wenn ich erwaͤge, daß auf 19,944 
Morgen Akkerlandes am Rhein 21,759 Menſchen leben ), 
wie viel Menſchen wuͤrden auf jenen 10,000 Morgen des 
Franklin⸗ Kollegiums wohnen, und welch einen Fond ha: 
ben aufbringen koͤnnen! Im Jahre 1818 wußten dage⸗ 
gen die Abgeordneten von der dortigen deutſch- reformirten 
Synode an die deuſch-lutheriſche Synode von Pennſil— 
vanien nicht einmal, wozu jene Einkuͤnfte bisher ver⸗ 
wendet worden waͤren! Ä 


*) Siehe Weitzels Rheinreiſe. Th. 1. Seite 122. 
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Frankens deutſche Realſchule zu Phila— 
delphia nebſt den Elementarſchulen der 
daſigen deutſch-lutheriſchen Ge— 
meinde ). 
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Frankens deutſche Realſchule in Philadel: 
phia, zum Andenken Aug. Herm. Franke's, des 
wuͤrdigen Stifters des Halliſchen Waiſenhauſes, dieſen 
Namen führend, ward im Jahre 1818 von der deutſch⸗ 
lutheriſchen Zions- und Michaelis-Gemeinde in 
Philadelphia errichtet. Es iſt ein wohl zu beachtender 
Troſt bei den Übeln dieſer Welt, daß ſie eben ſo oft zum 
Beſten gereichen, als das Gift in der Hand des Arztes 
zur heilſamen Arzenei. Dies bewaͤhrt ſich auch auf Fran— 
ckes Schule zu Philadelphia. Die durch die Vorliebe ſo 
vieler Deutſchen fuͤr das Engliſche mehrmals verurſachten 
Gaͤhrungen und Zerſpaltungen der deutſch-lutheriſchen 
Gemeinde zu Philadelphia machten dieſe auf die Maͤngel 


*) Siehe Plitts amerikaniſche Anſichten. Philadelphia 
1820. Nr. 3. 
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ihres Schulunterrichts aufmerkſam, und bewogen fie, über 
die Verbeſſerung des Schulweſens reiflich nachzudenken. 
Zuerſt wollte man ein theologiſches Seminar zur Bildung 
deutſcher Theologen anlegen; allein durch fruͤhere fehlge— 
ſchlagene Verſuche belehrt, uͤberzeugte man ſich, daß ſelbſt 
die bedeutendſten Geldbeitraͤge und die Anſtellung eines 
geſchickten Lehrers vergeblich ſein wuͤrden, da den deut— 
ſchen Juͤnglingen in Amerika noch zu ſehr die noͤthigen 
Vorkenntniſſe fehlten, um eine ſolche Anſtalt mit Nutzen 
zu beſuchen. Daher errichtete man ſtatt eines ſolchen 
theologiſchen Seminars, das wahrſcheinlich ſchon nach hoͤch— 
ſtens ein bis zwei Jahren wieder eines fruͤhen Todes ver— 
blichen waͤre, eine weit zweckmaͤßigere hoͤhere Buͤrgerſchule, 
oder, wie wir ſie jetzt zu nennen pflegen, Realſchule. 
Der Kandidat Johann Ernſt Ludwig Walz, Sohn des 
im Jahre 1818 zu Karlsruhe verewigten Oberhofpredigers 
und Oberkonſiſtorialraths Walz, erhielt, nachdem er nach 
Vollendung ſeiner Studien auf der Univerſitaͤt Heidelberg, 
und nach Beendigung ſeines theologiſchen Kurſus zu Phi— 
ladelphia, und gehoͤriger Prüfung von der deutſchen luthe— 
riſchen Synode von Pennſilvanien einen Predigtamtsberuf 
empfangen hatte, in Frankens Schule die erſte Stelle mit 
einem Gehalt von 700 Dollars, und trat ſein Amt im 
September 1818 an. In der erſten deutſchen Klaſſe lehrte 
er Vormittags deutſche Grammatik, Religion, Erdbeſchrei— 
bung, Geſchichte, Naturgeſchichte und die Anfangsgründe 
der Mathematik; Nachmittags unterrichtete er in der zwei— 
ten Klaſſe die der deutſchen Sprache Unkundigen in den 
Anfangsgruͤnden des Leſens. Seit den zwei Jahren, daß 


Walz der Frankeſchen Schule vorgeſtanden, hat er ſich 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 17 
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derſelben fo ruͤhmlich angenommen, daß feine Schüler, 
deren Zahl ſich auf 30 belief, unter feiner Leitung in ih— 
rer Bildung ſehr ſchnell vorgeruͤckt find. In einem an: 
dern Saale dieſes geraͤumigen Schulhauſes lehrt Lawrence 
J. Hughes in engliſcher Sprache dieſelben Elementarwiſ— 
ſenſchaften, jedoch mit Ausſchluß der Religion. Beide 
Lehrer wechſeln; waͤhrend Walz Vormittags die erſte 
Klaſſe unterrichtet, unterrichtet Hughes die zweite Klaſſe 
im Engliſchen; dieſe geht Nachmittags zu Walz, waͤhrend 
die erſte ſich bei Hughes einfindet. Die deutſch-lutheriſche 
Gemeinde zu Philadelphia hat auf dieſe Realſchule anſehnliche 
Koſten verwendet; ſie giebt Hughes jaͤhrlich ein feſtes Gehalt 
von 500 Dollars, und hat mit muſterhafter Freigebigkeit ſehr 
ſchoͤne und koſtſpielige Welt- und Himmelskugeln ange— 
ſchafft. Der Zweck dieſer Buͤrgerſchule geht dahin, den 
Nachkommen der jetzigen deutſch-lutheriſchen Gemeinden 
in Philadelphia den Gottesdienſt in deutſcher Sprache zu 
erhalten, und ihnen dann auch vor ihren engliſchen Nach— 
baren den großen Vorzug zu geben, daß ſie eine gruͤnd— 
liche Kenntniß in beiden Sprachen beſitzen. Indem zwei 
Lehrer, jeder in feiner Mutterſprache, den Sprachunter— 
richt in den beiden in Pennſilvanien gebraͤuchlichen Mund— 
arten ertheilen, iſt dieſer loͤbliche Zweck viel eher erreich— 
bar, als in den uͤbrigen deutſchen Schulen Amerikas, wo 
gewöhnlich nur ein Lehrer den Unterricht in beiden Spra— 
chen ertheilt. Einer vollkommenen Fertigkeit in beiden 
Sprachen — der deutſchen und engliſchen — koͤnnen nur 
wenige von der Natur vor allen andern hochbegabte Gei⸗ 
ſter ſich ruͤhmen, indem man unter tauſenden, die beide 
Sprachen reden und ſchreiben, nur wenige findet, die 
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beide gleich geläufig reden und ſchreiben, und unter hun: 
derttauſenden kaum Einen, der da ſagen kann: er ver: 
ſtaͤnde beide Sprachen gleich vollkommen ). Man erin— 
nere ſich an die franzoͤſiſche Bildung unſerer Fuͤrſten und 
unſers hohen Adels und ihrer deutſchen Ausſprache; man 
erinnere ſich, wie ſelbſt der große Friedrich II. bei ſei⸗ 
ner großen Kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache eben fo 
unrichtig deutſch ſchrieb, als ausſprach, und man wird 
dieſe Bemerkung gewiß fuͤr gegruͤndet anerkennen muͤſſen. 
Eine ziemliche Fertigkeit und gruͤndliche Kenntniß beider 
Sprachen, des Deutſchen und Engliſchen, iſt fuͤr jeden ge— 
bildeten amerikaniſchen Deutſchen nicht bloß genuͤgend, 
ſondern ein großer Vorzug, und um dieſen zu erlangen, 
war bei der Errichtung dieſer Anſtalt urſpruͤnglich die hoͤchſt 
lobenswerthe Einrichtung getroffen, daß nur ſolche Kin— 
der in die engliſche Schule durften aufgenommen werden, 
die auch zugleich deutſch lernten. Dies Geſetz iſt zwar 
bisher nicht ſtreng beobachtet, ſo daß die engliſche zwi— 
ſchen 40 — 50 Schuͤler zaͤhlende Schule oft beinahe noch 
einmal ſo ſtark beſucht wird, als die deutſche Schule, in⸗ 
deß ſchmeichelt man ſich in Philadelphia mit der ange⸗ 
nehmen Hoffnung, daß auch die Angloamerikaner, welche 
jetzt den Werth der deutſchen Sprache einzuſehen und zu 


) Unter den vielen deutſch⸗lutheriſchen und deutſch⸗ reformirten 
Predigern, die wir waͤhrend unſers mehrjaͤhrigen Aufenthalts in 
Amerika haben kennen lernen, iſt uns nur ein einziger bekannt, 
bei dem die Erlernung der engliſchen Sprache der richtigen Aus⸗ 
ſprache und Schreibart im Deutſchen keinen Abbruch verurſacht 

hat, dieſer iſt der Prediger Dr. Geiſſenhainer in Neuvork, 
der wuͤrdige Amtsnachfolget des hochausgezeichneten Dr. Kunze. 
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ſchaͤtzen anfangen, ihre Kinder in die deutſche Schule fen- 
den werden. Das Schulgeld in dieſer engliſch-deutſchen 
Schule betraͤgt vierteljaͤhrig fuͤr die erſte Klaſſe fuͤnf, und 
fuͤr die zweite Klaſſe drei Dollars. Außerdem koͤnnen aus⸗ 
waͤrtige Zoͤglinge, welche dieſe hoͤchſt empfehlungswerthe 
Schulanſtalt zu beſuchen gedenken, bei anſtaͤndigen Fami⸗ 
lien woͤchentlich fuͤr drei Dollars Koſt und Logis erhalten. 

Mit dieſer Frankeſchen Realſchule (Academy) — 
ein Werk des unvergeßlichen Helmuth — ſind ſeit dem 
November 1819 die uͤbrigen vier Schulen der deutſch— 
lutheriſchen Gemeinde zu Philadelphia ſo verbunden, daß 
alle unter einem vereinigten Schuldirektorium (Committee) 
und einem Oberlehrer ſtehen. Zum Schuldirektorium ge— 
hoͤren acht Gemeindeglieder, acht Glieder des Kirchenraths 
oder der Korporation, die zeitigen Prediger und die ſaͤmmt— 
lichen Schullehrer; zum Oberlehrer iſt der Kandidat Walz 
ernannt. Der Plan zu dieſer Vereinigung fand, gleich je: 
der, neuen loͤblichen Einrichtung Widerſpruch, nachdem der: 
ſelbe aber in einer feierlichen Verſammlung der Gemeinde 
bekannt gemacht und genuͤgend erklaͤrt war, ward er von 
einer großen Mehrheit gebilligt und angenommen, und 
hat ſeitdem volle geſetzmaͤßige Guͤltigkeit. Der Inhalt ber: 
ſelben iſt kurz folgender: 

1) Die Lehrer aller ſechs deutſchen Schulen ſollen 
nicht wie vorher von der Gemeinde erwaͤhlt, ſondern vom 
Directorium eingeſetzt und entlaſſen werden. Fuͤr die Ent— 
laſſung eines Lehrers muͤſſen 2/5 ſtimmen, hinreichende 
Gründe angeben und demſelben ½/ Jahr vorher aufkuͤn— 
digen. 

2) Da das Deutſche hier bereits bei einigen Schuͤlern 


261 


wie eine todte Sprache, z. B. wie die lateiniſche, gelehrt 
werden muß, ſo muͤſſen aus dieſem Grunde alle deutſche 
Lehrer auch engliſch reden koͤnnen, um ihren Unterricht 
im Deutſchen einem engliſchen Kinde verſtaͤndlich zu ma— 
chen. Um ſich die noͤthige Kenntniß in der engliſchen 
Sprache zu verſchaffen, iſt den jetzigen Lehrern ein Jahr 
beſtimmt Y. 

3) Jede Schule wird mit Gebet eroͤffnet. Alle vor⸗ 
mittägigen Stunden find zum grammatikaliſchen Unter— 
richt in der deutſchen Sprache beſtimmt, worin die Zoͤg— 
linge ſo weit gebracht werden ſollen, daß ſie fertig aus 
dem Engliſchen ins Deutſche und aus dem Deutſchen ins 
Engliſche uͤberſetzen koͤnnen. Ein ſo weit gebrachtes Kind 
iſt eines hoͤhern Unterrichts in der Theologie faͤhig. Der 
nachmittaͤgige Unterricht iſt zum Religionsunterricht, Ka— 
techiſiren, Schreiben, Leſen, Buchſtabiren u. ſ. w. be⸗ 
ſtimmt. 

4) In jeder Schule ſollen an die fleißigſten Kinder 
zur Aufmunterung Praͤmienbuͤcher vertheilt, und eine 
Schulbibliothek und das Noͤthige zur Erklaͤrung der Na— 
turgeſchichte und Erdbeſchreibung angeſchafft werden. Die 

*) Bei dieſer Gelegenheit fühlen wir uns gedrungen, den würdigen 

Lehrern an den Schulen der deutſch⸗ lutheriſchen Gemeinde zu 
Philadelphia unſere freudige Anerkennung ihres richtigen praktiſchen 
Takts zu bemerken; großen Theils in Deutſchland geboren, war bei 
ihrer Ankunft in Amerika ihre Kenntntß der engliſchen Sprache 
hoͤchſt mangelhaft und ungenuͤgend, aber durch Fleiß und Ausdauer 
haben ſie es bereits zu einer bewundernswerthen Fertigkeit in der⸗ 
ſelben gebracht, und ſind nun im Stande, jedem engliſchen Kinde 
den Unterricht in engliſcher Sprache vorzutragen. 
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Singſchule ift und bleibt in jeder Schule ein Gegenſtand 
beſonderer Aufmerkſamkeit. Im Auguſt ſind drei Wochen 
hindurch Ferien. Einmal des Jahrs wird eine feierliche 
öffentliche Prüfung, verbunden mit einer Redeuͤbung in 
der Zionskirche, gewoͤhnlich im Maimonat gehalten werden. 

Die Namen der Lehrer an den Schulen der deutſch— 
lutheriſchen Gemeinde in Philadelphia ſind folgende: 
1) Georg Müller, gebuͤrtig aus Franken, zugleich Orga: 
niſt an der Zionskirche, lehrt in der Schule in der 4ten 
Straße neben der Kirche, und giebt außerdem Privatun⸗ 
terricht in der Muſik und im Schoͤnſchreiben. 2) Wil: 
helm Jaͤger aus Breslau, zugleich mit einem Predigerbe: 
ruf, oder, wie man in Amerika zu ſagen pflegt, mit ei⸗— 
ner Licenz, Gemeinden als Prediger anzunehmen, verſe⸗ 
hen, unterrichtet in der Schule in Springgarden (Vor: 
ſtadt), und iſt bei den juͤngern Kindern wegen ſeiner 
liebreichen Lehrgabe ſehr beliebt. 3) Jakob Herpel, gebuͤr⸗ 
tig aus dem Montgomerykreiſe in Penuſilvanien. 4) J. 
G. Schmauk aus dem Wuͤrtembergiſchen, zugleich Orga⸗ 
niſt an der Michaeliskirche. Letztere beide unterrichten in 
zwei Schulen in den beiden Vorſtaͤdten der noͤrdlichen Frei⸗ 
heit und Suͤdwark. 

Wir freuen uns uͤber die trefflichen muſterhaften deut⸗ 
ſchen Bildungsanſtalten der deutſch-lutheriſchen Gemeinde 
in Philadelphia. Mögen fie ſtets in dem wuͤrdigen Geis 
ſte eines Dr. Helmuth, der ihnen beinahe ein halbes 
Jahrhundert ſo ruhmvoll vorgeſtanden, fortgeleitet wer— 
den! Mögen ihre” würdigen Lehrer nie ermuͤden, nicht 
nur gegen die, fuͤr verjaͤhrte, unſerm Zeitalter nicht mehr 
paſſenden, Einrichtungen eingenommen, ſondern vielmehr 
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noch gegen jene im finſtern Umtriebe ihnen heimtuͤkkiſch 
entgegen arbeitende Menſchen ſtets ſiegreich zu kaͤmpfen. 
Über dieſe blühenden deutſchen Schulanſtalten theilen 
wir noch folgende kurze Beſchreibung der feierlichen Pruͤ— 
fung und Redeuͤbung mit, welche mit ihren deutſchen und 
engliſchen Zoͤglingen am 22ſten Mai und Iten Jun. 1820 
in der großen deutſch-lutheriſchen Zionskirche vor einer 
zahlreichen Verſammlung gehalten ward. Vormittags am 
2ſten Mai ſtellten die Lehrer Muͤller, Jäger, Schmauk 
und Herpel die ihnen anvertrauten juͤngern Kinder der 
Gemeine vor, woruͤber dieſelbe ihre große Zufriedenheit 
bezeugte. Nachmittags unterhielt der engliſche Lehrer 
Hughes die Zuhoͤrer auf eine ſehr angenehme Weiſe mit 
Sprach⸗ und Redeuͤbungen ſeiner aͤltern Schuͤler und mit 
Pruͤfung ihrer grammatikaliſchen und geographiſchen Kennt— 
niſſe. Letztere waren wirklich beträchtlich, und gaben einen 
lobenswerthen Beweis von dem Fleiße des Lehrers und 
der Schuͤler. Am IIten Jun. ward ſtatt der ſonſt ge— 
wohnlichen Prüfung, in der Nachmittagsſtunde die erſte 
und zweite deutſche Klaſſe vom Oberlehrer Walz nnd 
ſeinem Gehuͤlfen Deininger, gebuͤrtig aus dem Wuͤr— 
tembergiſchen, vorgefuͤhrt, und erwarb ſich allgemeinen 
Beifall. Die zur Erweckung des eigenen jugendlichen 
Nachdenkens trefflich berechnete Methode von Walz zeich— 
nete ſich ruͤhmlich aus, und man erſah ihre Zweckmaͤßig— 
keit beſonders in Fragen und Antworten uͤber Bibelſtellen. 
Die vielen, zum Theil nicht kurzen Redeübungen, der 
Anſtand der Schuͤler, ihre Freimuͤthigkeit, überhaupt das 
Ganze machte einen herrlichen Eindruck. In manchem 
Herzen ſtiegen dankbare Gefuͤhle gegen den Geber alles 
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Guten auf, der den Abkoͤmmlingen der Deutſchen fo treff: 
liche Anlagen verliehen, und mit dem loͤblichen Entſchluſſe, 
zur Aufrechthaltung der deutſchen Sprache und des deut— 
ſchen Gottesdienſtes in Philadelphia ferner aus allen Kraͤf— 
ten beizutragen, wurden dieſe beiden eben ſo angenehm 
als erbaulich durchlebten Tage beſchloſſen. 


XXII. 


Die theologiſchen Seminare zu Carlisle 
und Gettysburg in Pennſilvanien. 


Truth should always hold and Charity ever direct 
the pencil, which delineates religious objects or opinions. 


Nobert Adam. 


Seit der Herausgabe meiner erſten Schrift uͤber Ame— 
rika ) hat ſich eine große Zahl Studenten, Kandidaten 
der Theologie, und ſelbſt Prediger bei mir gemeldet, und 
mich um Empfehlungsſchreiben nach Amerika gebeten, die 
ich ihnen aber aus dem Grunde nicht verleihen konnte, 
weil ich mich gedrungen fuͤhlte, ſie von ihrem Vorhaben 
abzurathen. Daher ergreife ich dieſe Gelegenheit, nicht 
bloß meine Anſichten (obgleich Manchem an dieſen wol 
wenig gelegen ſein moͤgte), ſondern hauptſaͤchlich die eine 
Wahrheit uͤber jene theologiſchen Seminare zu Carlisle 


— 


*) Ideen über die Auswanderung nach Amerika, nebſt Beiträgen zur 
genauen Kenntniß Amerikas. Goͤttingen 1827. 
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und Gettysburg in Pennſilvanien mitzutheilen, damit die 
vielen falſchen und irrigen Meinungen, die uͤber jene An— 
ſtalten abſichtlich verbreitet ſind, gerſchwinden, und der 
Wahrheit Platz machen moͤgen. 

Die Errichtung zweier Lehranſtalten fuͤr die Bildung 
junger Geiſtlichen zum Dienſte der engliſch-reformirten 
und engliſch⸗lutheriſchen Kirche in Amerika zu Carlisle 
und Gettysburg in Pennſilvanien, wuͤrde in Deutſchland 
wol wenig oder gar nicht beachtet ſein, wie uͤberhaupt der 
groͤßere Theil des gebildeten deutſchen Publikums ſich nur 
noch aͤußerſt wenig von Amerika angezogen fühlt, *) wenn 


4 
— 


) Das wenige Intereſſe, welches bis zum Jahr 1826, oder bis zur 
Freiwerdung Suͤdamerikas, Deutſchland an Amerika überhaupt 
nahm, iſt leicht zu erſehen aus der kurzen Dauer der hier uͤber 
jenes herausgegebenen Zeitſchriften. J. A. Remers amerika⸗ 
niſches Archiv. 3 Bde. Braunſchweig 1777 — 78 beftand kaum 
1½ Jahr. Aus Verdruß, daß dieſe Zeitſchrift fo wenig Abſatz 
fand, hat ſich ſpaͤterhin ſein Verfaſſer — der beruͤhmte Hiſtoriker 
Remer in Helmſtedt — nicht wieder mit der amerikaniſchen Li⸗ 
teratur befaßt. Ebelings amerikaniſche Bibliothek. 
Leipzig 1787. 3 Hefte. dauerte kaum ein Jahr. — Deſſen in 
Verbindung mit dem Profeſſor Hegewiſch in Kiel zwanzig 
Jahr ſpaͤter herausgegebenes Amerikaniſches Magazin, ein 
aus 4 Heften beſtehender Band, beſtand nicht viel laͤnger, und 
ward wegen Mangel an Abſatz nicht fortgeſetzt. — Nicht viel 
beſſer ging es der von dem unternehmenden und umſichtigen Goͤſchen 
in Leipzig vom Jun. 1818 bis 1820 veranſtalteten Zeitſchrift: 
„Amerika, dargeſtellt durch ſich ſelbſt,“ bei der der Verleger 
großen Schaden gehabt hat. — Gleiches Schickſal hatte die treffliche 
Zeitſchrift von Rivinus: Atlantis, oder Journal des Wiſ⸗ 
ſenswuͤrdigſten aus dem Gebiete der Politik ꝛc. der nord⸗ und ſuͤd⸗ 
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nicht durch die Sendung zweier Prediger obiger Kirchen 
nach Europa in einigen Staͤdten eine ziemlich lebhafte 
Theilnahme fuͤr dieſen Gegenſtand erweckt waͤre. Hierzu 
kam, daß Dr. de Wette, Profeſſor in Baſel, und Dr. 
Tweſten, Profeſſor in Kiel, ſich dieſes Gegenſtandes mit 
beſonderer Vorliebe annehmend, zwei jene Lehranſtalten 
ſehr empfehlende Schriften“) herausgaben, wodurch fie nicht 
allein des Publikums Aufmerkſamkeit auf jene zu locken, 
ſondern es auch mit wohlwollenden theilnehmenden Geſin— 
nungen zu beleben wußten. Ohne dieſe beiden Maaßregeln 
wuͤrden jene beiden theologiſchen Seminare in Deutſchland 
wol ſo wenig beachtet ſein, als das 1787 fuͤr die Deut⸗ 


amerikaniſchen Reiche. Leipzig bei Hinrichs 1826 — 27. Ein Band 
und fuͤnf Hefte vom unvollendeten ten Bande. Aus Mangel an 
Abſatz konnte der beruͤhmte Ebeling ſeine treffliche Geſchicht⸗ 
und Erdbeſchreibung von Amerika, woran er von 1793 — 1816 
mit großer Liebe gearbeitet, nicht einmal beendigen, und iſt nur 
bis Virginien gekommen. — Auch die in Amerika fuͤr Deutſch⸗ 
land geſchriebenen Jeitſchriften: Plitt's amerikaniſche An— 
ſichten. Philadelphia 1820. Chriſtian Schaͤfers: der 
deutſche Freund. Neuyork 1819, und deſſen: The german 
Correspondent. Newyork 1820. ſind von letzterem durchaus 
nicht beachtet und kaum in einer Zeitſchrift hier erwaͤhnt worden. 
Erſt feit 1826 ift ein etwas regeres Intereſſe für die amerikani⸗ 
ſchen Angelegenheiten im deutſchen Publikum erregt und bemerkbar. 
) Siehe: die englifch:reformirte theologiſche Lehranſtalt in Nordame⸗ 
rika. Aktenſtuͤcke, Erlaͤuterungen, Bitten. Herausgegeben von 
Dr. W. M. L. de Wette. Baſel 1826. — Nachricht von dem 
zu Gettysburg in Pennſilvanien zu errichtenden theologiſchen Se⸗ 
minare der engliſch⸗lutheriſchen Kirche in Nordamerika. Nebſt ei⸗ 
ner Ueberſetzung ſeiner Statuten von Dr. A. D. Ch. Tweſten, 
Profeſſor der Theologie und Philoſophie. Hamburg 1826. 
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ſchen in Amerika geftiftete, bald wieder fanft eingefchlafene 
Franklin⸗ Kollegium zu Lankaſter. Seitdem find über jene 
Seminare mehrere falſche Nachrichten verbreitet, wodurch 
manche junge Theologen und Paͤdagogen unter uns ſich 
uͤberſpannte, ja ſelbſt ihrem kuͤnftigen Fortkommen ſchaͤd⸗ 
liche Ideen in den Kopf geſetzt haben. Letztere insbeſon— 
dere bittet der Verfaſſer, damit ſie ja nicht zu einer ihnen 
hoͤchſt nachtheiligen Auswanderung nach Amerika verleitet 
werden, dieſer eben ſo freundlichen, als in der Wahrheit 
begruͤndeten Warnung Gehoͤr zu geben. 

Der uͤber alle Erwartung gluͤckliche Erfolg der Sen⸗ 
dung des katholiſchen Abts Ingleſi nach Europa erregte 
in Amerika eine ſehr erfreuliche Senſation und Nacheife— 
rung. Im Jahre 1820 ward derſelbe naͤmlich von dem 
Biſchof Dubourg in Louiſiana nach Italien abgefandt, 
um bei den Freunden der Miſſion und der Menſchheit zum 
Behufe der amerikaniſchen katholiſchen Miſſionsanſtalt Un: 
terſtuͤtung nachzuſuchen. Die von ihm zu dieſem Zwecke 
in Europa zuſammengebrachte Summe belief ſich auf nicht 
weniger als 150,573 Franken ), wozu 


mm — 


*) Die für die Errichtung der Kollegien zu Philadelphia und Neu: 
york im Jahre 1764 in England geſammelten Gelder beliefen fich 
auf 13,000 Pfund Sterling (78,000 Thaler). Siehe Nachrichten 
von den evangeliſchen Gemeinden in Nordamerika. Herausgegeben 
von Dr. Joh. Ludw. Schulze. Bd. 1. Halle 1757. Im Vor⸗ 
bericht zur 13ten Fortſetzung von G. A. Freyling hauſen. 
Was in Nordamerika Großes in Kirchen, Schulen und uͤberhaupt 
in der hoͤhern Geiſtesbildung vollbracht ward, iſt faſt Alles durch 
europaͤiſche Liberalität bewirkt. Dies ſollten doch jene ultrademo: 
tiſchen Pſeudodeutſchen in Amerika nicht vergeſſen, die fo oft von 
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der Pabli . » . . . 20,400 Franken 

der Kaiſer von Osterreich 20,000 — 

der Kaiſer von Rußland . 20,000 — 

der Großherzog von Toskana 11,474 — 

die Prinzeſſin von Lukka . 10,200 — 

der Kardinal Conſalvi .. 471 — 

verſchiedene Minifterr. . . 21,804 — 

mehrere Privatperſonen . 46,224 — 
beigetragen haben. Außerdem blieben auch in andern Staͤd— 
ten die frommen Bemuͤhungen jenes Abgeordneten der ka— 
tholiſchen Kirche aus Nordamerika nicht ohne Erfolg. 
Als man aus den oͤffentlichen Blaͤttern in Amerika dieſe 
Nachricht erſah, erwachte ploͤtzlich bei einigen dortigen 
engliſirten Deutſchen die Frage: „Sollten nicht auch un— 
ſere Bemühungen für die Beduͤrfniſſe unſerer engliſch-kirch— 
lichen Parthei mit einem aͤhnlichen Erfolge in Europa 
belohnt werden?“ Vorzuͤglich in der faſt ganz von Deut— 
ſchen bewohnten Landſtadt Marylands, Hagarstown, *) 
machte dieſe Frage einen ſehr lebhaften Eindruck auf die 


einem „poor wretched Germany“ kakeln. Im Fache der Wiſ— 
ſenſchaften wird das demokratiſche Amerika von dem monar⸗ 
chiſchen Europa weit überftrahlt, und wird dieſes, unter fo be: 
wandten Umſtaͤnden, nie einholen koͤnnen. 

») Die dortigen Deutſchen ſchreiben dieſen Namen gewöhnlich Haͤgars— 
taun, einige derſelben auch Haͤgarſtadt — eine der freundlichſten 
und wohlhabendſten Landſtaͤdte Marylands, in einer aͤußerſt frucht⸗ 
baren Gegend gelegen, mit ſehr geſchmackvollen Kirchen fuͤr die 
beiden kirchlichen Partheien der deutſchen Reformirten und Luthe⸗ 
raner. Mit großem Vergnuͤgen ruf' ich in mein Andenken jene 
angenehme Zeit zuruͤck, als ich einſt in ihrer Mitte weilte. 
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beiden bei den daſigen Kirchen der deutſchen Reformirten 
und Lutheraner angeſtellten Prediger: James R. Reily 
und Benjamin Kurz, welche daher dieſen Gegenſtand 
weiter zu verfolgen beſchloſſen. Um dem Verfall der 
deutſchen Sprache und den daraus unvermeidlich hervor— 
gehenden nachtheiligen Folgen auf den Wohlſtand und die 
Moralitaͤt der dortigen Deutſchen vorzubeugen, hatten ſchon 
ſeit drei bis vier Jahrzehnten die dortigen Synoden der 
deutſchen Reformirten und Lutheraner Vorſchlaͤge und ſehr 
dringende Anſprachen an die Mitglieder ihrer ſaͤmmtlichen 
Gemeinden zur Stiftung einer hohen deutſch-lateiniſchen 
Schule ergehen laſſen, wobei ſich die, um das deutſche 
Kirchenthum in Amerika verdienten Prediger: Dr. Joh. 
Chrph. Kunze in Neuyork und Dr. Helmuth in Phila— 
ladelphia aufs Ruͤhmlichſte auszeichneten. An der Gleich⸗ 
guͤltigkeit ihrer Gemeinden gegen höhere Bildung “) und 
noch mehr an der Anglomanie der reichen und vornehmen 
Pſeudodeutſchen in Amerika ſcheiterten alle dieſe Entwuͤrfe 
und verhallten erfolglos h. Als nun obige für den Ka; 


7) Man kann auch hier mit Wir ausrufen: The great body of 
the people are altogether indifferent to the maintenance of 
the church. Siehe Samuel Wix Reflections concerning the 
expediency of a council, with a view to accommodate re- 
ligious differences. London 1818. pag. 83. 


) Schon den 1iten März im Jahre 1773 ſchrieb der Profeſſor Gott⸗ 
lieb Anaſtaſius Freylinghauſen in Halle in ſeinem Vorbericht 
zu der 13ten Fortſetzung der Nachricht von den evange— 
liſch-lutheriſchen Gemeinden in Pennſilvanien: „Es 
wäre zu wänfhen, daß die Umftände der deutſch⸗lutheriſchen 
Gemeinden in Pennſilvanien fo weit kaͤmen, daß eine größere An: 
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tholicism in Amerika *) hoͤchſt guͤnſtige Nachricht dort be⸗ 
kannt ward, da hieß es bei jenen mir wohl bekannten 


zahl von Mitarbeitern bei ihnen ſelbſt erzogen und 
zubereitet werden konnte, und daß fie die Reiſekoſten von 
denen, welche ſie noch aus Deutſchland zu berufen noͤthig haͤtten, 
ſelbſt zu beſtreiten im Stande waͤren. Dies iſt die Abſicht, welche 
man auf die Zukunft zu erreichen wuͤnſcht, damit man nicht be⸗ 
ftändig noͤthig habe, dieſe Kirchen- und Schulanſtalten in jenem 
entfernten Welttheile von hieraus zu unterſtuͤtzen. So lange aber 
noch die groͤßern Gemeinden in betraͤchtlichen, von ihren Kirchen⸗ 
bauten herruͤhrenden, Schulden ſtecken, und andere erſt geſammelt 
werden muͤſſen, hat man es, was die Reiſekoſten der abzuſenden⸗ 
den Prediger betrifft, noch um ſo weniger dahin bringen koͤnnen, 
daß ſolche von den Gemeinden ſelbſt aufgebracht wuͤrden, weil 
manche Gemeinden noch gar nicht in der Lage ſtehen, daß ſie ei— 
ner ordentlichen Verfaſſung ſich erfreuen, ſondern erſt von einem 
Lehrer, der ſich ihr Vertrauen hinlaͤnglich erwerben kann, gefam- 
melt, und in Ordnung gebracht werden muͤſſen, andere aber noch 
ſo tief in ihren eigenen haͤuslichen Schulden ſtecken, daß ſie alles, 
was moͤglich iſt, nur zu deren Verringerung anzuwenden ſich ge⸗ 
noͤthigt ſehen, und wieder andere ſo klein und unvermoͤgend ſind, 
daß ſie kaum den nothduͤrftigen Unterhalt ihres Lehrers und alſo 
noch viel weniger die Reiſekoſten eines Predigers aufbringen koͤn⸗ 
nen.“ 

*) Vor der amerikaniſchen Revolution war den Katholiken die Anſied⸗ 
lung in den engliſchen Kolonien in Amerika, mit Ausnahme von 
Maryland und Pennſilvanien, verboten, und ſaͤmmtliche Geiſtliche 
und Mitglieder dieſer Kirche ſtanden unter der Aufſicht des Bi⸗ 
ſchofs von Baltimore, bis zum Jahre 1809, wo dieſe Stadt 
zum Sitz eines Erzbiſchofs erhoben ward, und vier neue Dioͤceſen 
zu Boſton, Neuyork, Philadelphia und Bardstown in Kentucky 
ereichtet wurden. Die Biſchoͤfe dieſer Dioͤceſen ſind Suffragane 
des Erzbiſchofs von Baltimore. Seit dieſer Zeit ſind zwei neue 
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Männern: „Jetzt oder nie müffen wir das Wert 
angreifen.“ Auf den Synoden beider obengenannten 
kirchlichen Partheien ward dieſe ſchon ſeit ſo vielen Jah— 
ren beregte Sache oͤffentlich zur Sprache gebracht und mit 
Eifer erwogen. Obgleich mit heftigem Widerſpruch der 


Diöcefen aus einem Theile der erzbiſchoͤflichen Diöcefe eröffnet, 
naͤmlich die Dioͤceſe von Virginien, und die der beiden Karolinas 
und Georgien. Der Biſchof von Louiſiana, der ſeinen Aufenthalt 
zu St Louis, im Staate Miſſouri hat, iſt kein Saffragan des 
Erzbiſchofs von Baltimore. Die von obigen Kollektengeldern er⸗ 
bauete Kathedralkirche zu Baltimore, welche fuͤr die ſchoͤnſte in 
Amerika gehalten wird, ſoll gegen 50,000 Pf. Sterling zu bauen 
gekoſtet haben. In allen obengenannten Diöcefen befindet ſich ein 
oder mehrere Seminarien oder Kollegien unter der Aufſicht der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Geiſtlichkeit. Die Jeſuiten beſitzen ein blühen: 
des Kollegium zu Georgetown in Maryland, und die engliſchen Do⸗ 
minikaner eins in Kentucky. Außerdem haben die Katholiken in den 
Vereinten Staaten 5 — 6 Toͤchterſchlulen angelegt, von denen ei— 
nige bloß fuͤr das weibliche Geſchlecht im Allgemeinen, andere aber 
zur Ablegung des Geluͤbdes der Armuth und Keuſchheit errichtet 
ſind. Die Zahl ihrer Geiſtlichen in obigen 8 Dioͤceſen ſoll 140 
(unter dieſen 30 Deutſche) betragen. Man hat ſich beklagt, daß 
von den Studirenden, welche ihre Kollegien beſuchen, um ſich dem 
Dienſte der Kirche zu widmen, nur wenige in ihrem Entſchluſſe 
beharren, indem der bei Weitem groͤßere Theil weltliche Aemter 
unter dem Vorgeben vorziehen, „er habe keinen innern Be— 
ruf zum geiſtlichen Stande“ — mit andern Worten: „er 
koͤnne das Geluͤbde des Coͤlibats nicht gewiſſenhaft 
erfüllen.” Siehe das treffliche Werk: Robert Adam's the 
religious world displayed. 3 edit. London 1823. vol. I. 
pag. 323 sq. und Dr. Brauns Ideen uͤber die Auswanderung 
nach Amerika. Seite 651. ff. 
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deutſch⸗lutheriſchen Synoden von Pennſilvanien, Neu: 
york und Ohio, die den für das Deutſche hoͤchſt gefährli- 
chen Plan von Kurz und Reily wohl durchſchauten, 
reiten doch bald beide, nachdem fie ſich mit den noͤthigen 
Beglaubigungsſchreiben verſehen, nach Europa ab, um 
hier fuͤr jene Anſtalten zu kollektiren. Zuerſt ging James 
R. Reily ) im Mai 1825 nach Holland ab, von da aus 
die Rheingegenden, Wuͤrtemberg, die Schweiz und das 
noͤrdliche Deutſchland beſuchend; ihm folgte im April des 
folgenden Jahrs ſein lutheriſcher Amtsgenoſſe Benjamin 
Kurz, der nach einer dreiwoͤchentlichen Seefahrt in Li: 
verpool den europaͤiſchen Boden betrat, von hieraus Lon— 
don beſuchte, wo er von der dortigen deutſch-lutheriſchen 
Savoy: Gemeinde einen milden Beitrag von 75 Thalern 
außer mehrern nicht unbetraͤchtlichen Unterſtuͤtzungen von 
Privatperſonen erhielt, zugleich aber von der dortigen 
Regierungsbehoͤrde bedeutet ward, ſich des Kollektirens fuͤr 
jene in Amerika zu ſtiftende engliſch-lutheriſche Anſtalt zu 
enthalten, da das freie und unabhaͤngige Nordamerika, wenn 
es einer ſolchen Anſtalt wirklich beduͤrfe, jetzt wohl im 
Stande ſei, ſie ſelbſt zu fundiren, folglich keines auswaͤr⸗ 
tigen Beiſtandes dazu noͤthig habe. Mit dieſem Beſcheide 
mußte Kurz ſchnell aus England unverrichteter Sache 
wieder abziehen, und aus dieſer Urſache hat Reily daf: 
ſelbe ſpaͤterhin auch nicht terminirend bereiſ't. Anfangs 
Juni traf Kurz in Hamburg ein, wo er, wie auch im 


*) Von Geburt ein Angloamerikaner, allein von meinem verewigten 
Freunde, dem Dr. Bekker, Prediger der reformirten deutſchen 
Kirche in Baltimore zum Predigtamt gebildet. 

Brauns Mittheilungen aus Amerika. 18 
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folgenden Monat, in den zwei hanſeatiſchen Schweſter— 
ſtaͤdten Bremen und Luͤbeck von den Stadtminiſterien und 
dem Domprediger A. G. Kottmeier in Bremen aus 
Unkunde der wahren Verhaͤltniſſe beſtens em: 
pfohlen, eine waͤrmere Aufnahme als in Großbritannien 
fand. In Kiel, Kopenhagen, Schweden, den Oſtſeepro— 
vinzen des ruſſiſchen Kaiſerreichs fand ſein Unternehmen 
bis nach Petersburg Anerkennung; desgleichen in Königs: 
berg, Danzig, Oſtpreußen, und beſonders in Berlin, 
wo Kurz am 27ſten December 1826, nachdem Reily 
ein Jahr vorher dort geweſen, eintraf. Hier bildeten die 
erſten Männer im Staate, Civil- und Militairbeamte, 
Profeſſoren der Theologie, Konſiſtorialraͤthe, Prediger, Buch— 
händler, Kaufleute u. A. eine große Lifte von Befoͤrde⸗ 
rern und Sammlern von Geld und Buͤchern. Unter den 
Maͤnnern, welche daſelbſt Beitraͤge an Geld und Buͤchern 
(neuen und alten) annahmen, befanden ſich der beruͤhmte 
Kirchenhiſtoriker, Oberkonſiſtorialrath Dr. Neander, 
mehrere der vorzuͤglichſten Prediger und einige ſchon fruͤ⸗ 
her bekannte Befoͤrderer chriſtlicher Unternehmungen; auch 
hatten mehrere Frauen und Jungfrauen ſich zur Anferti— 
gung von Arbeiten vereint, welche in Amerika zum Be— 
ſten des obigen Inſtituts verkauft werden ſollten. Der 
Praͤſident Rother uͤberſandte die bereits eingegangenen 
2000 Thaler franco an ein mit der Seehandlung in Ver: 
bindung ſtehendes Haus in Neuyork. Am 16ten Februar 
1827 reiſ'te Kurz von Berlin ) nach Wittenberg, wo 


*) Von Berlin aus ward in öffentlichen Blaͤttern gemeldet, daß die 
Vortragsweiſe von Kurz ſo heftig, rauh und lautſchreiend ge⸗ 
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er durch eine am Sonntage veranſtaltete kirchliche Kollekte 
und Privatbeitraͤge eine Beihuͤlfe von 100 Thalern em: 
pfing. Von hier traf er den 23ſten Februar in Dresden 
ein, wo er bei den erſten Staatsmaͤnnern und Vorſtehern 
des Oberkonſiſtoriums, ſowie bei dem Stadtminiſterium 
Theilnahme fand. Zweimal predigte er hier, und die Kol— 
lekte betrug an dieſem Tage allein vor den Kirchthuͤren 
500 Thaler. Damit hatte es indeß nicht ſein Bewenden, 
ſondern ein Konfiftorial-Girkular an alle Ephoren der Dioͤ— 
cefen brachte eine erkleckliche Summe ein. Auch in Herrn: 
hut, wohin er auf einige Tage reiſ'te, ſammelte er an— 
ſehnliche Beiträge. — In Leipzig, wo er unter andern 
an den dortigen Konſiſtorialdirektor von Ende, und den 
Profeſſor Tzſchirner empfohlen war, zeigte ſich gleich— 
falls eine rege Theilnahme an dem Zwecke ſeiner Sendung. 
Von hieraus beſuchte er in den folgenden Monaten bis 
zum Jun. 1827 Halle, wo der damalige Kanzler Nie- 
meyer in Verbindung mit mehrern andern Maͤnnern 
ſich ſeiner Sendung lebhaft annahm, dann Magdeburg, 
Halberſtadt, Braunſchweig ), Hannover, Göttingen, Kaſ— 


weſen ſei, daß er entweder unverſtaͤndlich geworden, oder der Zu⸗ 
hoͤrer unwillkuͤrlich an das coge intrare gemahnt, und fomit ab: 
geſtoßen, oder geaͤngſtigt und verwirrt, oder endlich erſchuͤttert 
wurde. (Wer erkennt hier nicht die Vortragsweiſe des Methodis⸗ 
mus?) Die Tonbildungs⸗ und Betonungskunſt hätte auch an 
ihm noch bedeutende Anforderungen zu machen. Siehe Allg. 
Kirchenzeitung. Darmſtadt 1827. Seite 240. 

In Braunſchweig ward aus einem hoͤchſt zu billigenden aͤhnlichen 
Grunde wie in England alles Terminiren für obige amerikaniſche 
Anſtalten nicht geſtattet. 


* 


— 
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fel, Frankfurt a. M., Darmſtadt, Heidelberg, Nürnberg, 
Augsburg, Münden, Stuttgart, Karlsruhe, Baſel, El: 
berfeld und Weſel, und ſchiffte ſich im Spaͤtſommer 1827 
wieder in Rotterdam nach Amerika ein. In Hamburg, 
Bremen, Luͤbeck, Kiel, Kopenhagen, Petersburg, Berlin 
und Dresden moͤgen beide wol die reichlichſte Leſe gehalten 
haben. Außerdem haben mehrere Prediger und Privat: 
perſonen das Unternehmen durch Buͤchergeſchenke unter⸗ 
ſtuͤtzt. Eine theologiſche Merkwuͤrdigkcit dürfen wir hier 
nicht unerwaͤhnt laſſen, naͤmlich daß Reily in Elberfeld 
und Kurz in Berlin eine und dieſelbe Predigt abgehal⸗ 
ten haben ). Sollte man daraus nicht ſchließen duͤrfen, 
beide hätten ihre Predigten in Hagarstown gemeinſchaftlich 
ausgearbeitet und ſich mitgetheilt, oder ſich fremder Arbei⸗ 
ten bedient? 

Die beiden theologiſchen Inſtitute für die engliſch-re⸗ 
formirte und lutheriſche Kirche in Nordamerika zu Car⸗ 
lisle und Gettysburg in Pennſilvanien ſind, das erſte unter 
Leitung des vormaligen Landpredigers Ludwig Maier 
am 6ten April 1825. und das andere unter Leitung des 
vormaligen Landpredigers Samuel S. Schmucker am 
Sten September 1826. wirklich eröffnet. Im erſten halben 
Jahre nach ſeiner Eroͤffnung ertheilte letzterer acht Zoͤglin⸗ 
gen täglich ſechs Stunden Unterricht in theologiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, bei denen er ſich ſtets der engliſchen Sprache 
bedient, auch außer den Lehrſtunden ſich mit ihnen bloß 
in der engliſchen Sprache unterhaͤlt. In letzterer, als der 
ihm von fruͤher Kindheit an eingepraͤgten Gleichſam-Mut⸗ 


*) Siehe Allg. Kirchenzeitung. Darmſtadt 1827. Seite 542. ff. 
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terſprache ſoll er ſich auch weit richtiger und zierlicher aus; 
druͤcken, als in der von ihm erſt durch Buͤcher erlernten 
und daher ihm fremden und ungewohnten deutſchen Spra⸗ 
che *). | 

Von den acht Schülern find bereits 5, denen der 
bloß in engliſcher Sprache ertheilte Unterricht nicht gefiel, 
und die ſich in ihren Erwartungen gänzlich getaͤuſcht fan⸗ 
den, nach einem halben Jahre wieder abgegangen, und 
das Kollegium fand ſich nun auf die Zahl zuruͤckgebracht, 
von der es heißt: tres faciunt collegium. Am löten 
Mai 1827 ward vor dem Abgang der Schuͤler eine Pruͤ⸗ 
fung mit ihnen vorgenommen. Von den acht Schuͤlern 
gehörte einer zu der engliſchen Kirche, der nie deutſch ler: 
nen will, ſondern dieſes pſeudodeutſche!!! theologi⸗ 
ſche Seminar nur deshalb beſucht hat, weil der Unterricht 
darin in engliſcher Sprache ertheilt wird. Tages darauf 
wurden die jaͤhrlichen Reden von den theologiſchen und 
Miſſionsgeſellſchaften des Seminars gehalten. Die Reden 
waren uͤber folgende Themata abgefaßt: „über die beſon⸗ 
dern Schwierigkeiten, welche der Ausbreitung der deut⸗ 
ſchen Kirchen in Amerika im Wege ſtehen.“ — „Über 
die Miſſionen der deutſchen Kirche in Europa.“ — „über 
die Vorzuͤglichkeit der chriſtlichen Religion vor allen an⸗ 
dern.“ — „über die Beſchaffenheit und Wichtigkeit des 


*) So geht es auch Benjamin Kurz, der dies ſelbſt dem deutſchen 
Publikum durch ſeinen Biographen anzeigt. Siehe Dr. Tweſten 
das theologiſche Seminar der evangeliſch-lutheri— 
ſchen Kirche in Nordamerika. Hamburg 1828. Seite 
48 — 49. 
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Miſſionsgegenſtandes.“ Dieſe theils in engliſcher, theils 
in deutſcher Sprache gehaltenen Reden wurden mit Ge— 
ſang und Gebet eroͤffnet, und durch engliſche und deutſche 
Predigten Abends beſchloſſen. Die Vorſteher des Seminars 
haben ſich von der Nothwendigkeit des lateiniſchen Unterrichts 
für die in das Inſtitut aufzunehmenden Zoͤglinge über: 
zeugt, und beſchloſſen, daß ſie auch in den Anfangsgruͤn⸗ 
den der lateiniſchen Sprache unterrichtet werden ſollen. 
Hieraus kann man ſich leicht einen Begriff machen, auf 
welcher Stufe der Bildung dieſe des Lateiniſchen ganz un— 
kundigen Seminariſten ſtehen muͤſſen, naͤmlich auf der un— 
ſerer Schullehrer-Seminariſten, ja daß in der Kennt: 
niß der deutſchen Sprache wenige der auf ihnen gebilde— 
ten Theologen unſern Landſchullehrern gleichkommen. Nach 
Oſtern 1827 ſollen ſich wieder einige engliſche Schüler zur 
Aufnahme gemeldet haben, allein mit der ausdruͤcklichen 
Bedingung, daß ihnen der geſammte theologiſche 
Unterricht bloß in der engliſchen Sprache er: 
theilt werde, indem die Erlernung des Deutſchen ih— 
nen in der Ausſprache des Engliſchen hinderlich ſei, und 
auch das Deutſche durch in Amerika geborne 
und daſelbſt auf engliſchen Schulen gebildete 
Halbdeutſche“) doch nicht rein und richtig ge 
lehrt werden koͤnne. Da dies nun den Vorſtehern 
des Seminars ſehr erwuͤnſcht kam, ſo haben ſie beſchloſ— 


—— 


*) Der Name Baſtarddeutſche, der den englifirten Deut⸗ 
ſchen (richtiger Eiriſchdeutſchen) in Amerika von den dor: 
tigen Deutſchen oft zu Theil wird, ſcheint mir zu unedel, um 
mich deſſelben hier bedienen zu duͤrfen. 
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ſen, den Unterricht in jenen Lehranſtalten von 
1827 an bloß in engliſcher Sprache ertheilen 
zu laſſen. Einige glauben, daß jene Lehranſtalten, vor— 
zuͤglich deshalb angelegt, um den auch in Amerika bei Ei— 
nigen Beifall findenden Anſichten der neuern proteſtanti— 
ſchen Theologen Deutſchlands einen Damm zu ſetzen, leicht 
in Inſtitute & la Kloſter-Bergen unter Hähn®) 
ausarten koͤnnten. Daß aber beide Inſtitute engliſche 
und keine deutſche Anſtalten ſind, erhellt daraus: 

1) Sie find beide durch den Betrieb zweier Prediger 
geſtiftet, die ganz fuͤr das Engliſche eingenommen ſind, 
und denen alles Deutſche im hoͤchſten Grade zuwider iſt — 
Reily und Kurz — ja die in ihrem Haſſe gegen alles 
Deutſche ſchon ſo weit gegangen ſind, daß ſie ſich beide 
oͤffentlich geaͤußert haben, ſie hofften in einem Jahrzehnte 
wuͤrde alles Deutſche von den Kanzeln in Amerika ver— 
ſchwunden ſein, welches bereits von einem amerikaniſchen 
Buͤrger in der Leipziger Literaturzeitung und 


) Siehe Henckes Archiv für die neueſte Kirchengeſchichte. 
B. II. Weimar 1796. Seite 156 — 205. 603 - 616. Band IV. 
Seite 599 - 638. — Billig hätten die in Deutſchland lebenden 
Freunde und Befoͤrderer der beiden Anſtalten zu Gettysburg und 
Carlisle, da durch deren Beiſtand dieſe eigentlich zu Stande ge— 
kommen ſind, einige officielle Nachrichten uͤber die Ein— 
richtung und den Fortgang dieſer neugegruͤndeten Inſtitute 
in Amerika erwarten duͤrfen; allein ſo wenig Reily und Kurz, 
nachdem ſie die aus Deutſchland erhaltenen Summen richtig an 
Ort und Stelle gebracht, haben ſeit dieſer Zeit bis jetzt (Jun. 18. 
1829) etwas von ſich hoͤren laſſen. Was fragen dieſe nun 
nach Deutſchland!!! 
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der Allgemeinen Kirchenzeitung “ iſt bemerkt 
worden. 

2) Die Verfaſſung, Regeln und Geſetze fuͤr das eng⸗ 
liſch⸗lutheriſche Seminar in Gettysburg find bloß in eng: 
liſcher Sprache verfaßt. Wuͤrde dies wol bei einem deut⸗ 
ſchen Seminare der Fall geweſen ſein, dem ein Helmuth 
oder uͤberhaupt kein engliſirter Deutſcher vorgeſtanden haͤtte? 
Gewiß nicht. Wir erſehen hieraus, wie die Stifter die⸗ 
ſer Anſtalt bloß im Engliſchen leben und weben, und nur 
Eiriſchdeutſche ſind. | 

3) Beide Inſtitute find nur angelegt, um die beut: 
ſchen Gemeinden in Amerika jenem Ziele ſchneller entge⸗ 
gen zu fuͤhren. Dies erhellt daraus, daß man bei bei⸗ 
den nur auf engliſchen Kollegien gebildete Prediger ange⸗ 
ſtellt hat, denen, da fie wenig und nur hoͤchſt oberflaͤch⸗ 
liche Kenntniß der deutſchen Sprache und Literatur be⸗ 
ſitzen, letztere gleichfalls zuwider iſt, und die daher gleich⸗ 
falls aus allen Kraͤften darnach ſtreben, die deutſche Na⸗ 
tion in Amerika zu engliſiren. Dies erhellt auch daraus, 
daß man Anfangs einen jetzt bereits gaͤnzlich engliſirten 
Prediger, der fruͤher bei einer presbyterianiſchen Gemeinde 
in Neupork ſtand, Namens Milldoler, auf dem re⸗ 
formirten Inſtitut zu Carlisle als Lehrer anſtellen wollte Y, 
weil dieſer am beſten wußte, wie man am leichteſten deut⸗ 
ſche Gemeinden engliſiren koͤnne. Es erhellt endlich dar: 
aus, daß die deutſch-lutheriſchen Synoden von Penn: 


*) Siehe Leipziger Literaturzeitung. 1827. Nro. 27. Allg. Kirchen⸗ 
zeitung. Darmſtadt 1827. Seite 367. 
) de Wettes theol. Lehranſtalt in Nordamerika. Seite 37. 
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ſilvanien, Neuyork und Ohio, in denen noch der meiſte 
deutſche Geiſt und Sinn angetroffen wird, nicht nur keine 
Beitraͤge zu dem Inſtitut zu Gettysburg gegeben, ſondern 
deſſen Stiftung laut getadelt haben. Da wir uns nun 
bereits oft durch die Erfahrung uͤberzeugt haben, daß die 
Engliſirung der deutſchen Nation ſowol auf ihren Wohl⸗ 
ſtand, als auch auf ihre Sitten hoͤchſt nachtheilig wirkt, 
und wir daher engliſch-lutheriſche und reformirte Seminare 
fuͤr Amerika eben ſo uͤberfluͤſſig als nachtheilig halten, ſo 
ſcheint uns aus denſelben Gründen alle Unterſtuͤtzung je— 
ner Anſtalten nicht nur unnuͤtz, ſondern auch ſogar nach— 
theilig, und betrachten die von Deutſchland zum Beſten 
derſelben beigeſteuerten Gaben fuͤr weggeworfen und ſchlecht 
angelegt. Während Deutſchland gegen die für beide Welt⸗ 
theile eben ſo heilſamen, als faſt durchaus nothwendigen 
Koloniſations-Inſtitute, mit wenigen hoͤchſt eh⸗ 
renvollen Ausnahmen, gleichguͤltig iſt, wirft es ſein Geld 
weg, um ſeine Stammgenoſſen dafuͤr in Amerika engliſi⸗ 
ren zu laſſen !! 


XXIII. 


Anſichten uͤber die Verfaſſung und Ge— 
ſetze des engliſch-lutheriſchen Seminars 
in Gettysburg. 


Veritas est dulcis et amara; quando dulcis, pascit, 
quando amara, curat. 
Augustinus. 


Wir ſind nicht Willens, hier eine Recenſion in unſerm 
Sinne über die kleine Brochure: Constitution of the 
theological seminary of the General Synod of the 
english lutheran Church in the United States of Ame- 
rica, located at Gettysburg, Pennsylvania. Philadel- 
phia. 1826. pag. 26. in 8. mitzutheilen, da uns dieſe 
über die Graͤnzen dieſes Werks hinausfuͤhren würde, fon: 
dern nur Anſichten über einige Punkte derſelben 
ſollen hier in moͤglichſter Kuͤrze gegeben werden. Die 
evangeliſch⸗lutheriſche Genoſſenſchaft der Deutſchen 
in Amerika hat ſich in manchen Punkten von der urfprüng: 
lichen in Deutſchland geltenden lutheriſchen Verfaſſung be: 
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deutend entfernt. Dies wollen wir ihr wahrhaftig nicht 
im Geringſten verargen; denn religioͤſe oder kirchliche Kon: 
feſſionen ſowol als politiſche Konſtitutionen find ein Werk 
der Noth und der Umſtaͤnde. Wer den Einfluß der bei: 
den letztern auf Konfeſſionen und Staaten leugnet, dem 
ſprechen wir jede Kenntniß der Geſchichte und der Erfah— 
rung dreiſt ab, und halten ihn für einen bedaurungswuͤr⸗ 
digen Traͤumer. Wie ganz anders moͤgten die ſymboli— 
ſchen Buͤcher unſerer Kirche lauten, waͤren ſie dreihundert 
Jahre ſpaͤter in Deutſchland oder in Spanien ab— 
gefaßt worden? Als die erſten Deutſchen vor ungefaͤhr 
150 Jahren“) in Amerika ankamen, fanden fie dort die 
größte Freiheit in der größten Wildniß herr 
ſchend. Welcher Monarch, und hätte er Caͤſars oder 
Alexanders Macht beſeſſen, vermogte es, in den un— 
abſehlichen nordamerikaniſchen Waͤldern ein ſolches Sub— 
ordinationsſyſtem wie in den Staͤdten einzufuͤhren? Dann 
haͤtte er erſt die Baͤume in willige Trabanten ſeiner Macht 
umſchaſſen muͤſſen. Und dann fragen wir, wozu? Welche 
Abgaben konnte er den armen Auswanderern, die kaum 
ihren Hunger zu ſtillen und ihre Bloͤße zu bedecken ver— 
mogten, auflegen? Die Freiheit in den amerikaniſchen 
Waͤldern ging alſo aus der Lage dieſer letztern von ſelbſt 
hervor, wie wir ſchon vor faſt zwei Jahrtauſenden in den 


*) 1685 kamen die erſten Deutſchen unter der Fuͤhrung des Franz 
Daniel Paſtorius, Doktors der beiden Rechte, in Pennſilva— 
nien an, wo fie Germantown anlegten, das fie Germanopolis 
nannten. Siehe Melchior Adam Paſtorius Beſchreibung von Penn: 
ſilvanien. 1704. 
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germaniſchen Wäldern zu Caͤſars Zeiten ein glei: 
ches Reſultat gefehen haben. Auch die Religionsfreiheit 
in Amerika iſt gar nicht aus einem Akt der hoͤhern Weis⸗ 
heit der dortigen Regierungen hervorgegangen, ſondern 
gleichfalls nichts weiter als ein Kind der Noth und der 
Umſtaͤnde. Als die erſten Europaͤer in Amerikas Wuͤſten 
eintrafen, was vermißten fie da wol am meiften? Men: 
ſchenhaͤnde! Tief es fuͤhlend, daß es nicht gut ſei, daß 
der Menſch allein ſei, wie ſie es in Amerikas unbegraͤnz⸗ 
ten Wildniſſen wahrhaft waren, baten ſie die Koͤnigin 
Eliſabeth von England dringend um haͤusliche Ge— 
faͤhrtinnen, und die Koͤnigin erfuͤllte ihren Wunſch, und 
ſandte ihnen ſolche, beſtehend aus Freuden maͤdchen 
und „allerlei Volk, das unter dem Himmel 
i ſt.“ Ach! die erſten Anſiedler in Amerika waren froh, 
daß ſie nur eine weibliche Gefaͤhrtin erhielten, ſie fragten 
wahrlich nicht erſt, als dieſer Frauen-Transport ankam, 
und jeder für ein Pfund Tabak ſich feine Gehuͤlfin ausle⸗ 
ſen durfte: von welcher Religion, von welcher Nation, 
von welcher Familie biſt du? ſondern fie ſahen bloß dar: 
auf, ob ſie auch geſund und ſtark ſei, die mannichfaltigen 
Aufopferungen und unbeſchreiblichen Beſchwerden in Ame⸗ 
rikas Wuͤſten mit ihnen ertragen und aushalten zu koͤn⸗ 
nen, und ſo mogten ſchnell die Ehepakten geſchloſſen und 
die Heirath vollzogen werden. Jetzt beſaß nun der civi⸗ 
liſirte Anſiedler in Amerikas grauſenerregender Wildniß 
eine Frau, er ſah ein menſchliches Weſen in einem 
Umkreiſe von 20 — 30 — 100 Meilen um ſich, und fühlte 
ſich doch noch ſtets verlaſſen in der Ode; denn der Freund— 
ſchaft holder Zuſpruch konnte nicht fein einſames Leben 
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würzen. Beſeufzte und bejammerte die Frau dieſe wuͤſte 
Einſamkeit, ſo konnte der Mann ſie nicht troͤſten; denn 
auch er fuͤhlte das Grauſenerregende und Peinigende der 
nackten, wuͤſten Einoͤde in den amerikaniſchen Waͤldern. 
Ach wie mancher Abenteurer, wie mancher, dem in der 
alten Heimath Alles zu eng, zu beſchraͤnkt, zu abgemeſſen, 
zu abgezirkelt war, mogte ſich nach der alten Heimath lieb⸗ 
lichen Fluren wieder zuruͤckſehnen! Allein vergebens! Es 
war jetzt zwiſchen ihnen und ihren Altern und ihrem al⸗ 
ten Vaterlande eine unuͤberſteigliche Kluft befeſtigt. Zwar 
haͤtten ſie zu Schiffe wieder zuruͤckgelangen koͤnnen; allein 
der harte Schiffer, der rauhe Matroſe, der den Stuͤrmen 
der See trotzt, will leben, will fuͤr ſeine mannichfaltigen 
Strapazen gut leben, und verlangt daher Geld fuͤr des 
Reiſenden Überfahrt. Woher ſoll der nach der alten Hei: 
math ſich ſehnende Auswanderer Geld nehmen? Kaum 
vermag er, in Baͤrenfelle gehuͤllt, ſeine Bloͤße zu decken, 
und mit wenigen kaͤrglichen Fruͤchten des Landes ſeinen 
Hunger zu ſtillen. So ohne Geld, fo von allen Hülfs- 
mitteln entbloͤßt, muß der ungluͤckliche Auswanderer wol 
bleiben, wo er iſt, und oft ſchwer fuͤr ſeine Thorheit, fuͤr 
ſeine abenteuerliche Auswanderungsluſt buͤßen. Endlich 
ſieht er ein, er kann nicht wieder zuruͤck, nie wieder die 
Stelle beſuchen, wo er des Lebens holdes Licht erblickt, 
wo er die Tage ſeiner freundlichen Kindheit und Jugend 
im Kreiſe froher Geſpielen gluͤcklich verlebt hat. Er er: 
giebt ſich in ſein hartes Geſchick. Bald ſieht er ein, daß 
er doch wol nicht ſo ganz ungluͤcklich und elend ſei, wenn 
nur mehr Menſchen da wären, ſich gegenſeitig zu unter: 
ſtuͤtzen, und den Handel und Verkehr zu beleben. Er ſetzt 
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fih nieder und ſchreibt den in Europa zuruͤckgebliebenen 
Seinigen, daß dort noch fuͤr Millionen Menſchen Land 
übrig ſei, verſchweigt aber weislich die mit deſſen Urbar: 
machung und Anbauung unvermeidlich verbundenen 
Schwierigkeiten. Dieſe armen Stiefkinder der Na: 
tur, welche im uͤbervoͤlkerten Europa entweder gar keinen 
Fußbreit Land beſitzen, oder unter dem graͤßlichſten Feu: 
daldruck ſeufzen, ſind entzuͤckt bei der Nachricht, in Ame— 
rika koͤnne ein Jeder ſo viel Laub oder Holz aus dem 
Walde holen, als er beduͤrfe, kein Foͤrſter laure ihnen auf, 
ſie zur Wroge zu ſchreiben; ſie werden zur Auswanderung 
begeiſtert, wenn ſie leſen, ein Jeder koͤnne dort hunderte 
von Morgen & Morgen zu zwei Thaler kaufen, ein Preis, 
fuͤr den fie in der alten Heimath kaum einen halben Mor: 
gen jährlich pachten konnten, und ihr kuͤhner Entſchluß 
erreicht die voͤllige Reife, wenn ſie vernehmen, alle Feu— 
dalrechte: Herrendienſte, Zehnten u. dergl. fän: 
den dort nicht Statt, ein Jeder ſei ein freier und den 
Andern an Rechten gleichſtehender Mann. Jetzt 
fuͤhrt der Freiheit Zauberruf aus Europas freundlichen 
Auen tauſende von Schaaren in Amerikas Wildniſſe. Sie 
kommen an, und ſehen bald, woran es in Amerika fehlt. 
Gewoͤhnt an die Vorzuͤge eines civiliſirten Lebens ſehen 
ſie ſich auf einmal in die nackte Wildniß verſetzt, zu de 
ren Wegraͤumung weiter nichts fehlen, als — Menſchen— 
haͤnde. Um dieſe herbeizulocken, wird nichts geſpart; 
denn indem durch den Anbau eines Landes deſſen Werth 
in einem hohen Grade und ſchnell ſteigt, wird auch der 
Wohlſtand ſeiner Bewohner groͤßer, und dieſe ſehen ſich 
endlich im Beſitze deſſen, um deſſentwillen ſie Europa mit 
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den Wildniſſen Amerikas vertauſcht haben. So iſt es 
Aller Vortheil, nur recht viele Anſiedler herbeizulocken, 
moͤgen dieſe ſich zu einer Religion bekennen, zu welcher 
ſie wollen, darnach wird wahrlich nicht gefragt, wenn die 
Bäume weggehauen und die Moraͤſte ausgetrocknet wer: 
den, und durch dieſe Lichtungen und Austrocknungen das 
Land im Preiſe ſteigt. So erzeugte dieſe Noth und der 
gegenſeitige Vortheil in Amerika die Religionsfrei⸗ 
heit; und nicht der hoͤhern Weisheit der dortigen Regie— 
rungen, die um nichts weiſer und kluͤger ſind, als die 
europaͤiſchen Regierungsbeamten, hat jene ihre Einfuͤhrung 
und Gründung zu danken. So wie nun die Religions: 
freiheit in Amerika weiter nichts iſt, als ein Kind der 
Noth und der Umſtaͤnde, ſo gilt dies gleichfalls bei den 
Abweichungen und Veraͤnderungen, die unſere dortigen 
deutſchen Glaubensgenoſſen ſich an der Augs⸗ 
burger Konfeſſion erlaubt haben. Als fie dort anka⸗ 
men, fehlte für die Religion und ihre ſichtbare ceremo— 
nielle Ausuͤbung der ſtarke Hebel, der in Deutſchland beide 
in Gang geſetzt, naͤmlich der Fuͤrſten ſtarker Arm. In 
Amerikas Wildniſſen, wo Einer ſich hier, dort zwanzig, 
dreißig Meilen weiter ein Anderer niederließ, war von 
der Obrigkeit einem Jeden die größte Waͤlderfreiheit 
verſtattet aus dem einfachen Grunde, weil ſie nicht ge— 
wehrt werden konnte, auf der andern Seite aber be— 
kuͤmmerte ſich die dortige Regierung um die ſittlichen und 
moraliſchen Beduͤrfniſſe ihrer Bewohner gar nicht, mog— 
ten ſie Schulen oder Kirchen haben oder nicht, mogten 
fie ſich an dem verbeſſerten europaͤiſchen Kirchenritus hal- 
ten, oder mit wilden amerikaniſchen Kannibalen den Ma⸗ 
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nitto anbeten, das war einer amerikaniſchen Regierung 
alles voͤllig einerlei. Sobald ſich indeſſen die Anſiedler 
einigermaßen haͤuften, waren ſie ernſtlich bedacht, ihre 
fruͤhere verbeſſert- religioͤſe Bildung fortzuſetzen; allein fie 
hatten kein Vermoͤgen, und ſo hielt es auch hier ſchwer, 
Rath zu ſchaffen. Doch fromme Gemuͤther in Deutſch— 
land erbarmten ſich des traurigen Seelenzuſtandes ihrer 
verlaſſenen und verirrten Glaubensgenoſſen in Amerika, 
und fo wurden ihnen von dem Halliſchen Waiſen⸗ 
hauſe die erſten Prediger frei und unentgeldlich zuge⸗ 
ſandt. Als dieſe dort ankamen, ſahen ſie bald ihren und 
ihrer Mitchriſten Zuſtand ein. Um das wuͤſte Chaos ei: 
ner traurigen Anarchie und Verwilderung zu enden, muß⸗ 
ten ſie auf Mittel denken, wodurch der ſtarke in Deutſch⸗ 
land herrſchende religioͤſe Hebel — der Fuͤrſtenarm 
erſetzt ward. Die fie umgebenden Presbpterianer lehrten 
ihnen ein ſolches Mittel bald kennen — in der kirch⸗ 
lichen Repräͤſentation der Gemeinden. 
Dadurch daß die Gemeinden auf den freiwilligen, vom 
Staate weder gebotenen, noch verbotenen, aber auch nicht 
beſoldeten Prediger-Zuſammenkuͤnften (Synoden) 
durch ihre Abgeordneten repraͤſentirt wurden, fuͤhlten ſie 
ſich mit Theilnahme fuͤr einen Gegenſtand erfuͤllt, gegen 
den ſie im Falle des Gegentheils ganz gleichguͤltig gewe⸗ 
ſen waͤren. Mit Gewalt war hier nichts auszurichten, 
jetzt verſuchte man nun das beſſere Mittel der Liebe und 
Überredung, und ſiehe, es gluͤckte wohl! Dadurch ward 
die urchriſtliche, fpäter presbyterianiſche Verfaſſung der 
Gemeindevertretung in der evangeliſch-lutheriſchen kirchli⸗ 
chen Geſellſchaftsverfaſſung in Amerika eingefuͤhrt, ein 
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Werk, welches Muͤhlenberg, der in der Schule der 
Noth und Umſtaͤnde kein ungelehriger Zoͤgling war, Ehre 
machte, welches aber Luther, oder irgend ſonſt ein Geift: 
licher mit praktiſchem Sinne begabt, wahrſcheinlich auch 
wuͤrde eingefuͤhrt haben. — Auch durch die Anſtellung 
von Licentiaten (wodurch Kandidaten verſtanden werden, 
die eine Erlaubniß (Licenz), erhalten haben, Gemeinden 
ohne vorhergegangene Ordination anzunehmen) 
Diakonen und Katecheten beurkundete ſich die Anpaſſung 
oder Einpflanzung des Presbyter ianismus in das dortige 
Lutherthum. 

Außer dem in der dortigen lutheriſchen kirchlichen 
Parthei eingefuͤhrten Presbyterianismus hat dieſelbe noch 
etwas von einer ſie umgebenden engliſchen kirchlichen Ge— 
noſſenſchaft angenommen, wodurch ſie ſich gleichfalls von 
der Verfaſſung der Religionsverwandten in Deutſchland 
hoͤchſt merklich unterſcheidet. Als naͤmlich theils der Frei— 
heit bezaubernder Ruf, theils das Ubermaaß der Unterdruͤk⸗ 
kung und Ausſaugung jaͤhrlich viele tauſende von Schaa— 
ren armer ungluͤcklicher Deutſchen, um dem Hungertode 
zu entfliehen, aus dem lieblichen Suͤddeutſchland in die 
amerikaniſchen Wildniſſe trieb, als dadurch vorzüglich von 
1740 — 60 die dortigen deutſchen Gemeinden fo ſtark an- 
wuchſen, daß es ſtets an Predigern fehlte, ihren religioͤſen 
Beduͤrfniſſen zu begegnen, theils auch einige der herein 
geſandten Prediger, welche Alles durch eine europaͤiſche 
Brille betrachteten, und lieber herrſchen als leiten und 
fuͤhren wollten, nicht ſo recht einſchlugen; endlich auch 
für. die neuen, aber armen dortigen Gemeinden die Ko: 
ſten der Hereinſendung von Predigern zu hoch kamen, die 
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Direktion des nur für die faſt unnuͤtze oſtindiſche Miſ— 
ſion begeiſterten Waiſenhauſes zu Halle mit einer 
unentgeltlichen Abſendung von Predigern ſich aber nicht 
mehr befaſſen mogte, kam ſchon der praktiſche Muͤhlen— 
berg gleichfalls auf ein von der Noth und den Umſtaͤn⸗ 
den eingegebenes Experiment, das fuͤr die Geſtaltung des 
deutſchen Kirchenweſens auch von weſentlichen und 
hoͤchſt wichtigen Folgen war. Unter die Auswanderer nach 
Amerika verirrte ſich naͤmlich zuweilen, wie eine vereins 
zelte Taube mit einem groͤßern Taubenhaufen ſich auf ei: 
nen fremden Schlag verirrt, ein Ungluͤcklicher, den wie 
Joſeph ſeine Bruͤder verfolgten, oder wol gar rabenartige 
Stiefmuͤtter, neidiſche und gewiſſenloſe Vormuͤnder, oder 
ſonſt ungluͤckliche widrige Verhaͤltniſſe aus ſeiner Heimath 
wegtrieben, nach Amerika. Da er hier nun nicht arbei⸗— 
ten und graben konnte, und nicht ſtehlen und rauben mogte, 
fuͤhlte er ſich hoͤchſt ungluͤcklich; denn unter den dortigen 
Waͤlderſtuͤrmern und Bauern und Handwerkern war Nie⸗ 
mand, der ſeine hoͤhere Kunſt oder Bildung anſprach, oder 
bedurfte. Ein ſolcher Ungluͤcklicher ward gewoͤhnlich Schul: 
lehrer. Beim Herannahen des Alters ſehnte er ſich aber 
nach einem ruhigern und eintraͤglichern Leben, mit einem 
Worte: er ſuchte Prediger zu werden. Wie aber konnte 
er Theologie ſtudiren in Amerika, wo damals ſich noch 
gar keine Univerſitaͤt befand? Auch hier ward leicht Rath 
geſchafft. Die Prediger auf dem Lande haben dort mei⸗ 
ſtens ſehr beſchwerliche Gemeinden; Zehnten, Zinsfruͤchte 
und faſt alle fixe Beſoldungen ſind dort nicht vorhanden, 
ſie koͤnnen ſich daher nur dadurch erhalten, daß ſie durch 
die Vielheit ihrer Gemeinden erſetzen, was ihnen hier an 
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Einkünften abgeht. Daher haben dort faſt alle Landpre⸗ 
diger 2— 3 oft 5—8 Gemeinden in ihrer Parochie. Die 
vielen dadurch verurſachten Strapazen ermuͤden, und ma⸗ 
chen fruͤh ſtumpf. Vorzuͤglich beim herannahenden Alter 
werden die Beſchwerden eines ſolchen muͤhſeligen Amtes 
ſchwer empfunden. Ein ſolcher Prediger ſteht allein dort, 
von ſeinen Amtsgenoſſen hat er keine Huͤlfe, keinen Bei⸗ 
ſtand zu erwarten; denn Jeder hat mit ſeiner eigenen Pa⸗ 
rochie genug zu thun; oft wohnt auch eine ſolcher eine oder 
mehrere Tagereiſen von ihm entfernt. Wen ſoll er hin⸗ 
ſenden zu einem ſo entfernten Amtsbruder, da er wegen 
des das unſrige vier- bis fünfmal uͤberſteigenden Tage⸗ 
und Dienſtlohns keinen Knecht, oft kaum ein Kind als 
Magd halten kann. Wie freut ſich da ein ſolcher Mann, 
wenn er Jemand findet, der Neigung zum Predigtfache 
bezeigt und Luſt, es bei ihm zu erlernen. Nun hat er 
doch eine menſchliche Seele, mit der er feine. Ideen wech⸗ 
ſeln, ſeine Gedanken austauſchen, und, was wol zu 
beachten iſt, die ihm ſeine laͤſtigen Parochialreiſen abneh⸗ 
men und erleichtern kann. Mit Freuden nimmt er einen 
ſolchen theologiſchen Zoͤgling, und richtet ihn in 2—3 
Jahren zum geiſtlichen Fache ſo weit zu, daß dieſer mit 
Anſtand nun ſelbſt Gemeinden annehmen kann. Oft erhaͤlt 
er von einem ſolchen Zoͤglinge, der ihn in ſeiner Amts⸗ 
führung nicht wenig unterſtuͤtzt, auch noch ein Honorar 
für Unterricht u. dgl. Daß nun bei einem ſolchen Unter: 
richt nicht erſt darauf geſehen wird, ob der Lehrling latei⸗ 
niſch, griechiſch und hebraͤiſch verſteht, ob er Philoſophie 
und wer weiß welche Wiſſenſchaften alle getrieben, darf 
wol nicht erſt hier geſagt werden. Durch dieſe fuͤr 
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Amerika ſich bald höchft heilſam bewaͤhrende Einrichtung 
iſt allen Theilen geholfen. Den Predigern wird dadurch 
ihr Amt zur Haͤlfte erleichtert, weil ſolche Lehrlinge ſchon 
nach wenigen Wochen oͤffentliche Vortraͤge fuͤr ſie halten, 
und darin in der Folge noch mehr fortfahren; ungluͤckli⸗ 
chen gebildeten Auswanderern wird dadurch ein Unter⸗ 
kommen geſichert, welches ſie ohne dieſe Einrichtung nicht 
finden, und folglich alsdann dem Hungertode, oder dem 
Stehlen geweiht wuͤrden. Gemeinden erhalten auf dieſe 
Art wohlfeile Prediger, fuͤr die ſie nicht erſt eine bedeu⸗ 
tende Summe an Fracht- und Reiſekoſten zu bezahlen ha⸗ 
ben, und die, da ihnen ihre Bildung bei einem Landpre⸗ 
diger nicht ſo viel Koſten verurſacht hat, als dies der Fall 
wuͤrde geweſen fein, wenn fie dieſelben auf unſern Schu: 
len und Univerſitaͤten empfangen haͤtten, auch ihre Forde⸗ 
rungen nicht fo hoch ſpannen, als ſtudirte Prediger, folg⸗ 
lich von den Gemeinden um ſo lieber genommen werden, 
in welche ſie ſich auch gewoͤhnlich beſſer zu fuͤgen wiſſen, 
als ſtudirte Prediger der Halliſchen Miſſionsanſtalt, deren 
ganzes Augenmerk nur auf Oſtindien gerichtet iſt, wo die 
Menſchen durch ihre Bekehrung zum Chriſtenthum in ih— 
rer buͤrgerlichen Lage ſo ungluͤcklich und verachtet werden, 
als wenn ſich in Deutſchland Jemand zum Muhameda⸗ 
nism, oder Judenthum bekehren ließe, ward dadurch ihr 
Wunſch gewaͤhrt, keine Prediger ferner fuͤr Amerika her⸗ 
einſenden zu muͤſſen. Jakob van Buskirk war der 
erſte von Mühlenberg in Pennſilvanien 1763 gebildete 
Prediger, und 1786 war man hierin dort ſchon ſo weit 
vorgeruͤckt, daß man dort weiter keine Prediger von Deutſch⸗ 
land aus bedurfte. Wirklich wurden auch ſeit dieſer Zeit 
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keine Prediger von hieraus mehr hineingeſandt. Dieſe 
Einrichtung hat ſich fuͤr Amerika ſo bewaͤhrt gefunden, 
daß von den jetzigen 250 deutſchen, lutheriſchen und re- 
formirten Predigern in Amerika kaum 20 ſein moͤgen, die 
in Deutſchland auf unſern Schulen und Univerſitaͤten ge— 
hoͤrig zum Predigtamt ſo gebildet ſind, daß ſie auch al— 
lenthalben in Deutſchland ein geiſtliches Amt bekleiden 
koͤnnten. Die uͤbrigen ſind alle auf obige Weiſe zum Pre— 
digtamte gebildet, mit Ausnahme einiger auf engliſchen 
Kollegien gebildeten Prediger, welche unter allen Bildungs— 
arten gewiß die ſchlechteſte iſt, die ein deutſcher Prediger 
nur erhalten kann; denn er wird dadurch nicht nur allem 
Deutſchen gaͤnzlich entfremdet und voͤllig engliſirt, nein, 
er wird ſchlechter wie ein Angloamerikaner; denn er ver: 
einigt in ſich die Laſter eines Eiriſchen, und die Maͤngel 
des Deutſchen, daher er von den dortigen Deutſchen mit 
vollem Rechte Eiriſchdeutſcher genannt wird. Durch 
obige Einrichtung iſt es aber gekommen, daß nicht bloß 
ungluͤckliche gebildete Auswanderer dort in den Prediger: 
ſtand eingefuͤhrt wurden, ſondern da Manche der dorti— 
gen eingebornen Handwerker und Landwirthe ſahen, daß 
die Prediger zum Wohlſtande gelangten, und einige derfels 
ben mehr Geld als ſie ſelbſt verdienten, kamen ſie auf den 
Einfall, noch oft in einem Alter von 20, 30 — 40 Jahren 
Geiſtliche zu werden. Kaum hinlaͤnglich in den nothduͤrf— 
tigſten Elementarkenntniſſen unterrichtet, gingen ſie hin 
zu einem Prediger, machten mit demſelben wegen ihres 
Unterrichts einen Accord, und in zwei, hoͤchſtens drei 
Jahren war ihre theologiſche Bildung vollendet, und ſie 
hielten ſich nun fuͤr faͤhig, ſelbſt Gemeinden anzunehmen, 
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worin fie auch gewöhnlich fehr gluͤcklich waren. Hier⸗ 
durch iſt es gekommen, daß ein ſehr bedeutender Theil 
Handwerker in den dortigen lutheriſchen und reformirten 
Gemeinden als Prediger fungiren. Bei den armen, weit 
entlegenen Gemeinden mogte gewiß die Einrichtung, ib: 
nen Handwerker als Prediger zu geben, recht gut ſein; 
denn ein gebildeter Prediger konnte theils die vielen Stra⸗ 
pazen bei ihnen nicht aushalten, theils auch konnten die 
Gemeinden ihm nicht die gehoͤrige Beſoldung geben, um 
davon anſtaͤndig und ehrenvoll zu leben; ſollten ſie nun 
nicht ganz verwildern, und eine Beute anderer Sekten 
werden, ſo ſahen ſich die gebildeten Prediger genoͤthigt, 
Handwerker zu Predigern zu bilden, und jenen dann zu⸗ 
zuſenden. Hiergegen laͤßt ſich wol nichts einwenden; nur 
daß haͤtten die Synoden zu verhuͤten ſuchen müffen, daß 
ſolche Handwerker⸗Prediger nicht wieder andere Handwer⸗ 
ker und Bauern fuͤr das Predigtamt haͤtten bilden duͤrfen; 
denn wenn dies ſo fortgeht, wie muß dadurch der Ge⸗ 
lehrſamkeitsfond eines deutſchen Predigers in Amerika ver⸗ 
mindert, und zulezt ganz bis unter die ſchwaͤchſten Kennt; 
niffe felbft unſers unwiſſendſten Doͤrfſchulmeiſters herun⸗ 
tergebracht werden! Dieſe Eknrichtung war, wie wir ges 
ſehen haben, ſowol ein Kind der Noth und der Umſtaͤnde, 
als der in die deutſch⸗ amerikaniſche Kirche aufgenommene 
Presbpterlanismus; da wir aber dieſe Einrichtung zuerſt 
von Wesley und Whitfield bei den Methodiſten ein: 
geführt finden, ſo koͤnnen wir mit gleichem Rechte, mit 
dem wir die kirchliche Stellvertretung der Gemeinden Pres⸗ 
bpterianismus nennen, dieſe leztere Einrichtung Metho⸗ 
dismus bezeichnen; und durch dieſen Presbyterlanismus 
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und Methodismus ift es, wodurch ſich die proteftantifche 
Kirche in Amerika von ihrer Mutterkirche in Deutſchland 
weſentlich unterfcheidet. *) 

Zu dieſen zwei hoͤchſt unterſcheidenden Abweichungen 
und Veraͤnderungen der amerikaniſchen Tochterkirche von 
der alten Mutterkirche kommt nun noch eine dritte, welche 
gewiß die ſchlechteſte und verwerflichſte unter allen iſt. 
Von Luxus, Stolz und Eigennutz aufgeblaͤht haben ſich 
naͤmlich einige, obgleich nur ſehr wenige junge, dort ge— 
borne und erzogene Prediger, die wir nicht mehr deutſche 
nennen koͤnnen, weil ſie ſich ſelbſt, nachdem ſie ſich eng— 
liſirt, von allem Deutſchen losgeſagt haben, und die wir 
deshalb mit einem amerikaniſch-deutſchen Provincialismus 


*) Hier koͤnnte man auch noch den Quaͤkerismus anführen, den ei: 
nige dortige Deutſche von den fie umgebenden Quaͤkern angenom⸗ 
men, und worunter wir hier verſtehen, daß ſie nichts zum Gehalt 
der Prediger beitragen, ſondern dieſe als von Fleiſchesluſt, Au⸗ 
genluſt und hoffaͤrtigem Weſen es Teufels Trifolium) Verblen⸗ 
dete verachten. Zu dieſen quaͤkeriſchen Deutſchen gehoͤrt auch der 
größte Theil der neuern dort aus Deutſchland angekommenen Ra: 
tionaliſten, worunter wir diejenigen verſtehen, die alle poſitiven, 
bibliſchen Lehren des evangeliſchen Chriſtenthums verwerfen, und 
bloß ihrer Vernunft folgen. Da aber im Ganzen dieſe Zahl der 
quaͤkeriſchen Deutſchen nicht ſehr bedeutend iſt, und auch auf die 
groͤßere Maſſe der dortigen evangeliſchen Deutſchen, die ihren Pre⸗ 
diger ſehr gut honoriren, (Mancher zahlt jaͤhrlich 8 — 10 Thaler 
und mehr) bis jezt wenig oder gar keinen Einfluß gehabt hat, ſo 
koͤnnen wir den Quaͤkerism noch nicht in das dortige Lutherthum 
als eingefuͤhrt betrachten. Ob er aber hierin in der Folge nicht 
vorherrſchend werden wird, vorzuͤglich mit der Zunahme des Ra⸗ 
tionalismus, wird die Folgezeit allein entſcheiden. 
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Eiriſchdeutſche bezeichnen, vorgenommen, die deutſche 
Nation und deren Religion in Amerika zu engliſiren. 
Die Haͤupter und Choragen ſolcher engliſirten Prrediger — 
Reily und Kurz, die beiden Schaͤfer und der alte 
und der junge Herbſt, und ein Paar andere Indivi— 
duen — haben ſich ſogar erdreiſtet, unter dem Vorgeben, 
zum Beſten eines deutſch-theologiſchen Seminars, das 
von ihnen ſonſt ſo ſehr uͤber alle Maßen verachtete und 
geringgeſchaͤtzte Deutſchland (poor wretched Germany) 
und einen Theil des proteſtantiſchen Europas, mit Aus— 
nahme Englands, wo ihnen ein Verbot von der Regie: 
rung alles Kollektiren unterſagte, terminirend zu durch⸗ 
ziehen. Durch dieſe pia fraus haben ſie nun von den 
Deutſchen, die ſie ſo oft honest and stupid Germans 
(ehrliche, dumme Deutſche) nennen, eine noch einmal ſo 
große Summe als in Amerika fuͤr ihre beiden zum Be— 
ſten der engliſch-lutheriſchen und engliſch-reformirten Kirche 
angelegten Inſtitute zu Gettysburg und Carlisle zuſam— 
mengetrieben, und beide, Me wir geſehen haben, jede mit 
einem eiriſchdeutſchen Lehrer ausgeſtattet und mit unge 
faͤhr 5 — 6 Schülern eröffnet. Um die Zahl der letztern 
zu verſtaͤrken, wollen ſie aber engliſche Studenten von 
Princeton kommen laſſen, ohne welche ihre Inſtitute 
ſonſt bald ganz leer ſtehen würden. Für eins jener un: 
nuͤtzen und den Deutſchen in Amerika ſchaͤdlichen Anftal: 
ten ſind nun obige Geſetze, uͤber die wir hier unſere An— 
ſichten mittheilen, abgefaßt. — 

Hoͤchſt auffallend iſt es uns vorgekommen, wenn es 
im Titel heißt: „Constitution of the theological semi- 
nary of the General Synod of the evangelical 
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Lutheran Church“ u. ſ. w. und dann ſogleich im §. 2. 
des erſten Theils beſagter Geſetze und Verfaſſung lautet: 
Es ſei beſchloſſen, daß dieſe Anſtalt ausſchließlich 
unter der Leitung eines Direktoriums ſtehe, 
welches ſich regelmäßig halbjaͤhrlich, in der Zwiſchenzeit 
aber, ſo oft es von ihm noͤthig gefunden wird, verſam— 
meln fol. Dieſes Direktorium ſteht in keiner Hin— 
ſicht unter der Leitung der Generalſynode ꝛc. 
Hieraus geht alſo hervor, daß das theologiſche Se— 
minar der Generalſynode der lutheriſchen Kirche, 
auf keine Weiſe unter der Leitung beſagter Ge— 
neralſynode ſtehen fol. Welche Widerſpruͤche und La: 
cherlichkeiten! Wenn das theologiſche Seminar der Gene; 
ralſynode nicht unter Leitung der letztern ſtehen fol, wo: 
zu ſoll es denn einen ſolchen Titel fuͤhren? 

Im $. 1. des dritten Artikels im Theil II. heißt es: 
„Zum Profeſſor fol Niemand gewählt werden koͤnnen, 
der nicht ordinirter Paſtor der evangeliſchen (richtiger eng— 
liſchen) lutheriſchen Kirche iſt, und hinſichtlich feiner Froͤm— 
migkeit und ſeiner Talente eines vorzuͤglichen Rufs ge— 
nießt. Zur Profeſſur der ſyſtematiſchen und pole- 
miſchen Theologie ſoll Niemand erwaͤhlt wer— 
den, der nicht, außer obigen Eigenſchaften, 
wenigſtens fünf Jahre als Paſtor unſerer Kir: 
che in Dienſt geweſen iſt.“ Hiedurch haben Schmu— 
cker und Kurz, als die Choragen der eiriſchdeut— 
ſchen Parthei, in Amerika jedem gebildeten wakkern Deut⸗ 
ſchen für immer den Weg abgeſchnitten, je bei jenem Se— 
minare als Lehrer angeſtellt werden zu koͤnnen, und die 
Lehrerſtellen bei demſelben ſolchen Nachkommen ihrer Fa⸗ 
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milien gefichert, die im 16ten und 1I7ten Jahre noch kein 
Wort deutſch verſtehen, dann aber 1 bis 2 Jahre hin⸗ 
durch bei einem Prediger in die Lehre gehen, und im 
20ſten Jahre ſchon Gemeinden als Prediger vorſtehen. Sie 
ſagen hiermit eben ſo viel: „Wir moͤgen wol euer Geld, 
europäifche Deutſche, ſammeln und in Empfang nehmen, 
verſchont uns aber ja mit allen Zumuthungen um An⸗ 
ſtellung eurer gelehrten Theologen bei dieſen Seminaren, 
deren Stellen wir fuͤr immer, mit weiſer Ausſchließung 
aller andern, den unfrigen aufbewahrt haben.“ 

Im g. 4. des Zten Artikels im Theil II. heißt es: „Je⸗ 
der Profeſſor ſoll wenigſtens ſechs Vorleſungen in der 
Woche halten. Jede Verſammlung ſoll mit ei⸗ 
nem Gebet begleitet werden.“ Wenn nun taͤg⸗ 
lich ſechs Vorleſungen gehalten werden, fo macht dies taͤg⸗ 
lich zwölf Gebete. Dazu kommt noch laut der $. 2 bis 
5 des Artikels V. im zweiten Theile: „Religioͤſe 
Übungen ſollen jeden Morgen und Abend während 
der Lektionszeit, entweder von den Profeſſoren, oder fol: 
chen Studirenden, die fie dazu beſtimmen, gehalten wer: 
den. Morgens ſoll ein Pſalm oder ſonſt ein Kapitel aus 
der Bibel verleſen und ein Gebet geſprochen, Abends ſoll 
ein Lied geſungen, und der Gottesdienſt wieder mit Ge⸗ 
bet geſchloſſen werden. Jeder Studirende ſoll dieſen from⸗ 
men Übungen, ſo wie auch dem regelmaͤßigen oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſte in der Kirche beſtaͤndig, puͤnktlich und 
mit dem gebuͤhrenden Ernſte beiwohnen. Jede Vernach⸗ 
laͤſſigung oder Verſaͤumniß dieſer Übungen ſoll von den 
Monitoren, welche die Fakultaͤt zu dieſem Zwecke beſtim⸗ 
men wird, notirt werden. Waͤhrend des Winterſemeſters 
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ſoll das Morgengebet um 7, das Abendgebet um 5 Uhr 
gehalten werden; waͤhrend des Sommerſemeſters Mor⸗ 
gens und Abends um 6 Uhr. Außerdem wird erwartet, 
daß ſaͤmmtliche Studirende jeden Morgen und Abend 
für ſich eine gewiſſe Zeit der frommen Betrachtung, 
Selbſtpruͤfung und dem Gebete widmen werden, fo 
wie dem Leſen der heiligen Schrift, bloß in der Abſicht, 
auf ſich eine praktiſche Anwendung davon zu machen. Der 
Tag des Herrn ſoll immer ganz gemeinſamen oder ein= 
ſamen Andachtsuͤbungen gewidmet fein, Nur praftifche 
Buͤcher duͤrfen an dieſem Tage geleſen, und nur ſolche 
wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigungen vorgenommen werden, die 
unmittelbar mit der Froͤmmigkeit und der Religion des 
Herzens zuſammenhaͤngen. Auch wird empfohlen, den er⸗ 
ſten Mittwochen jedes Monats auszuſetzen, um ihn be⸗ 
ſonders dem Gebete, der Selbſtpruͤfung und ſolchen 
Ubungen zu widmen, die einen Geiſt, wie er einem Boten 
des Evangeliums geziemt, zu wekken geeignet ſind ꝛc.“ 
Wenn auch ein Paar Stunden des Nachts gebetet wuͤr⸗ 
de, ſo moͤgt' ich wiſſen, welches Kloſter der alten oder 
neueſten Zeit dem theologiſchen Inſtitute zu Gettys⸗ 
burg im Beten den Rang ablaufen wuͤrde! Obgleich ich 
der groͤßte Verehrer der Grundſaͤtze eines Spener und 
Francke, eines Mosheim und Reinhard bin, ſo 
ſehe ich mich doch genoͤthigt, anzufragen: führt fo vieles 
taͤgliches, ja faſt ſtuͤndliches Beten (denn vor und nach 
dem Eſſen wird Morgens, Mittags und Abends gleich⸗ 
falls gebetet) nicht entweder zum kalten, leeren, todten 
Formelweſen, und eingeuͤbter Heuchelei, oder gar zur Schwaͤr⸗ 
merei und Bigotterie? So wie wir uͤbrigens in der Kon⸗ 
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ſtituirung der Generalſynode weiter nichts als eine 
Nachaͤffung des Presbyterianismus erblicken, fo fe 
hen wir auch in dieſer uͤbermaͤßigen Beterei weiter nichts, 
als gleichfalls eine unnoͤthige und verungluͤckte Kopie des 
uns wohlbekannten zu Princeton herrſchenden Pres— 
byterianismus. Wenn die Beterei im theologiſchen 
Inſtitut zu Gettysburg vorſchriftsmaͤßig betrieben und 
erercirt wird, wird dann dieſe Anſtalt nicht mit Recht 
den Namen einer Betbruͤderanſtalt verdienen? Der 
Menſch uͤbertreibe doch nichts, um auf der einen Seite 
durch uͤbermaͤßige, einſeitige Verſtandesbildung nicht in 
Skepticismus, Deismus und Materialismus, auf der an⸗ 
dern Seite durch uͤbermaͤßige Gefuͤhlsbildung nicht in 
Schwaͤrmerei, Aberglauben und Bigotterie zu fallen. Hü: 
ten muͤſſen wir uns vor dem heißen Schwefelbade des 
Myſticismus, der in aͤltern und neuern Zeiten ſeinen 
dumpfen, erſtickenden Nebel Über die lebendigſten, blü: 
hendſten Lehren des Chriſtenthums ausgebreitet hat. Auf 
der Betbruͤderanſtalt zu Gettysburg iſt aber of 
fenbar die Beterei uͤbertrieben. Wie wuͤrden wir uns 
freuen, wenn unſere Hoffnung, eine wahrhaft deut— 
ſche höhere Bildungsanſtalt, worauf ein de Wette, Twe— 
ſten, Rheinwald, Gebſer, mein innigſt gelieb⸗ 
ter Geiſtesbruder Ludwig Enneccerus, der bei der 
von der theologiſchen Fakultät zu Göttingen am 4ten 
Juni d. J. gehaltenen Preisvertheilung, den hoͤchſten Preis 
gewonnen, oder ſonſt ausgezeichnete gelehrte Deutſche an— 
geſtellt wuͤrden, um Verſtandes- und Gefuͤhls— 
bildung in Amerika im ſchoͤnſten Einklang zu 
bringen, dort realiſirt wuͤrde! Die neueſten von dort 
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empfangenen brieflichen Nachrichten geben dieſer erfreulis 
chen Hoffnung Raum. Dann wird kein Deutſcher in Ame⸗ 
rika jene Betbruͤderanſtalten zu Gettysburg und 
Carlisle in Zukunft mehr beſuchen, und wenn dieſe 
nicht ein paar Eiriſche an ſich zu lokken wiſſen, fo wer: 
den fie bald fo leer ſtehen, wie das Franklin-Kolle⸗ 
gium zu Lankaſter. Moͤgte die neue wahrhaft deut⸗ 
ſche hoͤhere theologiſche Lehranſtalt in Amerika, 
welche auf Betrieb der drei deutſch-lutheriſchen Syno⸗ 
den von Pennſilvanien, Neuyork und Ohio in 
Philadelphia zu errichten vorgeſchlagen iſt, ſich nur 
beſſer gegen Myſticismus und Gefuͤhlsſch waͤr— 
merei zu verwahren wiſſen, als die pſeudodeutſche 
Anſtalt zu Gettysburg. Das ſicherſte Mittel dagegen fin⸗ 
den wir in dem Studium der alten Sprachen. 
Wirklich gelehrte Kenner derſelben, und gruͤndliche Ausle⸗ 
ger der Schrift und der alten Klaſſiker ſind, wie die 
Geſchichte bezeugen kann, nie Schwaͤrmer geweſen. Die 
Urſachen dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinung liegen unleug— 
bar in dem angeſtrengten Fleiße, welche dieſe Art von 
Gelehrſamkeit fordert, und welcher das Feuer der Phan— 
taſie ſehr gluͤcklich dampft; in der Übung der Vernunft, 
eine Menge von kleinen Umſtaͤnden, welche auf die Aus: 
legung einen Einfluß haben koͤnnen, zu bemerken, und 
gegen einander abzuwaͤgen; in dem unablaͤſſigen Beſtre⸗ 
ben, Alles richtig zu verſtehen, d. h. nicht eher nachzu⸗ 
laſſen, als bis das Dunkle auf klare Vorſtellungen ge⸗ 
bracht, und mit faßlichen Worten ausgedruͤckt iſt; und 
endlich in dem Umſtande, daß ſolche Maͤnner auch bei der 
Schrift ſo verfahren, und ſie daher nie zu Traͤumereien 
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misbrauchen. Dagegen iſt bekannt, daß die Schwaͤrmer 
aller Zeiten ſchlechte Sprachkenner und Exegeten geweſen, 
und eben dadurch in ihren Thorheiten am meiſten beſtaͤrkt 
worden find. Auch ſchon um dieſer Urſache willen geben 
alſo diejenigen, welche das Studium der alten Sprachen 
fuͤr etwas erklaͤren, das den meiſten Gelehrten, ſelbſt den 
Lehrern der Religion entbehrlich ſei, eben nicht den beſten 
Rath; ſie entziehen denen, welche ihnen nachfolgen, ein 
ſehr wirkſames Mittel wider die Gewalt einer ausfchweiz: 
fenden Phantaſie, von welchem ich hier nicht ſo viel ge⸗ 
ſagt haben wuͤrde, wenn ich ſeine heilſame Kraft nicht 
ſelbſt erfahren, und einen ſtarken, natuͤrlichen Hang zur 
Schwaͤrmerei dadurch hätte beſiegen lernen. — Auch Che: 
mie, Naturgeſchichte, Oekonomie und andere 
nützliche Wiſſenſchaften müßten auf einem ſolchen Semi: 
nare, vorzuͤglich in Amerika, wo ſich dieſe Wiſſenſchaften 
ſo heilſam bewaͤhrt haben, gelehrt werden. 

Aus ſolchem uͤbertriebenen Beten, aus ſolcher Froͤm— 
melei, aus ſolchem uͤberſpannten Ultrapietis mus, 
wie er auf dem engliſch⸗lutheriſchen theologi⸗— 
ſchen Inſtitut zu Gettysburg vorſchriftsmaͤßig ein⸗ 
gefuͤhrt iſt, kann gar leicht Separatismus entſtehen. 
Rechnen wir naͤmlich zum Pietismus die Lehre, daß 
der Menſch von Natur ganz verdorben, Gottes Feind ſei, 
und nichts als ſuͤndigen koͤnne, daß er, um ein frommer 
Menſch zu werden, durch den heil. Geiſt auf uͤberna— 
tuͤrliche Weiſe erweckt und umgewandelt werden muͤſſe, 
wobei ſich der Menſch ganz leidend, und nur inſofern 
thaͤtig zu beweiſen habe, daß er Gott um Erleuchtung 
bittet; rechnen wir ferner zum Pietismus, daß nicht 
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ſowol gediegene Bildung des Geiſtes und Herzens, als 
oͤfteres und andaͤchtiges Beten ein Mittel ſei, 
um die heilige Schrift verſtehen zu lernen, ſo wird ſich 
leicht nachweiſen laſſen, wie aus dieſen und andern da— 
mit verwandten Grundſaͤtzen der kirchliche Separatis— 
mus entſpringt. Der Ungebildete, der dieſe Grundſaͤtze 
hört, fühlt ſich eines Theils beſchaͤmt und niedergeſchlagen, 
andern Theils aber auch geſchmeichelt, daß er durch oͤf— 
teres und andaͤchtiges Beten erleuchtet werden koͤn⸗ 
ne, und daß das innere Licht den Mangel der Kenntniſſe 
erſetze. Wird nun dieſe Meinung fefte Überzeugung, und 
ſtellt er dabei eine Vergleichung zwiſchen ſich und den 
Apoſteln an, die ja auch ungelehrte Maͤnner waren, 
ſo kommt er allmaͤlig auf den Gedanken, er befinde ſich 
in dem Stande der Gnade, und habe das innere, alle 
andern Kenntniſſe erſetzende Licht. Nun glaubt er die 
Mittel zur Erwekkung der Andacht nicht mehr noͤthig zu 
haben, flieht den Gottesdienſt, verwirft Taufe und Abend⸗ 
mahl, und ſeparirt ſich von denen, die er noch fern 
vom Stande der Gnade glaubt. Wie ſollt' er auch mit 
denen Gemeinſchaft pflegen, die durchaus verderbt und 
verdammungswuͤrdig ſind? Wie in einer Kirche Beleh— 
rung ſuchen und Erbauung, wenn er ſich ſelbſt erbauen 
kann, und das innere Licht ihm die oͤffentliche Erbau: 
ung erſezt? So ſondert er ſich ab, was zugleich ſeiner 
Eitelkeit, ſeiner Sucht, etwas Beſonderes zu ſein, dieſem 
Grundtriebe des menſchlichen Herzens, ſehr zuſagt. So 
ſehen wir, wie der Ultrapietismus die Quelle des 
Separatis mus iſt. 

Im F. 1. des Artikels IV. im zweiten Theile be⸗ 
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fagter Grundverfaſſung, finden wir 15% verſchiedene 
theologiſche und philoſophiſche Wiſſenſchaften, bei 
denen wir hier beiläufig bemerken, daß philosophy of 
human mind falſch durch Philoſophie des Geiſtes uͤber⸗ 
ſezt iſt, indem es Pſychologie heißen muß, verzeich⸗ 

et, uͤber welche im theologiſchen Inſtitute zu Gettys⸗ 
burg geleſen werden ſoll. Eine ziemliche Anzahl fuͤr eine 


5 Eigentlich ſind hier 19 angefuͤhrt; allein die von wenig Kenntniß 
der Logik zeugende Anordnung der Vorleſungen, hat Alles wie 
Kraut und Ruͤben hier zwiſchen einander geſezt, und auch Wiſ⸗ 
ſenſchaften apart aufgefuͤhrt, die mit andern wieder verſchmelzen. 
3. B. ſchmilzt doch wol bibliſche Chronologie mit der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte in Eins, dagegen muͤßte man die bibliſche 
Geſchichte von der Profangeſchichte durchaus trennen, 
beide ſollen aber hier in (disparater) Verbindung vorgetragen wer⸗ 
den; bibliſche Theologie fließt mit der ſyſtematiſchen 
Theologie zuſammen, von dieſer letztern müßte aber Dog ma⸗ 
tik und Moral jede beſonders vorgetragen werden; auf dieſem 
Inſtitut ſollen aber beide noch, wie in Deutſchland vor Calixt, 
vereint gelehrt werden; bibliſche Geſchichte und Kirchen: 
geſchichte, die hier getrennt ſind, koͤnnen dagegen nicht gut in 
Verbindung vorgetragen werden, da die leztere aus der erſtern 
hervorgegangen; endlich ſoll hier praktiſche Theologie ge 
lehrt werden, und dann wieder die Lehre vom Kirchenregiment 
(kanoniſches Recht), von der Abfaſſung und dem Vortrage der 
Predigten (Homiletik, die Kurz, laut Nachrichten von Ber: 
lin, noch beſonders in einem hohen Grade ſtudiren ſollte) und 
Paſtoraltheologie. Fließen aber dieſe drei leztern Wiſſenſchaften 
nicht in der praktiſchen Theologie zuſammen? Ueberhaupt iſt dieſe 

„Anordnung der vehrſtunden fo unlogiſch, verwirrt und abgeſchmackt, 
daß wir uns wundern, wie der wakkere Profeſſor Tweſten ſich 
hat bewegen laſſen koͤnnen, dieſes Kauderwelſch zu uͤberſetzen! 
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fo kurze Zeit des Curſus von 1 bis 2 Jahren! Wir freuen 
uns, daß wir hier nicht, wie in dem in anderer Hinſicht 
vorzuͤglichern Studienkurſus des theologiſchen Inſtituts 
von Carlisle, die polemiſche Theologie erblikken. Wozu 
ſoll dieſe gluͤcklicherweiſe veraltete und eingeſchlafene Streit: 
theologie wieder ins Leben zuruͤckgerufen werden? Iſt 
nicht ſchon Streit und Zank genug in der Welt? 

Wie ſtimmen §. 2. im erſten Artikel des zweiten 
Theils und $. 1. im Artikel III. deſſelben Theils, „nach 
welchem auf dem Inſtitut die Lehren der heil. Schrift 
nach der Augsburgiſchen Konfeſſion im Gegenſatz mit 
Deiſten, Unitariern, Arianern, Antinomi— 
anern und Andern, die weſentliche Irrthuͤmer lehren, 
vorgetragen werden, und von dem jedesmaligen Profeſ— 
ſor vertheidigt und eingeſchaͤrft werden ſollen, und zufolge 
des letztern Artikels jeder Profeſſor vor feiner Amtsfuͤh— 
rung einen Amtseid oͤffentlich ablegen und ſchwoͤren 
ſoll, daß er jene bibliſchen Lehren, ſo lange er Lehrer an 
dem Inſtitut bleibt, mit Gottes Huͤlfe im Gegenſatz der 
Anſichten der Atheiſten, Deiſten, Juden, Soci— 
nianer, Unitarier, Arianer, Univerſaliſten, 
Pelagianer, Antinomianer und aller andern Irr— 
lehrer zu vertheidigen und einzuſchaͤrfen verſpreche, mit 
dem $. 1. im Artikel VI. des zweiten Theils, worin es 
beißt: „dies Seminar ſoll Studirenden aller chriſt— 
lichen Konfeſſionen offen ſtehen“ uͤberein? da ſich 
die amerikaniſchen Unitarier oder Rationaliſten 
bereits als eine oͤffentliche chriſtliche Religionspar— 
thei dadurch konſtituirt haben, daß ſie nicht nur ſeit dem 
Anfang des jetzigen Jahrhunderts in faſt ſaͤmmtlichen dor⸗ 

Brauns Mittheilungen aus Amerika. | 20 


tigen großen See⸗ und Handeldftädten Kirchen für 
ihre Bekenner beſitzen, fondern ſogar in Maſſachu⸗ 
ſetts, ſelbſt auf der daſigen Harvard⸗Univerſitaͤt, 
bereits vorherrſchend ſind, und ſich im nordoͤſtlichen Theile 
der Union oder den neu⸗engliſchen Staaten jaͤhrlich 
ſtaͤrker ausbreiten, ſo ſehe ich nicht ein, wie jenes Inſti⸗ 
tut dieſer Religionsparthei, welche weit zahlreicher iſt, als 
die dortigen engliſchen Lutheraner, offen ſtehen 
kann, wenn darin ausdruͤcklich die Lehren derſelben wi⸗ 
derlegt, und ſie fuͤr Irrlehrer erklaͤrt werden ſollen. Da 
der Unitarismus ſich auch beſonders unter den dorti⸗ 
gen reichen und vornehmen Eiriſchdeutſchen gegen⸗ 
waͤrtig ſtark ausbreitet, und dies eine der vornehmſten 
Urſachen mit geweſen ſein ſoll, warum ſich dieſe Parthei 
in Philadelphia von der deutſch-lutheriſchen Zi— 
onsgemeinde getrennt hat, ſo frage ich an, ob es nicht, 
um keinen Anſtoß zu erregen, beſſer geweſen waͤre, aus 
Politik ſowol die Namen der Socinianer und Uni⸗ 
tarier, als auch die, der in den Vereinten Staa⸗ 
ten jaͤhrlich ſtark zunehmenden Univerſaliſten oder 
Reſtorationiſten, welche den Rationaliſten und 
Unitariern in ihren Anſichten ziemlich nahe kommen, 
unter den bezeichneten Irrlehrern wegzulaſſen? Denn 
wenn dieſe dort ſtark anwachſenden Religioniſten ſchon 
zu den Irrlehrern gezaͤhlt werden ſollen, ſo kann dies In⸗ 
ſtitut doch unmoͤglich den Studenten aller chriſtli— 
chen Konfeſſionen offen ſtehen, mithin der §. 1. des Ar⸗ 
tikels VI. des zweiten Theils nicht ausgefuͤhrt werden, 
oder es kommt in Widerſpruch mit den beiden oben citir⸗ 
ten Geſetzen und Vorſchriften. Durch den $. 1. des Ar⸗ 
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tikels VI. Theil II. wodurch es Studirenden aller 
chriſtlichen Religions partheien geoͤffnet wird, wer⸗ 
den wahrſcheinlich manche wohlhabende und reiche fremde 
Religionsbekenner zu Beitraͤgen ſich bewogen gefunden 
haben, die wahrſcheinlich ohne dieſen Paragraph nichts 
gegeben hätten. So geht auch hier die Religionsdul⸗ 
dung aus den financiellen Anſichten hervor, und 
es iſt traurig, daß ſie durch die, in den beiden oben an⸗ 
gefuͤhrten Paragraphen ausgeſprochenen engherzigen Ge⸗ 
ſetze eben ſo gut als wieder aufgehoben wird. Man ſollte 
doch endlich einmal aufhoͤren, den Unitariern, Uni⸗ 
verfaliften oder Rationaliſten überhaupt das chriſt⸗ 
liche Buͤrgerrecht abzuſprechen; denn wenn dieſe, der ewi⸗ 
gen Verunglimpfungen muͤde, ſich unter die Fahne eines 
Muhameds oder Moſes, oder Prieſtley, Lind— 
ſey, Belſham, Thomas Paine, Kant, Bahrdt 
oder Anderer ihrer Heroen erklaͤren, was iſt dann fuͤr die 
chriſtliche Einigkeit oder den Frieden des Staats gewon⸗ 
nen, und durch wen find dieſe Spaltungen eigentlich her: 
beigefuͤhrt und beſchleunigt? 

Dies ſind meine Anſichten von einem Inſtitute, wel⸗ 
ches eben fo unnuͤtz, als für die Aufrechthaltung des Deut⸗ 
ſchen in Amerika hoͤchſt nachtheilig iſt. Zugleich bemerke 
ich bei dieſer Gelegenheit, daß in der de Wette'ſchen 
Schrift über das englifch » reformirte Seminar zu Car- 
lisle, Seite 31. Zeile 11. von oben, um Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe zu verhuͤten, die daſelbſt bezeichnete Entfernung 
deutſcher, junge Theologen unterweiſender, Prediger in 
Amerika, von ihren Gemeinden engliſche Meilen bezeich⸗ 
nen ſoll, folglich dieſelbe 1 — 5 deutſche Meilen betraͤgt. 
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Da jedoch ſolche Prediger, welche jungen Männern einen 
theologiſchen Unterricht ertheilen, gewöhnlich *) zu den 
ausgezeichnetſten gehoͤren, welche die beſten Pfarrſtellen 
inne haben, ſo habe ich waͤhrend meines dortigen Aufent⸗ 
halts nur einen ſolcher Geiſtlichen, welche Theologen bil⸗ 
den, kennen lernen, deſſen Wohnung über 3 Mei: 
len von ſeiner Wohnung entfernt lag. Dies war 
der deutſche lutheriſche Prediger Walter in Mittels 
burg (Middlebourg); die der übrigen betrug kaum über 
eine Meile. Zu den wohlhabendſten und bequemſten dor⸗ 


tigen Gemeinden gehören ohne Zweifel die in Hagars⸗ 


to wn **). 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß ſo viele Deutſche, von 
Jugend auf gewohnt, Alles zu idealiſiren, auch uͤber jene 


*) Hier heißt es: nulla regula sine exceptione. 

* Der Verfaſſer hatte einſt ſelbſt in den Kreiſen Luzerne, 
Northumberland und Kolombia in Pennſilvanien, 
im erſten Jahre ſeiner dortigen Amtsfuͤhrung ſolchen Gemeinden 
als Prediger vorzuſtehen, welche 56 engliſche Meilen (10 deutſche 
Meilen) von einander entfernt waren, indem deſſen damalige Ge— 
meinde zu Milton am weſtlichen Arme der Susquehanna 
im Weſten, von der oͤſtlichen Gemeinde im Neskopeck-Thale 
gerade ſo weit entfernt lag; allein ſchon im darauf folgenden Jahre 
unter mehrern Kompetenten einſtimmig von der Gemeinde in der 
Stadt Potts gro ve und den mit derſelben verbundenen Gemeinden 
als Prediger erwaͤhlt, ſah er ſich in Gemeinden verſezt, die kaum 
6 engliſch eMeilen (beinahe 1½ deutſche Meilen) von einander ent⸗ 
fernt lagen, und die ihre Entſtehung dem verewigten H. M. Muͤh⸗ 
lenberg verdankten, von dem er, faſt drei Jahrzehnde, nachdem 
jener geſtorben, oft noch gar viel Gutes und Ruͤhmliches erzaͤhlen 
hoͤrte. 
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theologiſchen Lehranſtalten der Eiriſchdeutſchen in 
Amerika ſich haben Sand in die Augen ſtreuen laſſen. 
Schon auf Schulen muß der kaum zehnjaͤhrige Knabe 
Gedichte von Schiller, Koͤrner, Wieland u. A. 
auswendig lernen und deklamiren, im Lateiniſchen, Grie⸗ 
chiſchen und Franzoͤſiſchen uͤberſezt er gewoͤhnlich mehr 
aus den Dichtern, als den Proſaikern. So ertraͤumt er 
ſich ſchon früh eine Poeſie des Lebens, die mit dem 
Leben der wirklichen Welt im ſchneidendſten Kontraſt ſteht. 
So wie bloß der praktiſche Nutzen Reily und Kurz 
nach dem von ihnen ſo ſehr verachteten Deutſchland fuͤhr— 
te, ſo koͤnnten ſolche idealen Traͤume manchen wakkern 
Juͤngling zur Reiſe nach Amerika verleiten, wo er auf 
einmal von allen Idealen bitter enttaͤuſcht wird. Vorzuͤg⸗ 
lich über jene beiden Inſtitute der engliſch-lutheriſchen 
und engliſch- reformirten Kirche zu Gettysburg und 
Carlisle ſind aͤußerſt viele irrige Anſichten im Schwan⸗ 
ge, deshalb habe ich mich nicht geſcheut, der Luͤge die 
Maske abzureißen, und die Sache fo in ihrer nackten Ge- 
ſtalt darzuſtellen, wie ſie wirklich iſt. Um jene uͤberſpann⸗ 
ten Ideale zu verſcheuchen, und dagegen reine, klare 
Wahrheit zu geben, ſind dieſe Aufſaͤtze abgefaßt; doch 
will ich jenen wakkern Maͤnnern, die unwiſſend zur Ver⸗ 
breitung jener irrigen und ſchaͤdlichen Anſichten, durch ihre 
Herzensguͤte fich verleiten ließen, hier keine Vorwuͤrfe ma- 
chen; denn die beſſern Menſchen folgen ſtets gern dem 
Hange ihres Herzens, dem es leichter iſt, betrogen zu 
werden, als Betrug zu vermuthen. Und wer taͤuſcht 
ſich am oͤfterſten, der Trauende oder der Nietrauende? 
Gluͤckliche Stufe des Lebens, wo ein warmes Herz ſich 
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überall an das Erhabene drängt, und der Menſch nichts 

mehr bedarf, als eine ſtolz berührende Stunde, eine freund: 

liche Hand und feine eigne Bildkraft, um groß zu wer: 
den an edlem Willen, und eine Welt zu ſchaffen voll 
ſchoͤner Zuverſicht! 

Außer dem bereits im vorhergehenden und gegenwaͤrti⸗ 
gen Aufſatze über die Stiftung, Geſchichte, Ber: 
faſſung und Geſetze der beiden engliſch-luthe⸗ 
riſchen und reformirten theologiſchen Inſti⸗ 
tute zu Gettysburg und Carlisle erwähnten Schrif— 
ten ſind noch folgende nachzuleſen: 
Grundverfaſſung der evangeliſch⸗-lutheri⸗ 

ſchen Generalſynode in den Vereinten 

Staaten von Nordamerika, nebſt dem Pro⸗ 

tokoll der Verſammlung, die ſie entwor— 

fen hat. Baltimore 1820. 8. 

Minutes of the Proceedings of the General Synod 
of the evangelical Lutheran Church in the Uni- 
ted States, convened at Fredericktown. Oct. 
1823. York. 1823 8. | 

Formula für die Einrichtung der evange⸗ 
liſch-lutheriſchen Kirche in Maryland und 
Virginien. Haͤgersſtadt 1824. 8. 

Protokoll der Sitzung der evangeliſch⸗luthe⸗ 
riſchen Synode von Maryland und Bir: 
ginien, gehalten zu Schaͤfersſtadt (She- 
pherdstown) in Virginien im Novbr. 1823. Phi: 
ladelphia 1824. 8. 

Über obige vier Schriften findet ſich eine Retenſion 
in den Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen, 182. 
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Seite 409. ff., worin der Recenſent irrt, wenn er Seite 
410 ſagt: „die deutſch⸗lutheriſchen Kirchen in Amerika 
waͤren vor Stiftung der Generalſynode iſolirt geweſen,“ 
indem dies nicht der Fall war, da ſie durch die Syno⸗ 
den von Pennſilvanien, Nordkarolina und Neu⸗ 
york ſchon vor Stiftung der Generalſynode zuſammen⸗ 
gehalten wurden. Leztere iſt bloß das Werk der engli⸗ 
ſchen, pſeudodeutſchen Prediger, wodurch leztere 
mehr Schaden als Vortheil angerichtet haben. Beſſer waͤre 
es geweſen, ſie waͤre unterblieben. 

Verhandlungen der Generalſynode der evan: 
geliſch-lutheriſchen Kirche in den Verein- 
ten Staaten von Nordamerika, gehalten zu 
Friedrichſtadt (Fredericktown), im Okt. 1825. 
HYorktomn 1826. 

Verhandlungen der Generalſynode der hoch— 
deutſchen reformirten Kirche in den Ber: 

einten Staaten von Amerika, gehalten in Haͤ⸗ 
garsſtadt, im Septbr. 1820. 

Synodalordnung der hochdeutſchen reformir— 
ten Synode in den Vereinten Staaten von 
Nordamerika. Lankaſter bei Grimler 1805. 
Außerdem dankt der Verfaſſer ſeinen zahlreichen Freun⸗ 

den und Bekannten in jenem Welttheil fuͤr die ſchaͤtzba⸗ 

ren brieflichen Nachrichten, um deren Fortſetzung er bit⸗ 
tet, und zeigt an, daß er auch in Zukunft von denſelben 

Gebrauch machen werde, indem er, wenn das deutſche 

Publikum es wuͤnſcht, geſonnen iſt, dieſelben unter dem 

Titel: 
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Mittheilungen über das Kirchen⸗ und Schul: 
weſen in Amerika, 
zur oͤffentlichen Kunde zu bringen. 
Quid fortius desiderat anima, quam veritatem? 
Leo XII. 


XXIV. 


Warum haben die beiden theologiſchen 
Seminare fuͤr die engliſch⸗reformirte Kir: 
che zu Carlisle, und für die engliſch-lu— 
theriſche Kirche zu Gettysburg in Penn— 
ſilvanien keine größere Theilnahme 
in Amerika erregt? 


Die Wahrheit hat zu allen Zeiten um ſo gewiſſer und 
herrlicher geſiegt, je mehr man ſie zu verhüllen und 
einzuzwängen ſuchte. 


Beide theologiſchen Seminare zu Carlisle und Get⸗ 
tysburg haben, mit wenigen Ausnahmen, keine ſonder⸗ 
liche Theilnahme, ſowol unter den Cisatlantiſchen als 
Transatlantiſchen Glaubensgenoſſen erregt; denn die 
von leztern dargebrachten Beiſteuern haͤtten fuͤglich von 
der einzigen deutſch⸗lutheriſchen Gemeinde in Philadel⸗ 
phia allein gegeben werden koͤnnen. Der vom lutheri— 
ſchen Biſchof Dubourg in Louiſiana nach Italien ge: 
ſandte Abt Ingleſi ſammelte dort auf eine viel leichtere 
Art und in viel kuͤrzerer Zeit uͤber 37,000 Thaler. Reily, 
der Sammler für die dortige engliſch-reformirte 


314 


Kirche erhielt dagegen in Europa nur 6000 Thaler *), 
und Kurz, der zu dieſem Zweck einen Theil des prote⸗ 
ſtantiſchen Europa durchzog, 12,000 Dollars (ungefaͤhr 
33,000 Gulden), außerdem noch 5000 Buͤcher in Deutſch⸗ 
land (wozu ſollen dieſe den engliſchen Lutheranern, die 
kein deutſch lernen mögen, nutzen 2) worunter ſich einige 
ſchaͤtzbare Werke befinden ſollen ). In Amerika find 
fuͤr das Seminar zu Gettysburg 15,000 Dollars und 
700 Buͤcher zuſammen gekommen, fuͤr das engliſch⸗refor⸗ 
mirte Inſtitut zu Carlisle aber ungleich weniger. Wie 
ſehr die Amerikaner die religioͤſen Angelegenheiten, wofuͤr 
ſie ſich intereſſiren, zu unterſtuͤtzen geneigt ſind, erhellt 
aus folgenden Thatſachen. Im Jahre 1827 wurden bei 
einer Verſammlung der amerikaniſchen Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft zu Neupork auf der Stelle 60,000 Gulden 
unterzeichnet, und noch weitere Zuſicherungen gegeben, 
daß fuͤnf Jahre nach einander jaͤhrlich 48,000 Gulden be⸗ 
zahlt werden ſollten. Ein Miſſionsfreund trat auf, und 
verſprach fuͤnf Jahre lang jaͤhrlich 12,000 Gulden fuͤr die 
Miſſion zu geben; ein Anderer ſtand auf und machte ſich 
verbindlich, die beiden Miſſionare Bird und Goodell 
mit ihren Familien, die gegenwaͤrtig in Beirut in Sy⸗ 
rien ſich befinden, ganz allein zu unterhalten. Mehrere 
Miſſionsfreunde unterzeichneten Jeder 2400 Gulden jaͤhr⸗ 
lich für fünf Jahre *r). Die Einnahme der amerika⸗ 


) Allgemeine Kirchenzeitung von Zimmermann 1828. Seite 
1519. 

) Nekkarzeitung 1828. in der Beilage zu Nr. 189. Seite 834. 

) Allgemeine Kirchenzeitung 1828. Seite 487. 
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niſchen Traktatengeſellſchaft vom 1. Mai 1826 bis 
dahin 1827 belief ſich auf mehr alß 30,400 Dollars *). 
„Ja!“ werden mehrere meiner Leſer ausrufen: „wer loͤſ't 
uns das Raͤthſel, welches wir ſo eben erleben, daß das 
reiche, mit Abgaben unbelaſtete, eines gaͤnzlich freien Han⸗ 
dels ſich erfreuende, keine zahlreiche Beamtenwelt und 
Staatsdienerſchaft ernaͤhrende Amerika zu uns armen 
und geplagten Deutſchen terminirende Prediger ſen⸗ 
det, um ein theologiſches Inſtitut, das doch wahrlich 
nicht ſolche Summen, als ein Susquehannah⸗, oder Erie⸗ 
oder Ohiokanal, deren Koſten mit ſo leichter Muͤhe auf⸗ 
gebracht wurden, erfordert, mit unſern armſeligen Kollek⸗ 
tengroſchen zu fundiren?“ 


Das Widerſprechende und Dunkle dieſes Nöthſels in 
unſerm an ungewoͤhnlichen Erſcheinungen reichen Zeital⸗ 
ter aufzuklaͤren, werden wenige Worte genuͤgen. Unter 
den Neudeutſchen *) giebt es bekanntlich ſeit ungefähr 
drei Jahrzehnten zwei Partheien, von denen die ſich hoͤ⸗ 
her duͤnkende, ſogenannte Eiriſchdeutſche *)), ihre 
Stammgenoſſen engliſiren will, wogegen ſich aber die den 
Sitten und der Sprache ihrer Vorfahren treubleibende 


*) Achter Jahrsbericht der niederſächſiſchen Gefell 
ſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Erbauungsſchrif— 
ten für das Jahr 1828. Hamburg bei Neſtler. 1829. 

*) Darf man nicht mit gleichem Recht, mit dem man die Abkoͤmm⸗ 

ülnge der Engländer, Spanier u. A. in Amerika: Neuen glän⸗ 
der, Neuſpanier nennt, die dortigen Abkoͤmmlinge der Deut⸗ 
ſchen Neudeutſche nennen? 


%) unter Eiriſchdeutſchen verſteht man in Amerika diejenigen 
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Parthei ſtraͤubt!“ Der größere Theil der reichen, von 
Deutſchen abſtammenden Bevoͤlkerung der mittlern 
Staaten der nordamerikaniſchen Union, die ſich groͤßten⸗ 
theils in den Staͤdten, weniger auf dem Lande, aufhaͤlt, 
wuͤnſcht ſehnlich die geſammte deutſche Nation in Ame⸗ 
rika ſobald als moͤglich engliſirt, und alles Deutſche 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet zu ſehen. Dagegen 
haͤngt der bei Weitem zahlreichere Theil biederer und wohl⸗ 
habender deutſcher Landwirthe und Gewerbtreibende treu 
an den von den Vaͤtern ererbten Sitten und ihrer Sprache, 
und hält eifrig die den Anglomanen verhaßten deut⸗ 
ſchen Kirchen und Schulen aufrecht. Aus dieſer Urſache 
geben leztere nicht zu, daß in ihren Kirchen in engli⸗ 
ſcher Sprache gepredigt wird, einer Sprache, die ſie und 
auch die Meiſten der Eiriſchdeutſchen nicht ſo genuͤ⸗ 
gend verſtehen, um darin ſich gehoͤrig erbauen zu koͤn⸗ 
nen), und hierzu kommt der noch ſehr bedenkliche Um: 


Deutſchen, die ihre alte Sprache mit der engliſchen vertauſcht 
haben. Eigentlich heißt Irish, Irishmen, irländiſch, Irlaͤn⸗ 
der; da nun aber gewoͤhnlich die engliſirten Deutſchen 
das Engliſche, gleich dem Irlaͤnder, ſchlecht ausſprechen, auch 
ſonſt in ihrer Wirthſchaft und ihrem Aeußern dem letztern mehr 
als dem Englaͤnder aͤhnlich ſind, ſo werden aus dieſem Grunde 
die engliſirten Deutſchen Eiriſchdeutſche genannt. 


*) Pgl. Evangeliſches Magazin unter der Aufſicht der deut⸗ 
ſchen evangeliſch-lutheriſchen Synode von Penn— 
ſilvanien. Philadelphia bei Conrad Zentler. 1813. Bd. 2. 
Seite 33, wo der wakkere Reiſeprediger Paulus Henkel, ein 
Mann, der aus Erfahrung ſpricht, und hier eine vollguͤltige 
Stimme beſizt, meldet, daß die bloß in engliſcher Sprache un⸗ 
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ren Wohlſtand ſehr nachtheilig wirkt. Sie glauben, wenn ſie 
engliſch plappern koͤnnen, eine Stufe hoͤher geſtiegen zu ſein, 
und dieſe hoͤhere Stufe beurkundet ſich bei ihnen vornaͤmlich 
durch hoͤhere Ausgaben fuͤr Luxusartikel, die ſie faſt nicht 
kannten, wogegen ſich ihre Einnahmen, weil Fleiß und 
Sparſamkeit dann bei ihnen nachlaſſen, in gleichem Grade 
mindern. Mehrere theils durch die von mildthaͤtigen 
Herzen in Deutſchland geſpendeten Beitraͤge, theils auf 
eigne Koſten erbauete Kirchen, ſind ohne jene Vorſicht 
bereits engliſirt. Man glaubte Anfangs aus uͤbertriebe— 
ner Gefaͤlligkeit das engliſche Predigen in deutſchen Kir: 
chen nicht verſagen zu duͤrfen; ſchnell wucherte aber das 
Engliſche in dieſen, gleich einer Schmarotzerpflanze, ſo 
um ſich, daß das Deutſche von ihm in wenigen Jahren 
ſich ganz verdrängt ſah. Zuweilen wurden die ſich der 
Einführung des Engliſchen widerſtrebende Deutſchen in eben 
ſo langwierige als koſtſpielige Proceſſe mit der reichern 
und liſtigern engliſirten Parthei verwickelt, in denen dieſe, 
wohl wiſſend jedes Mittel zu benutzen, gemeinlich den 
Sieg davon trug. So ſah ſich der fleißige und religioͤſe 
Deutſche ſchon mehrere Male in Amerika aus dem Beſitz 
von Kirchen gedraͤngt, die ſeine Vorfahren fuͤr ſich und 
ihre deutſchen Nachkommen erbaut hatten. Aus dieſem 
Grunde ſind die Eiriſchdeutſchen von ihnen jezt, 
wenn dieſe Mo dehalber engliſche Predigten hören wol: 
len, in engliſche Kirchen, deren es dort fo viele giebt, vers 


terrichtete Jugend der Deutſchen in Ohio aus dieſer Urſache 
ſpaͤter aus eignem Antriebe deutſch gelernt habe. 
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wiefen, und den ungebührlichen Zumuthungen dieſer Af⸗ 
terdeutſchen iſt auf dieſe Weiſe vorgebeugt. Der wahre 
Deutſche wuͤnſcht auch in Amerika dies zu bleiben, und 
ſchaͤmt ſich ſeines deutſchen Namens nicht, wie die Ei: 
riſchdeutſchen, die gar zu gern englifhe Gentle 
men und Ladies heißen moͤgten, und ſelbſt deshalb 
ihre deutſchen Namen in engliſche verwandeln, z. B. 
Schneider in Taylor, Schuhmacher in Shoemaker, Klein: 
hans in Littlejohn, Langhans in Longjohn und dergl. 
So lange ein Muͤhlenberg, Kunze, Helmuth, Joh. 
Fr. Schmidt, Melsheimer und Lachmann Repraͤ⸗ 
ſentanten der deutſchen Lutheraner waren, konnten die 
Eiriſchdeutſchen nicht aufkommen. Dieſe großen Männer 
kannten und ſchaͤzten die deutſche Bildung zu ſehr, als 
daß ſie dieſe fuͤr ein Linſengericht haͤtten dahingeben ſollen. 
Seitdem aber dieſe von der Schaubuͤhne dieſes Lebens ab⸗ 
getreten, und zu ihrer Ruhe eingegangen ſind, beſonders 
ſeit 1818 0, hat das Engliſche ſolche Fortſchritte in Ame⸗ 
rika gemacht, daß einige junge auf engliſchen Kollegien 
gebildete lutheriſche Prediger ſich haben oͤffentlich verlau⸗ 
ten laſſen, ſie daͤchten, in zehn Jahren wurde von 
keiner Kanzel in den Vereinten Staaten das 
Evangelium in deutſcher Sprache verfündigt 
werden“ ). Obgleich nun die unberufene Prophezei⸗ 


*) Seit dieſer Zeit konnte Altersſchwaͤche wegen der hochbejahrte Hel: 

muth die Synode nicht mehr beſuchen. Ein unerſetzlicher Ver: 
luſt fuͤr die deutſche Parthei! 

%) Selbſt Einer von den geiſtlichen Sammlern für obige Inſti⸗ 
tute in Deutſchland (Reily oder Kurz) ſoll einft fo auf einer 
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hung dieſer uͤberſpannten eiriſchdeutſchen Prediger fo gut 
zu Schanden worden iſt, als die der ſanguiniſch⸗ ame: 
rikaniſchen Ultrademokraten im Jahre 1812, daß 
naͤmlich England binnen einem Jahre Kanada *) und alle 


Synode ſeines Herzens ſehnlichſten Wunſch ausgeſprochen haben. 
Siehe Leipziger Literaturzeitung 1827. Nr. 25. Allg. 
Kirchenzeitung. Darmſtadt 1827. Nr. 45. Seite 367. 


) Kanada hat gewiß keinen Schaden davon, daß es ſich durch 


verwerfliche Demagogenkuͤnſte und Raͤnke nicht zum Abfall von 
England verleiten laßt. Die jahrlichen Ausgaben Frank 


reichs fuͤr jene Kolonie beliefen ſich ſchon 


vor 1729 jaͤhrlich uͤber 100,000 Thaler. 


— 1749 
im Jahre 1750 
— — 1751 
— — 1752 
— — 1753 
— — 1754 
— — 1753 
— — 1756 
— — 1757 
— — 1758 
— — 1759 

die 8 erſten Monate 1760 


Von dieſer ungeheuern Summe war Frankreich beim Friedens⸗ 
ſchluſſe 1763 noch 21,110,000 Thaler, die hernach auf die Hälfte 
herabgeſezt wurden, ſchuldig geblieben. Siehe Raynal histoire 
philos. et pol. des Europeens dans les deux Indes. Livre 
XVI. — Wenn man dies erwaͤgt, ſo wird es leicht klar wer⸗ 
den, auf weſſen Seite der Gewinn war, auf Frankreichs oder 
Kanada's. So wird es fuͤr die Finanzen Englands nur zum 
Gewinn gereichen, wenn es Kanada einſt aufgeben, und deſſen 


— 


— 


auf 449,000 — 
— 554,000 — 
— 712,00 — 
— 1,080,000 — 
— 1,400,000 — 
— 1,174,000 — 
— 1,610,000 — 
— 3,000,000 — 
— 5,080,000 — 
— 7,362,500 — 
— 6,861,000 — 
— 3,562,500 — 
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Beſitzungen auf dem amerikaniſchen Feſtlande, und felbft 
ſeine ſaͤmmtlichen Inſeln in Weſtindien wuͤrde verloren 
haben, ſondern auch alle dieſe Kolonien republikani⸗ 
ſirt ſehen wuͤrde, obgleich obige Prophezeihung wahr⸗ 
ſcheinlich in einem Jahrhundert nicht in Erfuͤllung gehen 
wird, ſo dauert die durch dieſen Zwieſpalt der Gemuͤther 
entſtandene Gaͤhrung in den beiden ſchnurſtraks ſich entge: 
gengeſezten Partheien noch immer, bald ſtaͤrker, bald in ge⸗ 
lindern Kaͤmpfen fort. Durch die Errichtung der beiden 
theologiſchen Seminare iſt dieſe Gaͤhrung noch mehr 
befoͤrdert. Die Eiriſchdeutſchen ſagen: „Wir be⸗ 
duͤrfen in unſern Kirchen engliſche Prediger, die in der 
Ausſprache des Engliſchen den Nationalenglaͤndern 
nicht nachſtehen. Nur außerordentlich talentvolle Maͤn⸗ 
ner, von denen man aber unter einhundert Predigern kaum 
einen findet, ſind im Stande, ſich in beiden Sprachen — 
der engliſchen und der deutſchen — ſo richtig auszudruͤk⸗ 
ken, daß ſie ſich nie weder in der einen noch in der 
andern eine Bloͤße geben. Da es nun aber ſolcher au— 
ßerordentlichen Menſchen nur wenige giebt, und das 
Deutſche in der Betonung und Ausſprache des Engliſchen 
bekanntlich ſehr hinderlich iſt, folglich wir nicht erwarten 
koͤnnen, daß ein auf einer deutſchen Lehranſtalt gebildeter 


koſtſpielige Militair⸗ und Civilverwaltung nicht mehr zu beſtreiten 
hat. Auch von Weſtindien, das gegenwärtig jährlich England 
2,066,232 Pf. Sterling koſtet, hat lezteres jezt gewiß keinen Vor⸗ 
theil. (Siehe Nekkarzeitung 1827. Nr. 178. Seite 824). 
ueberhaupt iſt es noch ſehr die Frage, ob Europa nicht groͤ⸗ 
Bern Schaden als Vortheil durch die Entdekkung Amer ikes 
gehabt habe. . 
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Prediger das Engliſche zu unſerer und insbeſondere un: 
ſerer Laͤdies Zufriedenheit werde ausſprechen koͤnnen, ſo 
verzichten wir auf alle Gemeinſchaft mit jenen Semina⸗ 
ren. Übrigens hat auch Amerika bereits der engliſchen 
Lehranſtalten mehr als zu viele, iſt gleichſam mit den— 
ſelben uͤberſaͤet, woher es kommt, daß mehrere derſelben 
bereits wieder eingegangen ſind, ein anderer Theil der— 
ſelben aber in einem ſchmachtenden Zuſtande dahin kraͤn— 
kelt. Eines neuen Seminars haͤtte es daher nicht be— 
durft, um ſo weniger eines deutſchen, welches ſich, 
wie die Erfahrung gelehrt, gar nicht in Amerika halten 
kann. Wir nehmen nur einen auf engliſchen 
Schulen und Univerſitaͤten gebildeten Predi— 
ger, der das Engliſche eben ſo richtig als harmoniſch zur 
Zufriedenheit unſerer Laͤdies auszuſprechen verſteht.“ Da⸗ 
gegen erwiedert die deutſche Parthei: „Da auf den Se— 
minaren zu Gettysburg und Carlisle der Unterricht 
ganz in der engliſchen Sprache ertheilt wird, und zwar 
von einem auf engliſchen Kollegien gebildeten Lehrer, 
der die auf den Wohlſtand hoͤchſt nachtheilig zuruͤckwir— 
kende Engliſirung unſerer Nation eifrig wuͤnſcht, ſo 
wiſſen wir leider ſchon aus der Erfahrung, wohin dies 
fuͤhrt. Es ſoll aber in dieſen wichtigen Angelegenheiten 
bei uns beim bewaͤhrten Alten bleiben, indem wir uns 
ſo wenig von einer unruhigen Neuerungsſucht, als auch 
von dem eben ſo ſchaͤdlich wirkenden Stolz oder Luxus 
der Eiriſchdeutſchen geſtachelt fuͤhlen. Ein theo— 
logiſches Seminar für unſre kirchliche Parthei mag 
wol nicht ganz unnuͤtz ſein; dann muͤßten aber deſſen 
Lehrer aus Deutſchland berufen werden, da dieſe, in⸗ 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 21 
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dem fie noch in dieſer Sprache denken, nur allein richtig und 
geſchmackvoll Deutſch zu reden und zu ſchreiben verſtehen. 
Wir wollen daher keine auf dem Seminar zu Gettys— 
burg und Carlisle Yıo engliſch und Yıo deutſch 
gebildeten Geiſtliche, ſondern wir werden ſolche Geiſtliche 
mit Freuden annehmen, die als ein Mühlenberg, Del: 
muth, J. Fr. Schmidt, Kunze, Melsheimer u. A. 
uns das goͤttliche Wort nach einer vernuͤnftigen Auslegung 
rein und lauter verkuͤndigen, und von unſern jungen theo: 
logiſchen Anglomanen wahrlich nie werden übertroffen wer: 
den. Jene, unſre religioͤſen Beduͤrfniſſe befriedigende, 
Geiſtliche erhalten wir nur aus Deutſchland, oder durch 
die von ihnen, und nicht auf engliſchen Kollegien gebilde- 
ten Theologen. Aus dieſem Grunde unterſtuͤtzen wir die 
Seminare zu Gettysburg und Carlisle gar nicht.“ 

Nun wird es Jedem leicht erklaͤrlich werden, warum 
beide theologiſche Seminare weder bei den Pſeudodeut— 
ſchen, noch bei den wahren Deutſchen eine ermunternde 
Theilnahme gefunden haben. 

Eine zweite Urſache der wenigen Theilnahme jener 
theologiſchen Seminare beim amerikaniſchen Publikum 
mag daher kommen, daß die deutſchen Reformirten, 
die den dortigen Lutheranern zu einer gemeinſchaftli⸗ 
chen Lehranſtalt freundlich entgegenkamen, von dieſen 
kalt zuruͤckgewieſen wurden. Schon auf der im Mai 1818 
zu Harrisburg gehaltenen lutheriſchen Synode erſchie⸗ 
nen Abgeordnete von der deutſchen reformirten Synode, 
jene aufzufordern, ein gemeinſchaftliches Inſtitut fuͤr beide 
Konfeſſionen zu errichten; ein Vorſchlag, der der refor⸗ 
mirten Parthei in jedes Unbefangenen Augen zur Ehre 
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gereicht. In Deutſchland, wo die Fonds ungleich bedeu— 
tender find, als in Amerika, errichtet man auf Einer Uni: 
verſitaͤt nach loͤblichen Anſichten katholiſche und evan— 
geliſche Fakultäten; warum hätten die in ihren Dog— 


men weit weniger von einander entfernten, in ihren Fonds 


aber weit mehr zuruͤckſtehenden beiden religiöfen Partheien 
der Reformirten und Lutheraner in Amerika nicht auch 


Ein gemeinſchaftliches theologiſches Seminar errichten duͤr⸗ 


fen? Das muſterhafte Beiſpiel der aus vereinten deut— 
ſchen Reformirten und Lutheranern beſtehenden Proteſtan— 
ten zu Waldenburg (Waldoborough) in Maine *), 
zu Kolombus und Cincinnati in Ohio“) und 
mehrerer anderer jungen Gemeinden in den Binnenſtaa— 
ten, die nur Einen Prediger gemeinſchaftlich halten, 
haͤtte in Amerika, wo die Reformirten und Lutheraner 
durchgaͤngig gemiſcht wohnen, allgemeine Beachtung ver— 
dient. Was Benjamin Kurz durch Profeſſor Twe⸗ 
ſten **) über die Hinderniſſe der Vereinigung beider 
Konfeſſionen dem deutſchen Publikum ſagen laͤßt, haͤlt, 
wenn man es im rechten Lichte betrachtet, durchaus kei— 
nen Stand. Es ſollen naͤmlich die dortigen Lutheraner 
Anſtoß nehmen an der calviniſchen Lehre von der 


*) Siehe Brauns Ideen über die Auswanderung nach Amerika. 


Seite 484. 


**) de Wette's theologiſche Lehranſtalt in Nordame— 
rik a. Seite 16 u. 17. 


e) Tweſtens theologiſches Seminar in Amerika. Seite 
13. 
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Gnadenmwahl*, und doch hat Sam. S. Schmuk⸗ 
ker, der eine und alleinige Lehrer des lutheriſchen theos 
logiſchen Inſtituts in Gettysburg, keinen Anſtand ge: 
nommen, auf einem Kollegium der Presbyterianer 
ö zu Princeton in Neuyerſey, wo dieſe Lehre eifrig 
gelehrt und ſtreng behauptet wird, zu ſtudiren ). Neh⸗ 
men denn lutheriſche Gemeinden in Deutſchland An- 
ſtand, ſich mit der reformirten Konfeſſion wieder zu ver: 
einigen, weil einige reformirte Theologen hier dieſe Lehre 
gleichfalls wieder hervorgeſucht haben? Wer kann denn 
die lutheriſchen Geiſtlichen in Amerika, wenn ſie ſich mit 
den Reformirten vereinigt haben, allein dieſe Lehre nicht 
billigen, ſie zu lehren zwingen? So wenig wie hier — 
Niemand! Es iſt dies bloß ein kahler Einwand, der 
nicht nur von einem Georg Calixt, ſondern von ei⸗ 
nem jeden aufgeklaͤrten Chriſten leicht durchſchauet wird; 
die wahre Urſache, die dieſe Vereinigung hindert, iſt keine 
andere, als das leidige Intereſſe . 


*) Unity in religion is desirable; not, however, unity of opi- 
nion in the bond of ignorance, nor unity of profession in 
the bond of hypoerisy, but unity of the spirit in the bond 
of peace. Samuel Clark. 


*+) Hiernach follte man beinahe ſchließen muͤſſen, daß Sam. S. 
Schmucker andere Grundſaͤtze hege, als er lehren duͤrfe. Wo⸗ 
hin fuͤhrt aber dies? Wenn aber Sam. S. Schmucker cal⸗ 
viniſche Grundſaͤtze hegen darf, warum ſollten es die Gemein⸗ 
den nicht duͤrfen? 


**) Die Kirchenguͤter der Lutheraner in Amerika find gemeinig⸗ 
lich eintraͤglicher, und ihre Pfarreinnahmen bedeutender, als 
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Zur Verſtaͤrkung meiner Behauptung kommt noch 
hinzu, daß die dortigen Deutſchen ſich von einem ſehr 
loͤblichen oͤkonomiſchen und induſtriellen, aber von 
keinem wiſſenſchaftlichen Geiſte, wodurch ſich die Neu— 
englaͤnder vor allen Amerikanern fo empfehlend aus- 
zeichnen, beſeelt fühlen. Da nun aus dieſem Grunde 
Viele derſelben den Nutzen und Zweck einer ſolchen Lehr— 
anſtalt nicht einzuſehen vermögen, Andere aber voll ul: 
trademokratiſcher Grundfäße ein ſolches Seminar 
für die republikaniſchen Inſtitutionen gefähr- 
lich“) halten, beide Partheien aber die zu einem theolo⸗ 


die der dafigen nicht ſo zahlreichen Reformirten. Darf das Inter⸗ 
eſſe auch in der Religion ent ſcheiden? 


*) Dieſe Beſorgniß iſt wol nirgends ungegruͤndeter und auffallender, 
als in Amerika; denn kannten wir auch die alte Geſchichte 
nicht, fo würde uns doch die franzoͤſiſche Revolution lehren, 
daß Demokratie und Hierarchie nicht wohl neben einander 
beſtehen. Wie unſtatthaft obige Beſorgniß in der unbeſchraͤnkten 
Demokratie Amerika's iſt, beweiſ't Folgendes: „Die ge— 
ſetzgebenden Verſammlungen von Vir ginien und Ma: 
ryland haben waͤhrend ihrer Sitzungen im Anfange des Jahrs 
1827 jede ein Mitglied ausgeſchloſſen, weil beide Geiſtliche waren, 
und es ſich mit den Konſtitutionen dieſer Staaten 
nicht verträgt, daß Geiſtliche als Volksrepraͤſen⸗ 
tanten auftreten. (211)“ Siehe Dr. Nik. Roͤdings Co— 
lombus oder amerikaniſche Miscellen. Hamb. 1827. Ju⸗ 
nyheft, S. 251. In einem Lande, wo die Geiſtlichkeit kein ei g⸗ 
nes Cor ps, keinen abgeſonderten, mit Privilegien ausgeſtatteten 
Stand bildet, wo ſie nicht die geringſten Auszeichnungen und Vor⸗ 
rechte beſizt, wo nicht einmal ihre Synoden größere Rechte ha= 
ben, als bei uns eine Privatzuſammenkunft von Predigern, in ei⸗ 


326 


giſchen Inſtitut erforderlichen Fonds nicht unterzeichnet, 
und demſelben dadurch ſogleich in ſeiner Entſtehung ein 
kraͤnkelndes und ſchmachtendes Daſein bereitet haben, haͤtte 


nem Lande, wo weder die Kirche, noch die Wiſſenſchaften durch er⸗ 
waͤhlte Abgeordnete von beiden repraͤſentirt werden, in einem ſolchen 
Lande ift es weiter nichts, als die größte Illiberalitaͤt und 
wahrer Antichriſtianismus, die Geiſtlichen von den Volks⸗ 
repraͤſentationen auszuſchließen. Wir erblikken in dieſer Maaßre⸗ 
gel nichts weiter als den verderblichen Einfluß des cigennügigen 
Kaſtengeiſtes der Advokaten, woraus groͤßtentbeils die Repraͤ⸗ 
ſentanten in Amerika gewaͤhlt werden. Wenn eine Kirche in ei⸗ 
nem Staate ſein muß, wenn er Religion und Wiſſenſchaften zu 
feiner Aufrechthaltung bedarf, wer iſt fähiger und wuͤrdiger, beide 
zu vertreten, als die Geiſtlichkeit? Denn da Weisheit und Tu⸗ 
gend nicht in Ergoͤtzlichkeit und Ueberfluß unter den Schmeichlern 
gedeihen koͤnnen, fo lieben wahre Geiſtliche die Einſamkeit nnd 
Ruhe, um hier ungeſtoͤrt nachzudenken uͤber des Menſchen hohe 
Beſtimmung, und uͤber das, was zum Beſten des Staats frommt. 
In keinem Stande und Fache beſſer als im geiſtlichen koͤnnen ſolche 
herrliche Gedanken keimen, die zu den wohlthaͤtigſten und groͤßten 
Handlungen heranreifen. Mit dieſen Schaͤtzen beladen treten die 
Geiſtlichen als Wohlthaͤter unter den Menſchen auf, und lehren 
Weisheit und Tugend. Wir ſehen hieraus, wie weit in den obi⸗ 
gen beiden Staaten der jacobiniſche Despotismus der 
Advokaten bereits eingewurzelt if. Briſted, ein naturalifirter 
Amerikaner, haͤlt dieſes Geſetz mit Recht fuͤr der Freiheit der 
Geiſtlichen zu nahe tretend in einem Lande, wo alle Buͤrger 
(alſo auch Geiſtliche) gleiche Rechte genießen ſollen. Man ver: 
gleiche hiermit Paulus allg. Grundſaͤtze uͤber das Vertreten der 
Kirche bei Ständeyerfammlungen u, ſ. w. Heidelberg 1818. Ku: 
dens Nemeſis Bd. 5. Stuͤck 4. Ferner die hierhergehoͤrigen 
Schriften von Eſchenmayer (das kanoniſche Recht unſerer 
Kirche), Stephani, Schuderoff, Pflaum, Finck u. A. 
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dies nicht um fo mehr die beiden dortigen kirchlichen Par: 
theien der Reformirten und Lutheraner bewegen ſollen, 
ihre geſammten Kraͤfte zur Errichtung Einer gemeinſamen 
Lehranſtalt anzuwenden? Vermag eine Hand nicht den 
Baum zu faͤllen, ſo thun dies zwei. Jetzt ſind aus obi⸗ 
gen Gruͤnden kaum ſo viele Gelder zu einem Studien— 
fond der Inſtitute unterzeichnet, daß an jedem der— 
ſelben Ein Lehrer hat angeſtellt werden koͤnnen. Was 
iſt denn nun durch die Errichtung zweier theologiſchen 
Inſtitute fuͤr die Reformirten und Lutheraner, wo auf 
jedem nur Ein Lehrer angeſtellt iſt, gegen die fruͤhere 
und noch beſtehende Einrichtung gewonnen, wo ein ge— 
lehrter und beliebter Prediger Lehrlinge ſeiner Kirche in 
ſeinem Hauſe zuzog und bildete? Wenig oder nichts; 
denn Ein Lehrer an einem theologiſchen Inſtitut unter— 
ſcheidet ſich von einem Prediger, der Theologen bildet und 
unterrichtet, bloß durch den Titel, und ein theologi— 
ſches Inſtitut nur mit Einem Lehrer und von 3— 4 
Seminariſten beſucht, unterſcheidet ſich von der dortigen 
theologifchen Erziehungsanſtalt eines Predigers, worin er 
eine gleiche oft groͤßere Zahl Juͤnglinge zum Dienſte ſei— 
ner Kirche bildet, auch bloß durch den Titel. Hat man 
wol je gehoͤrt, daß Dr. Heinrich Melchior Muͤh— 
len berg, der ſchon 1763 den Jakob van Buskirk 
für ſeine Kirche zuzog, und dies ſpaͤter bei mehrern In— 
dividuen that, ein theologiſches Seminar geſtiftet, und 
einem ſolchen als Profeſſor vorgeſtanden habe? Hat man 
von den wuͤrdigen Männern: Kunze in Neuyork, Hel— 
muth in Philadelphia, Muͤhlenberg in Lankaſter, 
Stauch zu Neulisbon in Ohio, Walther in Mittel⸗ 
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burg, Ernſt Hazelius in Neugermantown, Loch⸗ 
mann in Harrisburg u. A. von denen manche Lehrer 
der dortigen lutheriſchen Kirche ihre Bildung empfangen 
haben, je gehoͤrt, ſie haͤtten ein theologiſches Seminar 
geſtiftet, und als Profeſſor demſelben vorgeſtanden? Dann 
waͤren ja dort ſchon mehrere theologiſche Seminare vorhan— 
den, und die Stiftung eines neuen theologiſchen Semi: 
nars waͤre uͤberfluͤſſig geweſen! Scheint es doch, als 
wenn in unſern Zeiten auch in Nordindien Alles 
einen glaͤnzendern Schein und einen hoͤhern Ton anneh⸗ 
men will, um darin das innere Verderben und Elend 
zu verbergen, ſonſt wuͤrde der, ein Paar Juͤnglingen der 
Theologie zu Carlisle und zu Gettysburg hoͤchſt 
einſeitig und unvollſtaͤndig ertheilte, Unterricht nicht mit 
einer hochtoͤnenden Phraſe: „theologiſches Semi— 
nar“ betitelt ſein. Da nun aber aus obigen Gruͤnden 
die dortigen Lutheraner ein den Namen in der That 
verdienendes theologiſches Seminar zu ſtiften nicht 
vermogten, waͤre es da nicht zweckmaͤßig, ja nothwendig 
geweſen, mit den ihnen Anfangs ſo freundlich entgegen⸗ 


— — 


) Nordindien iſt kein neugebildeter, ſondern ein ſchon vor Länger 
als einem Jahrhundert uͤblich geweſener Name: Siehe de la 
Hontan neueſte Reiſe nach Nordindien oder dem mitter⸗ 
nächtlichen Amerika. Aus dem Franzoͤſiſchen von Ludwig Frie⸗ 
drich Fiſcher. 2te Aufl. Hamburg und Leipzig 1711. Da 
der Name feines Entdekkers im Spaniſchen Colon war, fo 
müßte Amerika eigentlich Colonia, und der von Europäern 
bevoͤlkerte Theil Europäifhe Colonia heißen, ein Name, 
der Amerika's Entdekkung und Bildung gewiß am richtigſten be⸗ 
zeichnete. 
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kommenden reformirten Glaubensbruͤdern zur Stif⸗ 
tung Einer gemeinſamen Lehranſtalt ſich zu vereinen? 
Hätte doch eine Anſtalt mit z wei Lehrern ſchon eher den 
Namen eines theologiſchen Seminars, woruͤber 
man jetzt von Witzlingen, nicht ganz mit Unrecht, ſpoͤtti⸗ 
ſche Bemerkungen hoͤren muß, verdient. Eine Anſtalt 
mit zwei Lehrern würde auch einen wirklichen unleugba— 
ren Vorzug vor der theologiſchen Pflanzſchule ei⸗ 
nes Predigers gehabt haben; welchen Vorzug aber vor 
dieſer hat jenes Seminar jetzt, da jene junge Geiſtlichen 
zuziehenden Prediger nicht ungewoͤhnlich wohlausgewaͤhlte 
Buͤcherſammlungen beſitzen, zu deren Vervollſtaͤndigung 
ſie nicht ſelten bedeutende Summen aufwandten, ſondern 
auch deutſche Leſegeſellſchaften ſtifteten, und zur 
Aufrechthaltung deutſcher Bildung in Amerika alles 
Mögliche thaten. Jene nur mit einem Lehrer beſetzten theo— 
logiſchen Seminare zu Carlisle und Gettysburg 
haben daher jetzt gar keine Vorzuͤge vor den theologiſchen 
Privat-Bildungsanſtalten einzelner Predi— 
ger, und ſehen, wenn ſie ſich nicht ſo ſchnell engliſirt 
haͤtten, wahrſcheinlich in dem, unter guͤnſtigen Auſpicien 
1787 eröffneten, deutſchen Franklin» Kollegium 
zu Lankaſter, ihr ihnen felbft über kurz oder lang bes 
vorſtehendes Schickſal. Würde dies wol der Fall geweſen 
ſein, wenn beide kirchlichen Partheien vereint Eine ge— 
meinſchaftliche Lehranſtalt errichtet haͤtten? Ich 
zweifle. Obgleich ich, auch nach dieſer Vereinigung, bei 
dieſer Indifferenz der dortigen Deutſchen gegen hoͤhere 
Bildung, und der unter den ſich hoͤher duͤnkenden Ei— 
riſchdeutſchen herrſchenden Anglomanie, und dem 
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damit verknuͤpften Ekel gegen alles Deutſche, demſelben 
keinen hohen Flor würde haben vorherſagen koͤnnen, fo 
wuͤrde es doch bei dieſer Vereinigung wahrſcheinlich eher 
einen ertraͤglichen Zuſtand erreicht, und ſich uͤber die dor⸗ 
tigen theologiſchen Privatanſtalten mehr erhoben haben, 
als jetzt. | 

Einen dritten Grund des wenigen Gedeihens je: 
ner beiden theologiſchen Seminare finden wir darin, daß 
man dieſe Anftalten mit dem Franklin: Kollegium zu Lan⸗ 
kaſter nicht vereinigt hat. Das in Lankaſter errichtete 
Franklin⸗Kollegium, von der pennſilvaniſchen Regierung 
mit 10,000 Acres Landes begabt, und mit einem wohl⸗ 
geeigneten Local und einigen Bauſtellen in Lankaſter be 
ſchenkt, wieder herzuſtellen, mußte die erſte Pflicht der 
Synoden beider kirchlichen Partheien der Deutſchen in 
Amerika ſein. Dies Kollegium, wie wir im zwanzigſten 
Aufſatze gezeigt, war ja eigentlich für die dortigen Lu: 
theriſchen und reformirten Deutſchen errichtet. 
Haͤtte man es wieder hergeſtellt, ſo waͤre man dadurch 
in dem Beſitz eines ſchoͤnen, mit jedem Jahr wachſenden 
Fonds gekommen, und hätte nicht erſt noͤthig gehabt, eis 
nen ſolchen zu erbetteln. Dies war auch die Abſicht der 
von der reformirten Synode an die lutheriſche Synode 
im J. 1818 Abgeſandten. Warum dieſelbe nicht durch: 
geſetzt iſt, haben wir noch nicht erfahren. Wenn dieſer 
von der reformirten Synode vorgeſchlagene Plan befolgt 
waͤre, welche bedeutende Summen koͤnnten jetzt fuͤr die 
Erbauung oder Miethe des Auditoriums und der Schuͤ— 
lerwohnungen erſpart werden? Dieſer Eigenſinn, dieſe 
Starrſinnigkeit der lutheriſchen Synode war ohnſtreitig 
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ein großer Mißgriff, der ſich fuͤr jene Lehranſtalten nach⸗ 
theilig bewaͤhrt hat. 

Einen vierten Grund des nicht gedeihlichen Fort⸗ 
gangs jener beiden theologiſchen Seminare finden wir 
darin, daß man bei denſelben keine ausgezeichnete und 
wuͤrdige deutſche Lehrer angeſtellt hat. So wie nur durch 
wuͤrdige hereingeſandte Prediger die religioͤſe Bil⸗ 
dung und Aufklaͤrung der dortigen Deutſchen aufrecht er— 
halten werden konnte, fo iſt dies auch in paͤdagogiſcher 
Hinſicht der Fall. Haͤtte man durch Vereinigung der 
beiden ſo nahe verwandten kirchlichen Partheien, der Re— 
formirten und Lutheraner, und durch Wiederherſtel— 
lung des Franklin- Kollegiums zu Lankaſter einen gehö- 
rigen Studienfonds zu einem humaniſtiſch-theolo— 
giſchen Zwekke erhalten, dann haͤtte man vor allen 
Dingen darauf bedacht nehmen muͤſſen, aus Deutſch— 
land ſelbſt gruͤndliche und ausgezeichnete Lehrer durch 
angemeſſenen Gehalt fuͤr die neue Anſtalt zu gewinnen, 
um durch die Celebritaͤt ſolcher Maͤnner Zoͤglinge ſelbſt 
aus den entfernteſten Gegenden Amerika's anzulokken. So 
machte man es bei der zu Charlotte ville in Virgi— 
nien im Jahre 1824 errichteten Univerſitaͤt, deren vorzuͤg— 
lichſte und ausgezeichnetſte Profeſſoren man aus Gro ß— 
britannien berief. Obgleich man keine dem neuern 
(fuͤr Amerika nicht anwendbaren) Syſteme ergebene Theo— 
logen ) nach Amerika zu berufen wagen duͤrfte, ſo hat 


*) Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts iſt (woran muͤßige Dis⸗ 
putir⸗ und Polemiſirſucht wol den größten Antheil haben 
mögen) im aufgeklärten proteftantifchen Deutſchland der neufcho- 
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doch das an allem Guten und Schönen reiche Deutſch⸗ 
land auch unter feinen, des Evangeliums als einer wahr: 
haft goͤttlichen Anſtalt ſich nicht ſchaͤmenden Theologen 
noch Maͤnner voll unverfaͤlſchten Glaubens und hoher 


laſtiſche Streit unter Naturaliſten (nach Kant vulgo 
Rationaliſten) und Supranaturaliſten entſtanden. Obige 
Partheinamen ſcheinen mir ſehr unpaſſend gewaͤhlt zu ſein. So 
wenig, wie es den Gegnern der erſtern gefallen wird ‚ Srratios 
naliſten genannt zu werden, wie fie doch folgerecht heißen muͤß⸗ 
ten, eben fo wenig gefällt es den Gegnern der letztern mit aͤhn⸗ 
licher Folgerichtigkeit: Naturaliſten, Deiſten oder Skepti⸗ 
ker genannt zu werden, welchen Namen Voltaire, Rouſſeau, 
Thomas Paine u. A. die bloß die Ausſpruͤche der Natur 
und Vernunft annahmen, gleichfalls fuͤhrten. Sollte der Name 
„bibliſche oder evangeliſche Chriſten, Bekenner des 
poſitiven Chriſtenthums“ fuͤr diejenige Parthei, welche 
das Evangelium für die Quelle und Norm der Glaubenswahrhei⸗ 
ten annimmt, und die Vernunft demſelben unterordnet; und „va: 
tionale oder philoſophiſche Chriſten, Bekenner des 
naturalen oder rationalen Chriſtenthums“ fuͤr dieje⸗ 
nige Parthei, welche das Evangelium nur inſofern annimmt, als 
daſſelbe mit den Ausſpruͤchen ihrer Vernunft uͤbereinſtimmt, folg⸗ 
lich jenes dieſer unterordnet, nicht folgerichtiger, bezeichnender 
und mithin beiden Partheien zuſagender ſein? Auf dieſe Weiſe 
fielen jene Schimpfnamen, womit ſich jene Partheien ſeit mehrern 
Jahren ſo hoͤchſt unchriſtlich bezeichnet haben, und noch bis auf 
dieſen Tag lieblos uͤberhaͤufen, als Skeptiker, Deiſten, Na- 
turaliſten, Atheiſten u. a. fuͤr die eine, und Myſtiker, 
Vernunfthaſſer, Obskuranten u. a. fuͤr die andre Par⸗ 
thei gaͤnzlich weg, und der Friede wuͤrde auf dieſe Weiſe bald 
wieder hergeſtellt werden. Vergleiche hierüber: Spino z a's 
theologiſch-politiſche Abhandlungen. Deutſch von 
Dr. J. A. Kalb. München 1826. Scite 306 — 320. 
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Kraft aufzuweiſen, die Amerika ſtets zur größten Zierde 
gereichen, und dort Nutzen und Heil um ſich verbreiten 
wuͤrden ). Nur auf dieſe Weiſe haͤtte eine blühende An- 
ſtalt für die Deutſchen in Amerika geſtiftet werden koͤn⸗ 
nen. Warum dieſer einzig zweckmaͤßige Plan von beiden 
kirchlichen Partheien nicht wieder aufgenommen iſt, weiß 
ich nicht. Dann wuͤrden auch die dortigen Deutſchen ſich 
einer Bildungsanſtalt haben erfreuen koͤnnen, deren Man⸗ 
gel ſie am ſchmerzlichſten empfinden muͤſſen, ich meine 
einer Anſtalt, welche die Lüfte zwiſchen ei: 
ner Elementarſchule undeinem Kollegiumoder 
einer Univerfität ausfüllt. An einem Gymna⸗ 
ſium oder einer Vorſchule oder Vorbereitungs⸗ 
anſtalt für die Univerfität fehlt es den dortigen Deut: 
ſchen noch gaͤnzlich. Der junge Deutſche bleibt dort ge: 
woͤhnlich bis ins 16. oder 17. Jahr ) im väterlichen 


*) Daß in den beiden leztern Jahrzehnten unter den Evangeli⸗ 
ſchen in Deutſchland die Parthei warmer rechtglaͤubiger Chriſten 
ſehr zugenommen, und die groͤßere Zahl ſeiner Lehrer ſich wieder 
entſchieden für die chriftlihe Offenbarungslehre erklaͤrt 
habe, koͤnnen die Amerikaner aus dem dort nachgedruckten Werke: 
Robert Adams religious world. 3. edit. London 1823. 
vol. 1. pag. 378. erſehen. 


) Siehe Tweſtens Nachricht von dem theologiſchen Se . 


min are in Amerika. Seite 48. Der jetzige Gouverneur von 
Pennſilvanien, Jo h. Andreas Schulze, früher Prediger meh⸗ 
rerer dortigen lutheriſchen deutſchen Landgemeinden, war 16 Jahr 
alt, als er das aͤlterliche Haus verließ; der Dr. Joh. Chrph. 
Kunze in Neuyork, druͤckt ſich in einem Schreiben an den 
Profeſſor Dr. Ludw. Schulze in Halle d. d. 12. März 1791. 
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Haufe, wo er faſt einzig und allein Unterricht in der 
engliſchen Sprache und den Anfangsgruͤnden einiger 
gemeinnuͤtzigen Wiſſenſchaften empfaͤngt. Verlaͤßt er das 
vaͤterliche Haus, wo wir den empfangenen Unterricht, mit 
Ausnahme des Engliſchen, nicht hoͤher als bei uns in ei— 
ner Dorfſchule anſchlagen koͤnnen, ſo beſucht er 2— 3 
Jahre hindurch ein Kollegium (Univerſitaͤt). Nach 
Verlauf dieſer Zeit iſt ſeine literariſche Bildung vollendet, 
er tritt ins Amt, und verheirathet ſich, zuweilen kaum 
20 Jahre alt. Obgleich nun die meiſten dortigen Predi— 
ger ihre mangelhafte, luͤkkenvolle theologiſche Bildung durch 
Privatfleiß ſpaͤter im Amte auszufüllen ſich ruͤhmlichſt an: 
gelegen ſein laſſen, ſo wird doch durch eine ſolche hoͤchſt 
einſeitige, kaum der, welche unſre Dorfſchulmeiſter auf 
den Schullehrer-Seminaren empfangen, gleichkommende 
Bildung manches Genie gar nicht gebildet, oder bald 
darauf erſtickt unter den Sorgen und Laſten des haͤusli— 
chen und ehelichen Lebens. Ob durch ſolche junge eng: 


über denſelben aus: „Der Pfarrer Schulze in Tulpenhoccon 
hat jezt feinen Sohn von 16 Jahren zu mir gethan, der faſt ei: 
nes Kopfs groͤßer iſt als ich. Er bittet, ich ſoll verſuchen, ob er 
zum Dienſte Gottes zubereitet werden koͤnne. Ich habe mit die⸗ 
ſem liebenswuͤrdigen und hoffnungsvollen jungen Menſchen taͤglich 
Geſchaͤfte.“ Siehe Neuere Geſchichte der evangeliſchen 
Miſſionsanſtalten von Dr. Joh. Ludw. Schulze. Halle 
1795. Stück 47. Seite 1033. Nähere Nachrichten über Dr. 
Joh. Chrph. Kunze findet man in Dr. E. Brauns Ideen 
über die Auswanderung nach Amerika, nebſt Bei: 
trägen zur genauern Kenntniß deſſelben. Goͤttingen 
1827. Seite 636. 
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liſch-deutſche Geiſtliche, welche bis zum 17. Jahre 
ihres Alters nur durch den haͤuslichen Unterricht oder auf 
einer Elementarſchule des Orts (Common scools, 
grammar scools) die erſten Anfangsgruͤnde in den Spra⸗ 
chen und Wiſſenſchaften empfangen, und darauf ein Paar 
Jahre hindurch auf einem engliſchen Kollegium ſtudirt 
haben, von denen mehrere ſowol mündlich als ſchrift⸗ 
lich ſich kaum richtig deutſch auszudruͤkken vermögen *), 
dabei voll unbeſchreiblicher Vorliebe fuͤr das ihnen von 
Kindheit an eingeprägte Engliſche find, ob durch ſolche 
Individuen die deutſche religioͤſe und moraliſche Bil: 
dung in Amerika werde gefoͤrdert, oder aber ob durch 
ſie die unter den Eiriſchdeutſchen ſchon ſtark herrſchende 
Anglomanie noch ſchneller ausgebreitet werden wird, 
darf hier nicht erſt geſagt werden. Will man ſich durch 
eine Vergleichung eine richtige Vorſtellung von der Bil⸗ 


*) Gleich jenen Deutſchen bei franzoͤſiſchen Gemeinden. ange: 
ſtellten Predigern, welche das Franzoͤſiſche oft ſo radebrechen, daß 
ſie kein Franzoſe und kein Deutſcher zu verſtehen vermag. Schon 
Dr. Juſtus Heinrich Chriſtian Helmuth, welcher zehn 
Jahre als Prediger der lutheriſchen Gemeinde zu Lankaſter, 
und 46 Jahr in gleicher Eigenſchaft in Philadelphia geſtanden, 
klagte, wohl wiſſend, was der deutſchen Nation in Amerika from⸗ 
me, daß engliſch erzogene Prediger, und Schulleh⸗ 
rer fuͤr deutſche Gemeinden nicht paſſen, ſondern das Unheil noch 
größer machen. Siehe deſſen energiſchen Zuruf an die deut: 
ſchen proteſtantiſchen Gemeinden in Amerika im 
evangeliſchen Magazin, herausgegeben unter der Aufſicht 
der deutſchen evangeliſch⸗lutheriſchen Synode von Pennſilvanien 
und den benachbarten Staaten. Philadelphia bei Konrad Zent⸗ 
ler. 1813. Bd. 2. Stuͤck 4. Seite 196, 
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dung des gebildeten Neudeutſchen machen, fo. verge: 
genwaͤrtige man ſich die Bildung des deutſchen Adels 
vor der franzoͤſiſchen Revolution. So wie lezterer ſich 
ſchaͤmte deutſch zu reden, und nur im Franzoͤſiſchen ſich 
ſchoͤn und richtig auszudruͤkken Ehre und Vergnuͤgen fand, 
gerade ſo der ſich uͤber die akkerbau- und gewerbtreiben⸗ 
den Deutſche ſich ſtolz erhebenden Neudeutſche, nur 
daß, ſtatt wie bei Jenem das Franzoͤſiſche, bei dieſem 
das Engliſche vorherrſcht. Von Kindheit auf, oft 10 bis 
20 Jahre lang, iſt ihm das Engliſche eingepraͤgt, waͤh⸗ 
rend er entweder auf das Deutſche gar keine Zeit, oder 
hoͤchſtens nur fo viel Wochen, als auf jenes Jahre ver⸗ 
wendet. Das Engliſche iſt ihm das Hoͤchſte und Wuͤn⸗ 
ſchenswertheſte der geſammten Literatur; kann er engliſch 
reden, ſo duͤnkt er ſich eine Stufe hoͤher und erhaben uͤber 
jeden Deutſchen, den er dann nur fuͤr den Poͤbel haͤlt. 
So wie der wakkere und geiſtreiche Freiherr C. Fr. von 
Moſer, die Grafen von Stolberg u. A. eine ruͤhm⸗ 
liche Ausnahme unter dem hohen deutſchen Adel vor 
der franzoͤſiſchen Revolution gemacht haben, ſo darf es 
nach dem Bekannten: „Keine Regel ohne Ausnahme“ 
hier wol nicht erſt geſagt werden, daß das uͤber die Bil: 
dung des Neudeutſchen im Allgemeinen Geſagte gleichfalls 
ſeltene, aber um ſo ehrenvollere Ausnahmen erleidet Y. 
Um daher die religioͤſe Bildung und mit derſelben die 


*) Ueber die Sprache, Sitten und Bildung der deutſchen 
Nachkoͤmmlinge in Amerika iſt nachzuleſen: Schoͤpfs 
Reifen durch Amerika. 1788. Thl. 1. Seite 149 — 164. 
und Brauns Ideen. . Göttingen 1827. Cap. 19. 
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deutſche Sprache in Schulen und im Umgange 
(denn letztere haͤngt aufs Genaueſte mit jener zuſammen) 
in Amerika aufrecht zu erhalten, haͤtte man vor allen 
Dingen geſchickte und wuͤrdige akademiſche Theologen von 
Deutſchland aus nach Amerika berufen muͤſſen, wie in fruͤ⸗ 
hern Zeiten deutſche Prediger. Theilnehmende und wahrhaft 
muſterhafte Geiſtliche, ein Francke, Knapp, Frey⸗ 
linghauſen, Joh. Lud w. Schulze, Velthuſen, 
Bengel, Flatt, Suͤskind u. A. fandten, ehe die 
amerikaniſche Revolution das zarte Band zwi— 
ſchen Europa und Amerika gewaltſam zerſchnitt, Maͤnner 
zur Belehrung ihrer zerſtreuten Glaubensgenoſſen nach 
Amerika, deren Andenken lezteres ſtets ſegnen wird. Wer 
von den amerikaniſchen deutſchen Geiſtlichen wird ſich uͤber 
einen H. M. Mühlenberg*), Kunze, Helmuth, 


*) Ueber die großen Verdienſte dieſes wahrhaft neuern Apoſtels 
unter den Deutſchen in Amerika nur folgende wenige 
Worte aus der von dem Dr. Joh. Chrph. Kunze in Neu⸗ 
vork 1787 gehaltenen Gedaͤchtnißpredigt: „Mit aller Arbeit des 
weitlaͤuftigſten Kirchenaufſeheramts in Europa wird man noch 
kein Vater in dem Verſtande, darin er es war. Er war unermuͤ⸗ 
det im Lehren. Hier in Neuyork — es find noch Zuhörer 
von ihm da — predigte er Vormittags hochdeutſch, Nachmit⸗ 
tags niederdeutſch (hollaͤndiſch) und Abends engliſch. Ich 
erwaͤhne hier nur, daß er kein gemeiner Gelehrter war, und nicht 
nur in Grundſprachen, theologiſchen, philoſophi— 
ſchen und mediciniſchen Kenntniſſen mehr als Manche gethan 
hat; ſondern außer ſeiner Mutterſprache, in der er ſich ſehr gut 
ausdruͤkken konnte, der engliſchen, franzoͤſiſchen, nieder— 
deutſchen, boͤhmiſchen und ſchwediſchen Sprache kundig 


war, in welchen allen, vielleicht die lezte ausgenommen, er auch 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 22 
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J. Fr. Schmidt, Gottlieb Schober, Karl Aug. 
Gottl. Storch u. A. erheben wollen? Jene unvergeß⸗ 
lichen Männer würden eben ſowol durch ihre Gelehrfam: 
keit, als auch ihren erbaulichen Lebenswandel und erweck⸗ 
liche Predigten unſtreitig die Zierden der Kirche in ei: 
nem jeden von ihnen zur Heimath erwaͤhlten Lande ge⸗ 
worden ſein. Daher koͤnnen die Deutſchen in Amerika 
auch jezt zur Errichtung einer hoͤhern Lehranſtalt nichts 
Beſſeres thun, als geſchickte und wuͤrdige Lehrer von 
Deutſchland aus zu berufen, ſonſt werden jene Inſtitute 
nie gedeihen, oder bald ganz engliſirt ſein. Geld bedarf 
das reichere Amerika nicht vom aͤrmern Deutſch⸗ 
land, wol aber ſolche wuͤrdige und brauchbare Maͤnner; 
doch muͤßten nur unbeweibte junge Maͤnner, die den 
Glauben eines Luther, Arnd, Francke, Spener, 
Mosheim, oder mit einem Worte das aͤltere evan— 
geliſche Syſtem angenommen und unerſchuͤtterlich zu 
vertheidigen feſt entſchloſſen ſind, dabei reinen Herzens 
und Wandels, nach vorher getroffener Übereinkunft mit 


gepredigt und Gottesdienſt gehalten hat.“ Siehe: Neuere Ge 
ſchichte der evangeliſchen Miſſionsanſtalten von Dr. 
Joh. Ludwig Schulze. 47. Stuͤck. Halle 1795. S. 1016 
bis 1020. Bis jezt iſt dieſer große ſeltene Mann voll Glauben 
und Kraft von keinem Prediger in Amerika uͤbertroffen worden. 
Vor ſeiner Abreiſe nach Amerika ſoll er, nach einer mir von ei⸗ 
nem Mitgliede der Bruͤdergemeinde mitgetheilten Nachricht, 
waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Großhennersdorf, und auch 
ſchon vorhin mit dem Grafen von Zinzendorf in freundlichem 
Verkehr geſtanden, in ſeiner fruͤheſten Jugend aber ein Handwerk 
erlernt haben. 
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den dortigen Synoden zu dieſem wichtigen Zwekke nach 
Amerika geſandt werden. Ja ich bin feſt uͤberzeugt, daß 
das evangeliſche Deutſchland ſeinen amerikaniſchen Stamm⸗ 
und Glaubensgenoſſen durch Überlaffung geſchickter akade⸗ 
miſcher Theologen bei gehoͤriger Umſicht einen großen 
Freundſchaftsdienſt erweiſen kann; allen übrigen, für theo⸗ 
logiſche Inſtitute der Amerikaner in Deutſchland geſam— 
melten, Liebesgaben geht es dagegen wie den hier zur Un⸗ 
terſtuͤtzung für die armen Griechen geſammelten Spen⸗ 
den, d. h. mit andern Worten: ſie werden ſelten oder gar 
nicht ihrer urſpruͤnglichen edeln Beſtimmung gemaͤß ver⸗ 
wendet werden. 


XXV. 


Wodurch kann die deutſche Bildung und 
Geſittung in Amerika empor gebracht 
und aufrecht erhalten werden? 


Jeunes Americains, venez vous exercer en Europe, y 
pratiquer ce que nous enseignons, y recueillir dans 
les restes précieux de nos antiques moeurs, cette 
vigueur que nons avons perdue, y étudier notre 
foiblesse, et puiser dans nos folies m&me, ces le- 
gons de sagesse qui font eclorre les grands Evene- 


mens. 


Raynal*). 


Außer dem bereits in dem vorhergehenden Aufſatze und 
am Ende des XIX. Aufſ. erwähnten Mittel, durch her: 
einzuſendende Lehrer die deutſche Bildung in 
Amerika aufrecht zu erhalten, verdient der Vorſchlag, ta— 
lentvollen Juͤnglingen unter den dortigen Deutſchen, welche 
Anlage und Neigung fuͤr die Wiſſenſchaften zeigen, ihre 
Bildung auf unſern Schulen und Univerfitäten zu ge 


*) Raynal histoire philos. et polit. des etablissemens et du 
commerce des Européens dans les deux Indes. A Genere, 
1781. Tome VI. livre XI. chap. 21. pag. 226. 
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ben, und fie zu dem Ende, wenn es erforderlich wäre, von 
Amerika aus zu unterſtuͤtzen, reiflich erwogen zu werden. 
Eine ſolche mehrjaͤhrige Bildung empfingen ſchon fruͤher 
auf dem Waiſenhauſe und der Univerfität zu 
Halle die beiden Soͤhne des H. M. Muͤhlenberg in 
Providenz in Pennſilvanien, von denen der juͤngſte 
dem Predigtfache treu blieb, und ſich außerdem durch ſeine 
botaniſchen Kenntniſſe auszeichnete, die beiden uͤbri⸗ 
gen aber, durch den Strudel der Revolution von demſel⸗ 
ben abgeführt, und in andern, hoͤchſt ehrenvollen Amtern 
angeſtellt wurden *). Doch müßten hierbei die Amerika: 
ner ſich nicht ſo leidend und ganz gleichguͤltig, wie bis⸗ 
her, verhalten, und ihre vielen, waͤhrend der langjaͤhrigen 
europaͤiſchen Kriege durch ihren Handel gewonnenen Mil: 
lionen Dollars, nicht bloß auf Kanaͤle, Dampfſchif— 
fe, Eiſenbahnen, große Chauſſeen und andere 
nügliche und hoͤchſt heilſame Unternehmungen der Indu— 
ſtrie verwenden, ſondern ein kleines Scherflein ih⸗ 
res Reichthums und Wohlſtandes auch den ihre geiſtige, 
religiöfe und moraliſche Bildung abzwekkenden hoͤhern 
Anſtalten der Kultur darbringen. Was fuͤr ein ſchwe⸗ 
res Opfer wuͤrde es Amerika, das ſo viele hunderte von 
Banken beſizt, deren mehrere mit einem Kapital von ei⸗ 
ner Million Thaler ausgeſtattet find, das ſieben Millio⸗ 
nen Dollars ) für den einzigen Eriekanal verwendet, 


— 


*) Der aͤlteſte ſtarb als amerikaniſcher General, der zweite 
als Sprecher im Kongreß der amerikaniſchen Repu: 
blik. 

) Ein Dollar ift 1½ Thaler in Conventions⸗Muͤnze. 
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und jezt über einhundert Kanäle anlegt, was für ein 
ſchweres Opfer würde es für jene reichen Amerika— 
ner, von denen ſo viele auf die deutſche Nation, als auf 
einen Haufen Bettler und Elender, herabblikken, und das 
„poor wretched Germany“ nicht oft genug wiederho⸗ 
len koͤnnen, geweſen ſein, ſo viele tauſende von Thalern 
als ein oder zwei ſeiner Kanaͤle Millionen Thaler koſten, 
zu dieſem geiſtigen Behufe zu verwenden? Hierin ſind 
ihnen die nicht bloß den Handel, ſondern auch die 
Wiſſenſchaften liebenden Neu englaͤnder bereits mit 
einem hoͤchſt muſterhaften Beiſpiele vorangeſchritten, ob: 
gleich ſie nicht ſo reich ſind, wie die deutſchen Bewohner 
in den mittlern Staaten der Union. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie viel jene fuͤr die deutſche Literatur in kur⸗ 
zer Zeit gethan haben. Im wiſſenſchaftlichen Eifer und 
Geſchmack bleiben ſie fuͤr die Neudeutſchen ſtets ein 
muſterhaftes Vorbild. Von ſolchen, auf deutſchen Schu⸗ 
len und Univerſitaͤten vielſeitig und gruͤndlich gebildeten, 
amerikaniſchen deutſchen Theologen waͤre gewiß einſt viel 
für die Aufrechthaltung der deutſchen Bildung in Ame— 
rika zu erwarten. Wollen die dortigen Deutſchen wirkliche 
deutſche Bildung unter ſich aufrecht erhalten und foͤrdern, 
warum ahmen ſie alfo hierin ihren Nachbaren, den Neu: 
engländern nicht nach, die ihre ausgezeichnetſten und 
faͤhigſten jungen Akademiker ſchon ſeit laͤnger als einem 
Jahrzehend, um ſich eine ſolche vielſeitige, nicht bloß zunft— 
maͤßige, ſondern wahrhaft humane Bildung zu verſchaf— 
fen, auf unſere erſten Univerſitaͤten geſandt haben? Solche 
verpeſtete Plaͤtze, ſolch ein Sodom und Gomorra, 
wofuͤr Mehrere in Amerika dieſelben halten, ſind ſie doch 


wahrlich noch nicht, fonft würden wol jene wakkern und 
klugen Neuenglaͤnder fie nicht in unſern Zeiten fo 
zahlreich beſucht haben, und ſich noch auf denſelben auf— 
halten. Dieſen Entſchluß koͤnnten aber die Neudeut— 
ſchen bei ihrem ungleich hoͤhern Wohlſtande beſſer aus— 
fuͤhren, als jene. Schon mehrere Male habe ich in die— 
ſem Buche Beiſpiele der unter ihnen herrſchenden Wohl— 
habenheit angeführt, zu denen ich hier noch folgendes We: 
nige hinzufuͤge. In Philadelphia und andern gro: 
ßern Staͤdten Nordamerikas finden wir von ihnen er— 
baute Kirchen, welche 50 — 60,000 Dollars gekoſtet ha⸗ 
ben; auf dem Lande und in den Landſtaͤdten gibt es nicht 
wenige, welche 10 — 20,000 Dollars gekoſtet haben; ja, 
wie manchen, eben ſo wohlhabenden als religioͤſen, Land— 
wirth unter ihnen ſah ich waͤhrend meines dortigen Aufent— 
halts 3 — 500 Dollars zum Bau einer Kirche unterzeich— 
nen. Da nun die Schulen, die wir unter Gym naſien 
verſtehen, bekanntlich in Amerika noch gaͤnzlich fehlen, ſo 
muͤßte, ſollte die Bildung eines ſolchen jungen Mannes 
aus Amerika unter uns gruͤndlich und vielſeitig gedeihen, 
dieſe fchon auf den untern Klaſſen unſerer Gymnaſien 
(denn bis Quinta hoͤchſtens Quarta mag ein Amerikaner 
in dem vaͤterlichen Hauſe wol gebracht werden), beginnen; 
er dürfte daher nicht erſt im 18ten oder 19ten Jahre ſei— 
nes Lebens unter uns erſcheinen, ſondern wenigſtens ein 
Jahrzehend fruͤher. Vorzuͤglich muͤßten dieſen Vorſchlag 
Geiſtliche, die ihre Soͤhne in den geiſtlichen Stand gleich— 
falls einzuführen wünfchen, wohl beachten. Würde ihnen 
dieſe Bildung auch mehr koſten, um wie viel vielſeitiger 
würde fie aber auch ausfallen, als auf dem mit 3— 4 
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Profeſſoren beſezten presbyterianiſchen Kollegium zu Prin- 
ceton? Obgleich es unter den dortigen deutſchen Geiſt— 
lichen nicht viele gibt, welche reich find, fo kommt eini: 
gen dieſe Benennung doch mit allem Rechte zu. Unter 
den auf beinahe 300 ſich belaufenden Individuen der 
deutſch⸗lutheriſchen und reformirten Geiſtlichkeit, beſaß Ei— 
ner durch Heirath ein Vermoͤgen von 100,000 Thalern; 
zwei beſaßen durch einen aͤhnlichen Gluͤckszufall uͤber 50,000 
Thaler; viere Über 25,000 Thaler; vier über 15,000 Tha⸗ 
ler; acht über 10,000 Thaler; achtzig über 5000 Thaler, 
und die übrigen, mit Ausnahme von 10—12, die man 
arm oder huͤlfsbeduͤrftig nennen kann, zwiſchen 1 — 5000 
Thaler. Sollten nicht einige ſolcher reichen, oder doch wohl⸗ 
habenden Geiſtlichen darauf bedacht ſein, ihren Soͤhnen 
oder doch einem ihrer Soͤhne eine wiſſentſchaftliche Erzie⸗ 
hung in Deutſchland zu geben? Und wie manche, vor: 
zuͤglich für Amerika hoͤchſt ſchaͤtzbare, Wiſſenſchaften koͤnn⸗ 
ten dieſe noch außerdem auf unſern Univerſitaͤten ſtudiren? 
z. B. Chemie, insbeſondere geologiſche Chemie, 
Mineralogie, Mediein, Botanik u. d. gl.? Sollte 
dies nicht den Afterſtolz mancher amerikaniſcher Vaͤter, die 
nur in Amerika das Schoͤnſte und Beſte in der Welt fin: 
den wollen, alles außer Amerika aber verachten und ge⸗ 
ringſchaͤtzen (extra Americam nulla salus), überwiegen, 
und ſie, das Übergewicht und den Vorzug einer euro— 
paͤiſch⸗deutſchen Bildung einſehend, bewegen, durch Ab: 
ſendung ihrer Soͤhne hieher den ihnen angebotenen Vor— 
theil zu ſchoͤpfen? Wir erkennen es gern an, daß Ame— 
rika im Landbau, den Gewerben und der Indus 
ſtrie Europa bereits den Vorrang abgelaufen hat; eben 


r 
ſo ſollte jenes es auch eingeſtehen, daß Europa ihm 
ein großes Theater der Literatur und ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, 
und wahrſcheinlich, fo lange des erſtern demokratiſche Ver— 
faſſung fortdauert, bleiben wird. 

Ein drittes Mittel, wodurch deutſche Kirchen und 
Schulen in Amerika, uͤberhaupt deutſche geiſtige Bildung 
in Flor gebracht werden kann, beſteht in der Errichtung 
deutſcher Bibliotheken. Auch hierin ſind ihnen die 
Neuenglaͤnder bereits mit einem muſterhaften Beiſpiel 
vorangegangen. Sie haben nicht nur in unſern vorzuͤg— 
lichſten Staͤdten: Berlin, Frankfurt a. M. Leip⸗ 
zig, u. m. a. ſehr bedeutende, vorzuͤglich ſchaͤtzbare deut— 
ſche Werke aufgekauft, ſondern ſie haben ſelbſt die einzig 
auserleſene, ihres Gleichen im Fache der amerifanifchen 
Staatenkunde nirgends in Europa findende Bibliothek des 
verewigten Profeſſors Ebeling in Hamburg aufgekauft, 
und ein wahrer Muſenfreund — Thorndyke iſt fein 
Name, — hat ſie der Univerſitaͤt Harvard geſchenkt. 
Zwar exiſtiren gegenwaͤrtig ſchon mehrere deutſche Bi— 
bliotheken in Philadelphia, Reading, York, 
Falconerswamp und mehrern andern nicht bloß Stadt— 
ſondern auch Landgemeinden; allein dieſe werden zu we— 
nig benuzt, ſind zuweilen in Unordnung gerathen, und 
im Ganzen wenig gekannt. Von allen dieſen muͤßte nicht 
nur ein wiſſenſchaftlicher Katalog aufgeſezt, ſondern ge— 
druckt und moͤglichſt in Umlauf geſezt werden. Durch 
zweckmaͤßig angelegte deutſche Bibliotheken in Amerika 
werden die dortigen Deutſchen ſich ſtets vertrauter ma— 
chen mit den Schaͤtzen der neuern Literatur der europaͤi— 
ſchen Stammgenoſſen. Die Werke eines Tauler, Tho— 
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mas v. Kempis, Luther, Spangenberg, Simon 
Paul, Scriver, Joh. Arnd, Arnold, A. H. 
Francke, Spener, Bogatzty, Habermann, 
Schaitberger, Terſteegen, J. Fr. Starcke, 
Schmolcke, Werenfels, Gellert, J. F. Stapfer, 
v. Mosheim, Chriſtoph Chriſt. Sturm, Patz— 
ke, J. A. Cramer, Jeruſalem, Bunian, Dt: 
terbein, J. F. Jacobi, Leß, Lavater, Storr, 
G. F. Seiler, Fr. V. Reinhard, Velthuſen, 
Claudius, J. G. Roſenmuͤller, J. Jak. Ram⸗ 
bach, Jung-Stilling, F. L. v. Stolberg, K. 
Ch. Tittmann, J. A. Bengel, E. G. v. Bengel, 
Eberh. Dav. Hauber, Phil. Dav. Burk, Jer. 
Fr. Reuß, J. Chr. Steinhofer, Fr. Chr. Detin: 
ger, Tiede ), Rieger, Imm. Gottl. Braſtber— 
ger, Magn. F. Roos, Hiller, Klaiber, Kleu— 
cker, J. H. Ch. Schwarz, J. F. Flatt, K. Ch. 
Flatt, Fricker, Mich. Hahn, J. M. Sailer, 
Textor u. m. a. ſind dort allgemein bekannt, und wer⸗ 
den täglich in tauſend Familien geleſen. Mehrere obi: 
ger Schriften werden theils jährlich in bedeutenden Quan— 
titäten aus Deutſchland verſchrieben, theils durch die da— 
ſigen Preſſen nachgedruckt. Würden die neueſten Schrif— 
ten unſerer Literatur in den obigen Faͤchern die Werke 
eines K. F. Weidenbach, Pyrker, Hebel, Fr. Sa: 


*) Tiede Unterhaltungen mit Gott in den Abendſtun— 
den auf jeden Tag im Jahre. Erſte amerikaniſche 

Auflage. Hagarstown in Maryland bei Gruber und May 
1817. 


347 


cobs, Peſtalozzi, Weſſenberg, P. Glanzow, 
Karl Panſe, Wolfgang Menzel, Uhland, gleich— 
falls dort eingefuͤhrt, ſo wird dies auf die Aufrechthal— 
tung der deutſchen Sprache in Amerika ſehr wohlthaͤtig 
zuruͤckwirken. 

Oder ſollen bei einer ſolchen Anſtalt Maͤnner ange— 
ſtellt werden, die in Amerika ſchon laͤngſt eingebuͤrgert, 
und an daſige Sitten und Gebraͤuche gewoͤhnt, kurz, 
amerikaniſirt ſind, ſo waͤre auch dafuͤr Rath zu 
finden. Maͤnner, wie der wuͤrdige Prediger Joh. Ernſt 
Ludw. Walz, der einzige Sohn des vor zehn Jah— 
ren verſtorbenen Oberhofpredigers und Oberkonſiſtorial— 
raths Walz in Karlsruhe, ein Mann, gleich groß 
an Herz und Seele, voll evangeliſchen Glaubens, muſter— 
hafter Froͤmmigkeit und gruͤndlicher Gelehrſamkeit, auf 
deutſchen Schulen und Univerſitaͤten erzogen und gebildet, 
der den deutſchen Lehranſtalten in Philadelphia be— 
reits mehrere Jahre lang ſo treflich vorgeſtanden, und jetzt 
mehrere Jahre lang das Predigtamt ruͤhmlich bekleidet, 
dieſer Mann wuͤrde ſich zu einem ſolchen Zwecke herrlich 
eignen. Ferner der dort ſehr beliebte Prediger, mein wer: 
ther Freund Pro bſt in Forks, der gleichfalls auf deut— 
ſchen Schulen und Univerſitaͤten gebildet iſt, u. m. a. 
In der deutſch-reformirten Kirche wuͤrde der wuͤr— 
dige J. C. Becker, Prediger der deutſch-reformirten Ge— 
meinden in Hannover, im Northampton-Kreiſe 
Pennſilvaniens, der liebenswuͤrdige Sohn meines Freun— 
des, des 1818 zu Baltimore geſtorbenen deutfch:refor: 
mirten Predigers Dr. Becker, Fr. Wilh. van der 
Sloot, Prediger der deutſch-reformirten Gemeinde in 
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Philadelphia u. m. a. als Lehrer an ein zu errichtendes 
Seminar ſich wohl paſſen. Bei allen dieſen Maͤnnern, 
welche ſaͤmmtlich in der englichen Sprache wohl bewan— 
dert ſind, iſt das Deutſche vorherrſchend; ſie ſprechen nicht 
nur das Deutſche ſchoͤn und richtig, ſondern ſchreiben es 
auch richtig. Ganz anders iſt es aber bei den meiſten 
auf engliſchen Kollegien gebildeten deutſchen Prebi: 
gern der Fall, die das Deutſche jedesmal erſt aus der 
engliſchen Sprache, als der Sprache, worin ſie zu den— 
ken und ihre Ideen zu bilden gewohnt find, uͤberſetzen 
muͤſſen, und denen das Sprechen und Schreiben des 
Deutſchen faſt eben fo ſchwer und ſauer wird, als man: 
chem Franzoſen, der deutſch radebricht. Wenn ſolche 
engliſch gebildeten Prediger deutſch predigen ſollen, ſo 
kommt uns dies gerade ſo vor, als wenn Kandidaten in 
Deutſchland, die auf einer Univerfität ein halbes, hoͤch— 
ſtens ein Jahr hebraͤiſch getrieben haben, nun auf ein: 
mal den Gottesdienſt in hebraͤiſcher Sprache verrich— 
ten ſollten; denn laͤnger, oft nicht einmal ſo lange, ha— 
ben jene das Deutſche auch nicht getrieben. Wie eifrig 
jene Eiriſchdeutſche das Engliſche in deutſchen Ge— 
meinden einzufuͤhren bemuͤht ſind, erſieht man aus einem 
vom Dr. de Wette *) mitgetheilten Briefe des eben er: 


*) Dr. de Wette's die theologiſche Lehranſtalt in Nord— 
amerika. Baſel, 1826. Seite 57. Nach andern Nachrichten 
wollen Kurz, Reily, Schmucker, Maier, Herbſt, die 
beiden Schäfer und einige andere englifirte Prediger in Ame⸗ 
rika durch obige engliſche geiſtliche Auxiliartruppen das deutſche 
Lutherthum und die deutſche reformirte Kirche in 
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wahnten Herrn Ludwig Maier, Lehrers an der theo— 
logiſchen Lehranſtalt zu Carlisle, vom 7ten Oct. 1825 
an den damals in Deutſchland herumreiſenden reformir— 
ten Prediger Reily, worin es heißt: „Engli— 
ſche presbyterianiſche Studenten von Prince— 
ton gedenken auf einige Zeit in dem Seminar zu Car- 
lisle vor ihrer Anſtellung zuzubringen, theils um ets 
was mit der deutſchen Sprache (alſo nur um eine aͤu— 
ßerſt flache und einſeitige Kenntniß, denn viel mehr kann 
man in ein paar Monaten ſich nicht erwerben) und dem 
deutſchen Charakter bekannt zu werden, theils um ſich 
der deutſchen Kirche anzupaſſen.“ Wie nun 
L. Maier die Anpaſſung der engliſchen Presbyte— 
rianer mit der deutſch-reformirten Kirche zu 
Stande bringen wird, muß die Folge lehren. Wahrſchein— 
lich wird ſie damit beginnen, daß die engliſch-pres— 
byterianiſcheg Studenten deutſche Predigten aus- 
wendig lernen, und wenn ſie ſich dadurch in deutſche Ge— 
meinden eingeſchlichen haben, das Deutſche ſobald als 
moͤglich gaͤnzlich antiquiren werden. Wir wuͤrden die 
Stiftung des theologiſchen Seminars zu Carlisle (ob 
es eigentlich eine reformirte, oder eine presbyterianiſche 
Lehranſtalt iſt, mag Gott am beſten wiſſen) wie nicht 
minder des Seminars zu Gettysburg, als eine fuͤr 
die Aufrechthaltung des Deutſchen in Amerika hoͤchſt nach— 
theilige Epoche bezeichnen, wenn wir nicht aus Erfah— 
rung wuͤßten, daß ſolche auf engliſchen Kollegien gebildete 


Amerika dem Presbyterianismus anpaſſen. Wir werden 
ſehen, was dieſe theologiſchen Anpaſſer vermoͤgen! 
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Theologen für deutſche Landgemeinden ſich gar nicht 
paſſen, indem fie mit ihrem feinen aufgeblaͤhten Gentle⸗ 
mansweſen den ſchlichten deutſchen Landwirth zuruͤckſto— 
ßen, und kein Zutrauen zu ſich zu erwekken im Stande 
ſind. Doch glauben wir auf der andern Seite, daß ſie man⸗ 
chen deutſchen Prediger oder Kandidaten in ſtaͤdtiſchen 
Gemeinden den Vorrang ablaufen, und dieſe in Kurzem 
gaͤnzlich engliſiren werden. Dies iſt alles, was man von 
jenen beiden theologiſchen pſeudodeutſchen Semi— 
naren zu Carlisle und Gettysburg zu fuͤrchten, oder zu 


hoffen hat. 


XXVI. 


Die Engliſirung der Deutſchen in 
Amerika. 


„Seit der Königin Anna Zeiten hat ſich England in dies 
ſem edlen Stolz erhalten; die Germans; ſo wie von Wil⸗ 
helm an die Dutch (Holländer) wurden inſulariſch-großmuͤ⸗ 
thig verachtet. Wogegen ſich die Deutſchen gutwillig verach— 
ten ließen, und am Ende dahin kamen, daß ſie naͤchſt Gott 
dem Herrn kein großmuͤthig⸗ reicheres Weſen als einen engli⸗ 
ſchen Lord, kein zarteres Geſchoͤpf als eine Lady, und keinen 
Engel als in einer engliſchen Miſſ erkannten.“ 


J. G. v. Herder ). 


Mit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts riß 
in den ſonſt ſo ruhigen und ſtillen deutſchen Gemeinden 
Nordamerikas eine für deren Wohl gefahrdrohende Neue: 
rungsſucht ein. Mehrere reich gewordene, uͤber ihre nicht 
fo reiche Umgebung ſich erhaben duͤnkende, Deutſche und 
deren Kinder fingen nunmehr an, des Deutſchen, als einer 
nur vom Poͤbel geredeten gemeinen Sprache, ſich zu ſchaͤ⸗ 


*) Deſſen Adraſtea. Bd. I. Seite 199. Carlsruhe 1820. 
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men und verlangten öffentlich, obgleich es in Amerika 
überall der engliſchen Kirchen genug gab, zu denen fie 
ſich wenden konnten, daß neben dem Deutſchen auch das 
Engliſche in den deutſchen Kirchen eingeführt werden ſollte. 
Da aber die Erfahrung bereits gelehrt hatte, daß beide 
Sprachen in einer Kirche ſich nicht vereinen laſſen, indem 
das Deutſche vor dem modernern Engliſchen ſtets den 
Kuͤrzern ziehen mußte, ſo wurden durch dieſe Neuerungs— 
ſucht oft heftige Gaͤhrungen in mehrern deutſchen Stadt— 
gemeinden veranlaßt, die ſich nicht ſelten mit gaͤnzlicher 
Trennung beider Partheien — der deutſchen und der eng— 
liſirten, zuweilen aber auch, wo leztere Parthei mit ihren 
Bundesgenoſſen, den Eiriſchen “) und Angloamerikanern 
vorherrſchend war, mit gaͤnzlicher Aufloͤſung der erſtern 
und Verſchmelzung in die leztere endeten. In unſern 
Zeiten ermuͤden unſere Zeitungen und Journaͤle nicht, 
das proteſtantiſche Publikum auf die Gefahren des wieder 
auflebenden Jeſuitismus aufmerkſam zu machen, und 
thun recht daran; dies iſt bei den meiſten ein ſtehender 
Artikel geworden, womit ſie recht gut die Luͤkken derſelben 
ausfüllen koͤnnen, wenn ſie ſonſt nichts zu ſchreiben wiſ— 
fen. Gegen die Jeſuiten koͤnnen fie auch um ſo dreiſter 
und freier ſchreiben, da ſie von dieſen, indem es deren 
in Deutſchland keine gibt, keine Widerlegung zu befuͤrch— 
ten haben. Ich kann aber unſere Herrn Zeitungsſchrei⸗ 
ber jezt mit einer Parthei im Schooße der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche bekannt machen, gegen welche die Jeſuiten 


*) Unter Eiriſche (Irishmen) verſteht der Deutſche in Amerika 
Irländer. 
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nur Kinder find, und von deren Schlauheit und Liſt fie 
noch viel lernen koͤnnen. Dieſe die Jeſuiten an Liſt und 
Schlauheit uͤbertreffende Parthei der Proteſtanten iſt keine 
andere, als die Eiriſchdeutſchen, oder die engliſirten Deut— 
ſchen in Amerika. Wenn man ihre Verdrehungen und So— 
phiſterien lieſ't, ſo ſollte man glauben, Wunder welch' ein 
Unrecht ihnen geſchehen waͤre, daß man ihren Wunſch, 
die engliſche Sprache in den dortigen deutſchen Kirchen 
als Kirchenſprache einzufuͤhren, nicht ſogleich erfuͤllt habe. 
Aber es iſt nur ſo auf den erſten Anblick, bei naͤherer 
Unterſuchung zerfaͤllt dieſe Taͤuſchung in ihr nichts und 
verſchwindet. Das neunzehnte Jahrhundert hat ſich naͤm— 
lich für Amerika vorzüglich durch die Entſtehung der bei: 
den philologiſch- und philoſophiſch- kirchlichen Partheien: 
der Eiriſchdeutſchen und der Unitarier oder Prieſtleyaner 
bemerkbar gemacht. Die Neuerungsſucht der erſtern er— 
ſtreckt ſich bloß auf die Sprache. Dieſe Parthei will naͤm— 
lich das Deutſche aus den Kirchen entfernen, und dagegen 
das Engliſche darin einfuͤhren, aus dem Grunde, weil 
ihre Laͤdies und ihre bloß englifchsfprechenden Kinder kein 
Deutſch mehr verſtaͤnden. Wir erwiedern aber: wenn 
dieſe aber kein deutſch mehr verſtehen, ſo ſind die deut— 
ſchen Altern daran ſelbſt Schuld; und fragen jene: warum 
verſuchen denn die ſchon noch länger in Petersburg, und 
Rußland uͤberhaupt geſtifteten deutſchen Gemeinden nach 
eurem Beiſpiele nicht gleichfalls die ruſſiſche Sprache 
in ihrem Gottesdienſte einzufuͤhren? Warum halten die 
zahlreichen deutſchen Gemeinden nicht nur in Peters— 
burg und ſelbſt im aſiatiſchen Rußland (z. B. zu Bar⸗ 
naul in Sibirien,) in Daͤnemark, Schweden, London, 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 23 
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Polen, Ungarn, zu Buchareſt in der Wallachei, Philiptſche 
am Dnieſter in der Moldau, Pipereſti unweit Jaſſy, Con⸗ 
ſtantinopel und ſelbſt Smyrna ihren Gottesdienſt im 
Deutſchen aufrecht, ja warum thun dies ſelbſt die 
Deutſchen auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, in 
Suriname, Berbice und andern noch weit entferntern 
Weltgegenden als Nordamerika? So gut wie dieſe es 
koͤnnen, koͤnnen dies auch die Deutſchen in Nordamerika. 
Und dann, wenn die Eiriſchdeutſchen, denen alles Deut⸗ 
ſche ſo zuwider geworden iſt, einen engliſchen Gottesdienſt 
beſuchen wollen, warum beſuchen ſie denn nicht eins je— 
ner vielen engliſchen gottesdienſtlichen Haͤuſer, mit denen 
alle Städte und zahlreiche Landgemeinden in Amerika jezt 
uͤberhaͤuft ſind? Die Antwort iſt leicht zu finden: Sie 
wollen den Deutſchen, die von leztern erbauten und mit 
ſchoͤnen Fonds begabten Kirchen entreißen, und da aͤrn— 
ten, wo jene gefäet haben. „Aber,“ rufen die verfuͤhre— 
riſchen Eiriſchdeutſchen, deren Wahlſpruch „luxus et ava- 
ritia“ iſt, „wir wollen das Deutſche durchaus nicht aus 
den deutſchen Kirchen verdraͤngen, ſondern nur das Eng— 
liſche neben jenem einfuͤhren, dann iſt ja beiden Partheien 
geholfen, und der Friede auf einmal hergeſtellt! Wir ſind 
ja zufrieden, wenn nur alle acht oder vierzehn Tage ein— 
mal des Nachmittags in engliſcher Sprache gepredigt 
wird.“ Jezt denkt mancher kurzſichtige Deutſche, dieſe 
Bitte iſt ſo billig und gerecht, daß es die Menſchenliebe 
erfordert, ſie ihnen durchaus zu gewaͤhren. Wir erklaͤren 
aber dieſe Zumuthung für eben ſo hinterliſtig und jeſui⸗ 
tiſch, als unſtatthaft. Auf eine ſolche feine Weiſe ſuchen 
die Eiriſchdeutſchen das Engliſche in den deutſchen Kir⸗ 
chen einzuſchmuggeln, wehe aber, wenn ſie erſt einmal 
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Fuß gefaßt haben! Jezt fragen wir zuerſt: „wer ſoll 
das Engliſche in deutſchen Kirchen lehren, ein beſonderer 
engliſcher Prediger, oder der bereits angeſtellte Deutſche?“ 
Soll es erſterer thun, ſo fragen wir: ob es denn nicht 
beſſer waͤre, die zum Behufe der Engliſchen erbauten eng— 
liſchen Kirchen zu beſuchen, worin jener engliſch predigt, 
als zu verlangen, daß ein engliſcher Prediger in deutſchen 
Kirchen engliſch predigen ſolle, da wir doch in Amerika 
nicht finden, daß in den dortigen engliſchen Kirchen deutſch 
gepredigt wird, wenn auch deutſche in engliſchen Gemein— 
den angeſeſſen ſein ſollten? Jezt erwiedert man uns: 
„wir verlangen nicht, einen engliſchen Prediger in der 
deutſchen Kirche einzufuͤhren, ſondern nur, daß der bereits 
angeſtellte Deutſche zuweilen in engliſcher Sprache Got— 
tesdienſt hält.” Nun wenn's weiter nichts iſt, rufen 
kurzſichtige Philoſophen oder Sophiſten aus, dieſer billige 
Wunſch iſt doch leicht, unbeſchadet des Deutſchen zu ge— 
waͤhren.“ Mit nichten, erwiedern wir, denn eine lange 
und in vielen Laͤndern bewahrheitet gefundene Erfahrung 
hat uns bewieſen, daß ein Menſch beide Sprachen — 
Engliſch und Deutſch — nicht gleich gut, ſchoͤn und rich— 
tig zu ſchreiben und zu ſprechen vermag. Finden wir 
einen im Engliſchen wohl bewanderten Prediger, ſo war 
das Deutſche gewoͤhnlich bei ihm ſehr unvollkommen, und 
ſo umgekehrt. Dies wiſſen auch die eiriſchdeutſchen Pre⸗ 
diger in Amerika, und lernen bloß engliſch, und nur hoͤch⸗ 
ſtens etwas deutſch zum Nothbehelf, ungefaͤhr in dem 
Grade, wie unſere ſtaͤdtiſchen Vornehmen zum Nothbehelf 
Saſſiſch lernen. Wuͤrden ſie daher bei deutſchen Kir— 
chen angeſtellt, ſo halten ſie darin das Deutſche wol noch 
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eine Zeitlang aufrecht, weil fie es durchaus nicht ſogleich 
abſchaffen dürfen, aber fein Untergang iſt dann unver⸗ 
meidlich ). Dies ſind Erfahrungswahrheiten, die uͤber 
alles Raiſoniren und Demonſtriren à priori gehen. Wol— 
len daher die Deutſchen das Engliſche neben der deutſchen 
Sprache einfuͤhren, ſo iſt dies eben ſo gut, als wenn ſie 
ſich über kurz oder lang aus derſelben hinausweiſen wol- 
len, fo ift dies eben fo gut, als wenn man Zannenfa- 
men unter Birken, Eichen uud Buchen ſaͤet. Die Tanne, 
raͤſonnirt der Kurzſichtige, nimmt ſo wenig Raum ein, 
es findet ſich immer Platz genug neben der breiten Eiche 
und Buche, wo ſie gedeihen kann; thun wir dies, dann 
traͤgt der auf dieſe Weiſe mit Tannen beſamte Forſt noch 
einmal ſo viel ein. Wird dieſer einſeitige Vorſchlag aus⸗ 
geführt, dann iſt die Folge, daß da, wo die Tanne em— 
porkommt, die uͤbrigen Baͤume abſterben, und folglich 
der Forſt von ſeinen ſchoͤnſten Baͤumen, der Eiche und 
der Buche, ganz entbloͤßt wird. So geht es auch mit dem 
das Deutſche verſchlingenden Engliſchen, wenn es in deut: 
ſchen Kirchen eingefuͤhrt wird. Wir ſehen daher, daß es 
den ſchaͤndlichſten, verabſcheuungswuͤrdigſten Jeſuitismus 
verraͤth, wenn man das Engliſche in deutſchen Kirchen 
einfuͤhren will. Eiriſchdeutſche Prediger thun dies bloß 
des Intereſſe (luxus et avaritia) wegen, weil die Eng⸗ 
liſchen in Amerika ſie beſſer honoriren, als die dortigen 
Deutſchen, wobei ſie aber vergeſſen, daß leztere auch un⸗ 


) Wie von den Jeſuiten kann manche deutſche Gemeinde in Amerika 
jezt von den Eiriſchdeutſchen ausrufen: „als Laͤmmer haben fie 
ſich eingeſchlichen, als Woͤlfe regieren ſie.“ 
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gleich größeren Aufwand oder feinere Bildung, wie bie 
ſer gewoͤhnlich genannt zu werden pflegt, verlangen als 
die leztern. So gut wie in drei Welttheilen ſchon ſeit 
laͤnger als einem Jahrhundert deutſche Gemeinden deutſch 
geblieben, und auf Jahrhunderte hinaus bleiben werden, 
wenn durch ſtolze und habſuͤchtige Eiriſchdeutſche die Deut— 
ſchen in Nordamerika um die von ihnen erbauten Kirchen 
laͤngſt betrogen ſein werden, eben ſo gut koͤnnten auch 
leztere erhalten werden, wenn ſich die dortigen Deutſchen 
nicht ferner von eigennuͤtzigen eiriſchdeutſchen Predigern, 
oder einer ſtolzen verdorbenen eiriſchdeutſchen Ariſtokratie 
gaͤngeln und verführen laſſen. Die Erfahrung beweiſ't 
ferner, daß das Engliſche neben dem Deutſchen in den 
dortigen Kirchen einzuführen eben ſo uͤberfluͤſſig als ſchaͤd— 
lich iſt. Halten die Eiriſchdeutſchen ſich fuͤr zu erhaben, 
die deutſchen Kirchen zu beſuchen, wer verwehrt ihnen in 
die daſigen engliſchen Kirchen zu gehen? Wird in leztern 
nicht auch ſo gut Gottes Wort verkuͤndigt wie in den 
deutſchen Kirchen? Antworten ſie hierauf: „Sie beſuchen 
alsdann nicht die augsburgiſche Konfeſſion;“ ſo erwiedern 
wir dagegen: in den proteſtantiſchen Kirchen wird Got— 
tes, nicht eines vergaͤnglichen Madenſacks Wort gepre— 
digt. Wollt ihr die ſymboliſchen Buͤcher der Augsburgi— 
ſchen Konfeſſion, ſo koͤnnt ihr ja leztere ſo gut ins Eng— 
liſche uͤbertragen laſſen, wie ihr bereits deutſche Katechis— 
men und Geſaͤnge ins Engliſche habt uͤbertragen laſſen. 
Dann habt ihr ja Alles aus dem Deutſchen mitgenom— 
men, was ihr im Kirchlichen nur mitnehmen koͤnnt, und 
dies macht euch in unſern Augen groͤßere Ehre, als wenn 
ihr unter nichtigen, kahlen, jeſuitiſchen Vorwaͤnden den 
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Deutſchen ihre Kirchen zu entreißen, und da zu aͤrnten 
ſucht, wo ihr nicht geſaͤet habt. Die Eiriſchdeutſchen in 
Amerika muͤſſen ſich wahrlich von unſern einfaͤltigſten 
duͤmmſten Bauern beſchaͤmen laſſen, die ſtets unter ſich 
nur plattdeutſch reden, deshalb aber doch die Predigt in 
hochdeutſcher Sprache verſtehen. Wie beſchraͤnkt muͤßten 
wir nicht die Geiſteskraͤfte ſolcher Eiriſchdeutſchen halten, 
wenn wir nicht wuͤßten, daß ſie aus ganz andern Urſa— 
chen die Einfuͤhrung des Engliſchen und die Verdraͤngung 
des Deutſchen wuͤnſchten — luxus et avaritia! Man: 
cher wird hier vielleicht ausrufen, „ich ſei gegen das Eng⸗ 
liſche zu ſehr eingenommen,“ welches ich aber ganz und 
gar verneine. Naͤchſt dem Deutſchen iſt das Engliſche 
meine Lieblingsſprache, ich leſe beſtimmt eben ſo viel in 
engliſcher als in deutſcher Sprache; ich bin uͤberhaupt ein 
ſehr großer Freund und Verehrer der engliſchen Literatur. 
Ich kenne keine Werke, die ich mit groͤßerm Hochgenuß 
laͤſe, als die eines Philip Doddridge *) Isaac Watts, 
John Wesley, John Fletcher (Jean Guillaume de la 
Flechère), J. Whitefield, James Hervey, M’Crie, 
Richard Watson, Collins, Simon Patrick **), Wil- 
liam Robertson, Mrs. Taylor, Rich. Baxter, John 
Evans, Robert Southey, Robert Adam u. m. a. der 
engliſchen Literatur. Ich habe in Amerika oft Konfirmanden 
in dieſer Sprache unterrichtet, ja nicht einmal, ſondern 
mehrere Male in engliſcher Sprache Gottesdienſt gehalten, 


5) A better Christian and christian minister never lived. 
Dr. Kippis in the Biographia Britannica. 
) Berfaſſer des trefflichen kleinen Werks: Pilgrim's Progress. 
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wovon wir presbyterianiſche Prediger, welche zugegen wa— 
ren, die ſchmeichelhafte Verſicherung ertheilten, daß man 
mich von einem eingebornen Angloamerikaner nicht habe 
unterſcheiden koͤnnen. Allein trotz dieſen aufmunternden 
Beweiſen des Beifalls konnte ich mich doch nicht ent— 
ſchließen, meine Predigten im Engliſchen fortzuſetzen, um 
nicht mich und meine Gemeinden ganz zu engliſiren, wel— 
ches fuͤr den Einen als auch den Andern in anderer Hin— 
ſicht wieder doppelt nachtheilig geweſen ſein wuͤrde. Die 
dortigen Verhaͤltniſſe der Deutſchen in kirchlicher Hinſicht 
wohl kennend, werde ich fortfahren, die truͤgeriſchen Anz 
griffe der Eiriſchdeutſchen zu enthuͤllen und aufzudekken. 
Obgleich die Eiriſchdeutſchen, oder diejenigen, welche, da 
fie felbft engliſch geworden find, nunmehr auch die ganze 
deutſche Nation dort zu engliſiren wuͤnſchen, nur in ei— 
nigen dortigen Stadt- und Landgemeinden angetroffen 
werden, ſo haben dieſe doch nicht ermangelt, unter dem 
Vorwande ein theologiſches Seminar fuͤr die deutſch-lu— 
theriſche, und eins fuͤr die dortige deutſch-reformirte Kirche 
zu ſtiften, zwei Prediger nach dem proteſtantiſchen Eu— 
ropa zu ſenden, welche deſſen groͤßern Theil und insbe— 
ſondere Deutſchland terminirend durchzogen ſind. Wenn 
man erwaͤgt, daß die deutſch-lutheriſchen Synoden von 
Pennſilvanien, Neuyork und Ohio, in denen das Deut— 
ſche bei weitem vorherrſchend iſt, zu denen noch Maͤnner 
gehoͤren, die in Halle, Goͤttingen, Heidelberg, Gieſſen, 
Jena und auf andern deutſchen Univerſitaͤten ſtudirt, und 
eine gruͤndlichere und vielfeitigere Bildung empfangen, als 
jene einſeitig bloß in der Homiletik, Ascetik und engli— 
ſchen Sprache unterrichteten eiriſchdeutſchen Prediger, ſich 
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gegen das engliſch⸗lutheriſche theologiſche Seminar oͤffent⸗ 
lich erklaͤrt haben; ferner daß die Geſetze und Einrichtung 
dieſes engliſch-lutheriſchen Seminars bloß in der engli: 
ſchen Sprache abgefaßt ſind; daß der dabei angeſtellte 
Lehrer ganz engliſch erzogen, und auf dem presbyteriani⸗ 
ſchen Kollegium zu Princeton gebildet iſt, und kaum noth— 
duͤrftig die deutſche Sprache, die er nur aͤußerſt ſelten 
ſpricht, verſteht; daß, weil lezterer die von ihm vorge: 
tragenen Wiſſenſchaften bloß in engliſcher Sprache lehrt, 
die deutſchen Schüler, nachdem fie ſich in ihren Erwar⸗ 
tungen gaͤnzlich betrogen ſahen, daß Inſtitut verlaſſen 
haben; wenn man dies Alles erwaͤgt, muß man ſich nicht 
wundern, wie die nach Europa Abgeſandten der engliſch— 
lutheriſchen und reformirten Synode vorgeben konnten, 
beide Seminare ſollten nur fuͤr die deutſche Kirche in 
Amerika errichtet werden, da ſie doch, wie wir hinlaͤng⸗ 
lich bewieſen zu haben glauben, fuͤr die Engliſirten oder 
Eiriſchdeutſchen errichtet ſind? Daß auch das zu Gar: 
lisle errichtete reformirte Inſtitut nicht fuͤr die deutſche, 
ſondern für die engliſch-reformirte Kirche errichtet iſt, er: 
ſieht man leicht daraus, daß man auf demſelben zuerſt 
den mir wohlbekannten Herrn Mildaler, der ſich, nad: 
dem er jezt engliſirt iſt, Milledoler (nicht Milledoller) 
ſchreibt und als Profeſſor der Theologie auf dem engliſch— 
reformirten Seminar in Neubraunſchweig in Neujerſey 
angeſtellt iſt, früher aber Paſtor der neuen presbyteriani⸗ 
ſchen Kirche in Neuyork war, anſtellen wollte ), einen 
Mann, der aͤußerſt wenig in der deutſchen Sprache be⸗ 


*) de Wette's tbeol. Lehranſtalt in Nordamerika. Seite 37. 
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wandert, und derſelben ganz abgeneigt ift, fpäter aber den 

gleichfalls bloß engliſch gebildeten reformirten Prediger 

Lewis Meier auf derſelben angeſtellt hat. Da beide, 

Reily ſowol als Kurz, die in Europa zuſammengebrach— 

ten Gelder fuͤr die deutſche Kirche in Amerika geſammelt 
haben, ſo waͤre es ihre Pflicht, dieſelben den dortigen 

deutſchen Synoden zur Dispoſition zu ſtellen, die darauf 
weit groͤßern Anſpruch zu machen berechtigt ſind, als die 
Eiriſchdeutſchen. In den See- und Handelsſtaͤdten hat 

ſich vorzuͤglich ſeit 1806 das Engliſche unter den daſigen 

Deutſchen ſtark verbreitet. In dieſem Jahre trennte ſich 

eine engliſirte Parthei von der deutſch-lutheriſchen Zions— 

und Michaeliskirche in Philadelphia, indem die Mehrheit 
der Stimmen das Engliſche in den Kirchen nicht geſtat— 
ten wollte, und erbaute die Johanniskirche, worin bloß 
engliſch gepredigt wird; 1819 trennte ſich von der Zions— 
gemeinde aus demſelben Grunde wieder eine engliſirte 
Minoritaͤt, und hielt ihren engliſchen Gottesdienſt vorlaͤu— 
fig in einem paſſenden Hoͤrſaal der pennſilvaniſchen Uni— 
verſitaͤt, bis ſie ſich eine eigene Kirche erbauete, in wel— 
cher gleichfalls bloß engliſch gepredigt wird. In der Kirche 
der Bruͤdergemeinde (Herrnhuter) zu Philadelphia ward 
fruͤher bloß in deutſcher, dann abwechſelnd in engliſcher 
Sprache und ſeit 1817 bloß in letzterer gepredigt. Von 
der deutſch⸗reformirten Kirche in Philadelphia trennte ſich 
1809 die engliſirte Parthei, und erbaute eine engliſche 
Kirche; 1811 trennte ſich abermals von dieſer Kirche eine 
engliſch gewordene Parthei, und erbaute eine zweite eng» 
lifch = reformirte Kirche, die ſich jezt „reformed dutch 
church“ nennt. Als die Majoritaͤt obiger deutſch⸗refor⸗ 
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mirten Kirche 1818 beſchloß, den Gottesdienſt in beiden 
Sprachen halten zu laſſen, trennte ſich die damit unzu— 
friedene deutſche Minoritaͤt, und erbaute eine große hoͤchſt 
geſchmackvolle Kirche, worin der Gottesdienſt bloß in 
deutſcher Sprache mit gaͤnzlicher Ausſchließung der engli⸗ 
ſchen gehalten werden darf, welcher Artikel in der Infor: 
poration derſelben mit aufgenommen, und von der Regie⸗ 
rung genehmigt ward. Bei dieſer neuen deutſch-reformir⸗ 
ten Kirche ward mein Freund van der Sloot, gebo— 
ren im Anhaͤltiſchen und auf dem Baſedowſchen Philan— 
tropin zu Deſſau und in Halle (eigentlich zum Kamera⸗ 
liſten) gebildet, als Prediger angeſtellt. In dem gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungshauſe der deutſchen Tunker 
zu Philadelphia ward ſchon zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
das Engliſche in Verbindung mit dem Deutſchen einge— 
führt, die leztere Sprache hat aber fchon ſeit zehn Jah— 
ren in derſelben aufgehoͤrt. In einer der groͤßten daſigen 
katholiſchen Kirchen wird bloß in deutſcher Sprache ge— 
predigt. Von den 10 urſpruͤnglich von Deutſchen in Phi— 
ladelphia erbauten Kirchen hat ſich das Deutſche noch in 
4 derſelben (der deutſch-lutheriſchen Zions- und Michae— 
liskirche, der deutſch-reformirten Salemskirche und der 
deutſch⸗katholiſchen Dreifaltigkeitskirche) aufrecht erhalten; 
abwechſelnd wird der Gottesdienſt in deutſcher und engli⸗ 
ſcher Sprache gehalten in einer Kirche (der aͤltern deutſch— 
reformirten Kirche) und in den uͤbrigen 5 wird jezt bloß 
in engliſcher Sprache der Gottesdienſt verrichtet. Die 4 
deutſch gebliebenen Kirchen ſind die zahlreichſten der Stadt, 
und man kann gegenwaͤrtig die Zahl der Deutſchen in 
Philadelphia dreiſt auf 16000 Seelen anſchlagen. Die 
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deutſch⸗lutheriſche Michaelis: und Zionsgemeinde befizt 6 
blühende, wohl eingerichtete deutſche Schulen, die deutſch— 
reformirte Salemskirche deren drei, die katholiſche Ge— 
meinde keine. In der deutſch⸗kutheriſchen Kirche zu Char: 
leston in Suͤdkarolina iſt die deutſche Sprache ſchon ſeit 
1815 von der engliſchen verdraͤngt worden. In der Stadt 
Neuyork haben ſchon ſeit 1800 aͤhnliche Metamorphoſen 
wie in Philadelphia ſtatt gehabt, jezt hat ſich hier das 
Deutſche noch in zwei Kirchen (der lutheriſchen und refor— 
mirten) aufrecht erhalten, dagegen haben ſich die engliſir— 
ten Lutheraner und Reformirten eigene engliſche Kirchen 
erbaut. — In Baltimore herrſchten ſeit 1820 gleichfalls 
mehrere Gaͤhrungen und Unruhen in Betreff der Engliſi— 
rung deutſcher Kirchen; die Deutſchen haben aber bis jezt 
ſich aus ihren Kirchen noch nicht verdraͤngen laſſen, wes— 
halb die Engliſirten eigene engliſche Kirchen erbaut haben. 
In Lankaſter in Pennſilvanien iſt im Jahre 1827 den 
deutſchen Lutheranern die von ihren Vorfahren erbaute 
große und geſchmackvolle Kirche entriſſen, und in dieſer 
das Engliſche eingefuͤhrt; die hieruͤber mit Recht aufge— 
brachte deutſche Minoritaͤt hat ſich eine noch groͤßere und 
ſchoͤnere, von der Regierung mit der ausdruͤcklichen Be 
dingung inkorporirte Kirche erbaut, daß in derſelben bloß 
deutſch gepredigt werden ſolle. — In Gettysburg, wo 
das daſige engliſch-lutheriſche theologiſche Seminar ſehr 
viel zur Engliſirung der Gemeinde beitraͤgt, iſt das Eng— 
liſche neben dem Deutſchen beim Gottesdienſte eingefuͤhrt; 
in Carlisle, Harrisburg, Germantown und einigen ans 
dern Landſtaͤdten Pennſilvaniens gleichfalls. In den Staa⸗ 
ten: Jerſey, Neuyork, Virginien wird ſeit 1820 in meh⸗ 
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rern Kirchen der Gottesdienſt abwechſelnd in beutfcher 
und engliſcher Sprache, allein in mehr als 500 hoͤchſt 
bluͤhenden und wohlhabenden Gemeinden in Pennſilva— 
nien, Ohio und Maryland und Nordkarolina wird dieſer 
bloß in deutſcher Sprache gehalten, und an die Einfuͤh⸗ 
rung des Engliſchen in den meiſten derſelben nicht ge: 
dacht. Auch befinden ſich bei dieſen leztern Kirchen meh⸗ 
rere zahlreiche und wohleingerichtete deutſche Schulen. 
Die Annahme engliſcher Sitten aͤußert auf die gi: 
riſchdeutſchen gemeiniglich ſehr nachtheilige Folgen. Statt 
daß die alten deutſchen Vorfahren ſich durch Fleiß un 
Rechtſchaffenheit Vermoͤgen zu erwerben ſuchten, will der 
moderne Eiriſchdeutſche dieſe loͤblichen Tugenden durch 
Liſt, Betrug und Raͤnke erſetzen, und ſeine Zeit unter 
Beſuche-Geben und Nehmen mit nichtsthuenden Taͤndeleien 
hinbringen. Das von den fleißigen und religioͤſen deut— 
ſchen Altern hinterlaſſene Erbe wird oft von den jungen 
feingebildeten engliſirten Gentlemen und Laͤdies, ſich ſchaͤ— 
mend der ungekuͤnſtelten altvaͤteriſchen Vorfahren, auf 
Putz und ſchoͤne Moͤbeln verwendet, auf die Kunſt, ſich 
ein ſtets friſches und jugendliches Anſehen zu geben, auf 
falſche Locken, Haarkraͤuſeln und Modetand, wobei die 
wahre Schoͤnheit, der man durch ein anſtaͤndiges Kleid 
zu Huͤlfe kommen kann, doch am Ende nur entſtellt wird. 
Überhaupt machen die engliſirten Deutſchen *) gemeiniglich 


„) Wer erinnert ſich nicht bei den Eiriſchdeutſchen an das Spruͤch⸗ 
wort uͤber die germaniſirten Italiaͤner: 

„Italiano tedescato & un diavolo incarnato.““ (Ein ger: 

maniſirter Staliäner ift ein eingefleifchter Teufel). Siehe Jo⸗ 
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mehr Aufwand, als die Angloamerikaner ſelbſt, und wer⸗ 
den, ſtatt daß ihre Vaͤter von dieſen ihres Wohlſtandes 
wegen beneidet wurden, von leztern, ſobald ſie ihres uͤber— 
maͤßigen Aufwandes wegen heruntergekommen ſind, ver— 
achtet. Die Engliſirung der Deutſchen in Amerika wirkt 
daher auf die Sitten und den Wohlſtand derſelben unſtrei— 
tig ſehr nachtheilig ), weshalb es eine in der Politik noch 


hannes Wit, genannt von Doͤrring Fragmente aus 
meinem Leben und meiner Zeit. Braunſchweig 1827. 
S. 315. 

*) Gerade dies iſt auch der Fall mit den nomadiſirenden Amerikas 
nern, wenn ſie ihre alten heimiſchen Sitten verlaſſen, und bei ih⸗ 
rer Annäherung an die Anglo- und Galloamerikaner ſich europaͤi⸗ 
ſiren wollen. Ein unterrichteter und zuverlaͤſſiger Kenner berich⸗ 
tet uns über dieſen Gegenſtand im North-American Review Nro. 
L. Boston. Jan. 1826. Seite 58: „Diejenigen Amerikaner, welche 
an den Niederlaſſungen der Weißen leben, ſind unwuͤrdige und 
elende Geſchoͤpfe. Sie beſitzen alle die Laſter eines civiliſirten und 
unciviliſirten Lebens ohne die guten Eigenſchaften deſſelben. Sie 
wiſſen nichts von der Geſchichte und den politiſchen Einrichtungen 
ihres Volks u. ſ. w.“ Dieſe Bemerkung beſtaͤtigt Heckewaͤl— 
der in feiner Nachricht von den amerikaniſchen Voͤlkerſchaften. 
Deutſch von Heſſe. Goͤttingen 1821. Seite 8 und Seite 23. 
Man vergleiche hiermit Loskiel Geſch. der Miſſion der evange⸗ 
liſchen Vruͤder unter den Indianern in Nordamerika. Barby 1789. 
Ferner beſtaͤtigt dies ein ſcharfſinniger Beobachter der Sitten der 
verſchiedenen europaͤiſchen Nationen unſerer Zeit, Herr Johannes 
Wit, genannt von Doͤrring, indem er ſagt: „Im Allgemei⸗ 
nen lößt ſich behaupten, daß alle Grenzvoͤlker eben fo 
verderbt und widerlich ſind, als die Sprache, welche 
ſie reden. Man durchwandle ganz Europa, und uͤberall wird 
man finden, daß dieſe den Uebergang bildenden Laͤnder alles 


366 


nicht geloͤſ'te Frage ift, ob die Verſchmelzung der Deut: 
ſchen mit den Angloamerikanern fuͤr Amerika in politiſcher 
Hinſicht mehr vortheilhaft, oder nachtheilig ſei? Es iſt 
dagegen ein ſehr erfreulicher Anblick, in Amerika Fran— 
zoſen, oder richtiger deren Abkoͤmmlinge — Galloameri— 
kaner — zu finden, welche, mitten unter Deutſchen woh— 
nend, die franzoͤſiſche Sprache vergeſſen, und mit der deut— 
ſchen auch deutſchen Fleiß und deutſche Sitten angenom— 
men haben. Dies erhebende Schauſpiel einer von den 
herrlichſten Folgen begleiteten Voͤlker-Metamorphoſe 
findet man z. B. in Richmond, unweit Reading in Penn⸗ 
ſilvanien, deſſen urſpruͤnglich meiſtens franzoͤſiſche Anſied⸗ 
ler (Hugenotten), rings umgeben von Deutſchen, ihre 
Mutterſprache aufgegeben, und dagegen die Sprache der 
leztern angenommen haben. Allein fie ließen es nicht al- 
lein bei der Sprache bewenden, ſondern nahmen, wie ſchon 
bemerkt, auch deutſche Betriebſamkeit und Sparſamkeit 
in einem Grade an, daß fie jezt zu den beſten und wohl: 
habendſten Landwirthen dortiger Gegend gezaͤhlt werden. 
Schon ſeit mehreren Jahrzehnden beſuchen ſie deutſche (ge— 
meiniglich reformirte) Kirchen und Schulen, und koͤnnen 
bloß noch durch ihren franzoͤſiſchen Namen einigermaßen 


Schlechte der beiden Voͤlker, deren Baſtarde ſie gleichſam ſind, mit 
einander vereinigen, ohne ihr Gutes zu beſitzen. Die italiaͤniſchen 
Schweizer, die Nippaner, die ſogenannten Waſſerpolakken, die Graͤnzer 
(Bewohner der oͤſterreichiſchen ſogenannten Militair-Graͤnze gegen 
die Tuͤrkei) und andere mehr geben die Belege zu meiner Behaup⸗ 
tung.“ Man ſehe Johannes Wit, genannt von Doͤrring. 
Fragmente aus meinem Leben und meiner Zeit. Braunſchweig 
1827. Seite 326. 
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von dem Deutſchen unterfchieden werden. Auch an der 
Limeſtone⸗Creek, unweit Milton in Pennſilvanien, habe 
ich mehrere ſolche germaniſirten Abkoͤmmlinge der Fran— 
zoſen geſehen, deren Wirthſchaft der eines gebornen Deut— 
ſchen nicht nur nicht nachſtand, ſondern dieſelbe oft noch 
uͤbertraf. Unter ihnen bemerke ich hier die Namen der 
achtungswerthen Familien: Balliet, Bailly, Bertollet, 
Bayard, Boyer ), Beaudouin , Marquard *, This 
baud u. m. Imgleichen findet man auch dort viele hol— 
laͤndiſche, irlaͤndiſche, engliſche und ſchwediſche Familien, 
welche unter aͤhnlichen Umſtaͤnden voͤllig germaniſirt ſind. 
Wenn ſaͤmmtliche deutſche Prediger in Amerika von einem 
ähnlichen Eifer für die Aufrechthaltung der deutſchen Spra⸗ 
che ſich durchdrungen fuͤhlten als der im Febr. 1825 zu 
Philadelphia verewigte Dr. Juſtus Heinrich Chriſtian 
Helmuth, der uͤber funfzig Jahre der daſigen lutheriſchen 
Zionsgemeinde und der deutſch-lutheriſchen Gemeinde in 
Lankaſter als Prediger ehrenvoll vorgeſtanden, ſo wuͤrden 
wir wahrſcheinlich jezt die deutſche Sprache in den mitt— 
lern Staaten der Union vorherrſchend ſehen. Helmuths 
im evangeliſchen Magazir +) niedergelegten Zurufe an die 
Deutſchen in Amerika ſuchen in einer ſehr geeigneten und 


) Wird von den dortigen Deutſchen ausgeſprochen Baier. 
*) Wird jezt von den Angloamerikanern geſchrieben: Bowdoin. 
**) Wird von den daſigen Deutſchen ausgeſprochen Markwort. 

FT) Man ſehe: Evangeliſches Magazin, herausgegeben unter Aufſicht 
der deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Synode von Pennſilvanien 
und den benachbarten Staaten. Philadelphia 1811 — 18. Bd. II., 
Seite 43 ff. 65 ff. 174 ff. und 194 ff. 
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eindringenden Sprache die dortigen Deutfchen für dieſen 
wichtigen Nationalgegenſtand zu erwaͤrmen, und es iſt 
erfreulich, daß dieſelben nicht ohne Erfolg verhallt ſind. 
Seit jener Zeit (1813) hat man naͤmlich ſich ernſtlich an⸗ 
gelegen ſein laſſen, die faſt eingegangenen deutſchen Schu— 
len wieder in Aufnahme zu bringen, und in dieſem wich— 
tigen Punkte ruͤhmliche Fortſchritte gemacht. Dieſen Aus: 
rufen und den zahlreichen Einwanderungen der Deutſchen 
in dieſen Staat, die man ſeit 1813 bis 1829 uͤber 50000 
Seelen ſchaͤzt, hat man es beizumeſſen, daß jezt ein ſol— 
cher Geiſt für die deutſche Sprache in Pennſilvanien er: 
wacht iſt, daß man bei der lezten Geſetzgebung dieſes 
Staats (1828) eine Bitte eingebracht hat, die deutſche 
Sprache oͤffentlich als Landesſprache zu erklaͤren, die mit 
der engliſchen gleiche Rechte beſitze. So ſehr ſelbſt gebil- 
dete Angloamerikaner dieſen Geſetzvorſchlag beguͤnſtigten, 
ſo ſcheiterte er doch fuͤr dieſes Mal an der Anglomanie 
der Afterdeutſchen, die dagegen ſtimmten; ſo groß war 
aber die Zahl der fuͤr die Einfuͤhrung des Deutſchen als 
Landesſprache ſtimmenden Volks-Repraͤſentanten, daß nur 
Eine Stimme fehlte, um dieſem Vorſchlage den Sieg zu 
verſchaffen. Doch hegt man in Pennſilvanien die Hoff— 
nung, daß dieſer Vorſchlag in der naͤchſten Geſetzgebung 
erneuert, und dann gleich der katholiſchen Emancipation 
in Irland den Sieg davon tragen werde. Der jetzige 
Gouverneur des Staats Pennſilvanien J. Andr. Schulze, 
früher deutſch-lutheriſcher Prediger daſelbſt, und eine ſehr 
bedeutende Zahl gebildeter Germanoamerikaner und An: 
gloamerikaner, die jezt zu Mitgliedern der Geſetzgebung 
erwaͤhlt ſind, fuͤhlen ſich fuͤr dieſen Vorſchlag begeiſtert; 
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geht er in der naͤchſten Sitzung durch, woran wir nicht 
im Geringſten zweifeln, dann iſt die deutſche Sprache 
fuͤr ewige Zeiten in Amerika feſt begruͤndet, und der ſtol⸗ 
zen und laͤppiſchen Eiriſchdeutſchen thoͤrigter Anſchlag für 
immer vernichtet. | 


Brauns Mittheilungen aus Amerika. 24 


XXVII. 


Die Antideutſchen oder die der deutſchen 
Sprache Abholden in Nordamerika. 


Some may perhaps be disposed to think, that I am 
become their ennemy, because I have told them the 
truth; but, though candid, where candour is duty; 
though „most pleased to praise,“ I am „not afraid to 
blame;‘ nor can I lavishly dispense, as from the pa- 
pal chair, indulgences to every error under heaven. 

And as I do not admit that I have done such people 
any injury, or given them any just ground of offence, 
they need look for no reparation, nor expect that I 
shall apologize or contend. 


Der hochdeutſchen Sprache in Amerika geht es faſt 
wie der altſaſſiſchen Sprache in Niederſachſen. 
So wie dieſe hier faſt ganz von der durch die Reforma— 
tion eingedrungenen hochdeutſchen Sprache von den 
Hoͤfen, Gerichten und Kanzeln verdraͤngt ward, ſo jene 
dort von der engliſchen Sprache. Mit keinem Lande wa— 
ren die Handels verbindungen der Amerikaner ge⸗ 
ringer als mit Deutſchland, indem fie die ihnen benoͤ— 
thigten deutſchen Handelsartikel, als: Glas, Linnen ıc. 
von England aus bezogen. Aus der, dem deutſchen Na— 
tionalcharakter angebornen, und mit nach Amerika ver— 
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pflanzten Fuͤgſamkeit, ſich andern Nationen unterzuord— 
nen, und bei der ihm eignen Nachahmung fremder Sit— 
ten, kann es uns nicht wundern, wenn wir den groͤßern 
Theil der reichen, ſich höher duͤnkenden Deutſchen in Ame— 
rika (denn bei der mittlern Klaſſe iſt dies nicht der Fall) 
dort jezt völlig engliſirt erblikken. Würden wir wol 
nicht, wenn Napoleons Regiment laͤnger beftanden 
haͤtte, ein aͤhnliches Reſultat unter uns erlebt haben? 
Manchem englifirten Deutſchen iſt alles Deutſche 
ſo zuwider, daß man ihn oft ſagen hoͤrt, wenn er einen 
Deutſchen, an dem er ſonſt nichts Tadelnswerthes aufzu— 
finden vermag, doch gern etwas herunterſetzen moͤgte: „Er 
hat den Fehler, daß er ein Deutſcher iſt.“ Ihre 
Anſichten naͤmlich ſind mit denen der lezteren oft in ſolch' 
einem ſchneidenden Widerſpruche, daß ſie ſich veranlaßt 
fuͤhlen, alle von deutſchen Altern Geborne weder fuͤr geiſt— 
reich, noch tapfer, ſondern bloß fuͤr gute ehrliche Men— 
ſchengeſichter, mit einem Worte fuͤr Deutſche zu hal— 
ten. It looks so dutchified - iſt der erhabene Aus: 
ſpruch, den ein Eiriſchdeutſcher uͤber alles, was au— 
ßer der Mode iſt, gemeiniglich dann faͤllt, wenn er durch 
einen, drei Monate hindurch empfangenen Tanzunterricht 
ſich befugt glaubt, engliſche Geſellſchaften zu beſuchen. Ich 
kannte einige reiche Eiriſchdeutſche, welche gern die 
Haͤlfte ihres Vermoͤgens darum gegeben haͤtten, wenn ſie 
keine Deutſche, ſondern von engliſchen Altern geboren waͤ⸗ 
ren. Ihnen kommt nichts laͤcherlicher vor, als wenn die 
dortigen deutſchen Geſellſchaften etwas zur Befoͤrde— 
rung und Aufrechthaltung der deutſchen Spra⸗ 
che thun wollen. Den, der ſich bemuͤht, richtig und zier— 
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lich deutſch zu ſprechen und zu fchreiben f koͤnnen ſie, ih⸗ 
rer Meinung nach, nicht aͤrger beſchimpfen, als wenn ſie 
ihn einen deutſchen Michel ſchelten. Dieſes Wort be— 
deutet nach ihrer Etymologie wenigſtens eben ſo viel, als 
bei den alten Juden ein Samariter, oder bei dem 
Muhamedaner ein Chriſtenhund. Die deutſche 
Sprache in Amerika hat unter den daſigen Deutſchen vor— 
zuͤglich drei Klaſſen von Gegnern. Die erſte Klaſſe 
verachtet fie aus Hoͤheſinn. Ein englifirter Deut: 
ſcher, der von den dortigen Deutſchen mit dem Beina⸗ 
men „engliſcher Goͤrgen“ deshalb belegt wird, weil 
er ſich gegen ſie zuerſt den des „deutſchen Michel“ 
bedient hat, verachtet alles Deutſche, und es iſt ihm hoͤchſt 
peinlich, ſich zuweilen in die Nothwendigkeit zu ſehen, in 
Gegenden, wo kein engliſch geredet wird, deutſch reden zu 
muͤſſen. Obgleich man aus ſeinem geradebrechten Engliſch 
leicht merken kann, daß er ein Deutſcher iſt, und das 
Engliſche nicht gehoͤrig verſteht, ſo plappert er doch nichts 
lieber als dieſes. Ich erinnere mich eines ſolchen eng li⸗ 
firten Goͤrgens, der ein fo abgoͤttiſcher Verehrer von 
Pope war, daß er ſeinen Sohn bloß deswegen, weil er 
einen ungeſtalteten Koͤrper hatte, und in jeder Hinſicht 
zum ugly club gehörte, der engliſchen Sprache mei: 
here, und obgleich die Folge zeigte, daß die Natur feinen 
Sohn nicht zu einem Pope, ſondern, feines höchft fla— 
chen und proſaiſchen Geiſtes wegen, zu einer weit niedri⸗ 
gern Stufe in der menſchlichen Geſellſchaft beſtimmt hatte, 
ſo glaubte der thoͤrigte Vater doch einem ſo deutlichen 
Fingerzeige, als ſein Sohn am krummen Buckel trug, 
nicht widerſtreben zu duͤrfen. Ja, er ſoll in ſeinem Eifer 
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einft fo weit gegangen fein, dieſen mit der Ruthe in der 
Hand zu zwingen, die Finger auf die engliſche Gram— 
matik zu legen, und ſeiner Mutterſprache feierlich ab— 
zuſchwoͤren. Nichts kam dieſem Anglomanen laͤcherli— 
cher vor, als deutſch zu lernen! Sein Tageloͤhner redet 
ja auch deutſch, die feinen Gentlemen und Laͤdies 
reden aber nur engliſch. Aus dieſem triftigen Überzeu— 
gungsgrunde, glaubte er, muͤſſe auch fein Sohn bloß eng⸗ 
liſch lernen, wie in Deutſchland der bon ton der feinen 
Welt, franzoͤſiſch ) zu fprechen erheiſche. Solche ameri— 
kaniſche Ariſtokraten laſſen ſich dadurch, daß man 
ihnen ſagt, die deutſche Sprache ſei einem Gelehrten un— 
entbehrlich, in ihrer Verblendung nicht irre machen, ja 
man kann ſie durch nichts mehr gegen ſich aufbringen, 
als wenn man wagt ihre ſklaviſche Verehrung des Eng— 
liſchen zu tadeln, und ihre große Abneigung gegen ihre 
Mutterſprache laͤcherlich zu finden. Bei ſolchen Urtheilen 
wird ihre Galle in Bewegung geſezt, und ſie gerathen in 
die groͤßte Aufloderung, wenn man deſſen ungeachtet die 
deutſche Sprache und Nation lobt. Von Zorn entbrannt, 
brechen ſie dieſen Gegenſtand ſchnell ab, mit den Wor— 
ten: „Let it (naͤmlich the german language) die 
away as soon as possible.“ 

Die zweite Art der der deutſchen Sprache in 
Amerika Abholden verachtet ſie aus Leichtſinn. 


) Als kuͤrzlich einige Geſandte am deutſchen Bundestage bei ihren 
Verhandlungen ſich der franzoͤſiſchen Sprache bedienten, vers 
kuͤndigten die Pariſer Zeitungen ſogleich: Leute von gutem Ton 
in Deutſchland ſpraͤchen kein deutſch u. ſ. w. 
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Manche find ganz gleichgültig, wenn man ihnen die Vor: 
treflichkeit und Schönheit der deutſchen Sprache darzu— 
ſtellen ſucht. Als man einſt in Philadelphia einem nach 
dem neueſten Geſchmack gebildeten jungen Eiriſchdeut— 
ſchen, der nach einem dreimonatlichen Beſuch der fran— 
zoͤſiſchen Tanzſchule, an Galanterie gegen die Da⸗ 
men ſeinen Lehrmeiſter bald zu uͤbertreffen das Gluͤck 
hatte, ein ſchoͤnes deutſches Gedicht von Goͤthe vorlas, 
lachte, trillerte und pfiff er, ſich auf einem Beine herum— 
drehend, und ſagte, nachdem er ſeine Cigarre angezuͤndet: 
what a miserable jargon! Kaum hatte er dieſe wenigen 
Worte hervorgebracht, ſo ſchwieg er, und bekuͤmmerte ſich 
nicht weiter um die deutſche Sprache. Dieſe thoͤrigte Ab— 
neigung der der deutſchen Sprache in Amerika Abholden 
muß man bedauern; denn wenn ſie die deutſche Sprache 
verachten, ſo thun ſie dies nicht aus Bosheit, ſondern weil 
es bei dem groͤßern Theile des vornehmen Poͤbels in Ame— 
rika an der Tagesordnung iſt, uͤber alles Deut— 
ſche veraͤchtlich zu laͤcheln. Wollte man ihnen Be: 
weiſe uͤber die Erbaͤrmlichkeit oder Armuth der deutſchen 
Sprache abfordern, ſo wiſſen ſie keine anzugeben; fraͤgt 
man fie um die Urſache, warum fie gegen ihre Mutter: 
ſprache ſo eingenommen ſind, ſo wiſſen ſie keine andere 
anzugeben, als: „weil es jezt ſo Mode ſei.“ Bedenken 
wir, daß die meiſten Menſchen von dem Grundſatze aus— 
gehen, es ſei beſſer, aus der Welt zu gehen, als 
gegen die Mode zu handeln, ſo kann es uns nicht 
befremden, daß ſolche, die ſich nach der Mode, gleichwie 
der Wetterhahn nach dem Winde, richten, die deutſche 
Sprache in Amerika nur der Mode halber verachten. 


375 


Einige glauben, es gebe darum fo viele der deutſchen 
Sprache in Amerika Abholde, weil die Laͤdies ſich nicht 
uͤberwinden koͤnnten, deutſch zu lernen, indem dies fuͤr 
ihr zartes Ohr zu hart klaͤnge. Wenn wir bedenken, welch' 
einen großen Einfluß das ſchoͤne Geſchlecht zu unſern Zei— 
ten auch in Amerika uͤber das maͤnnliche ausuͤbt, ſo ſcheint 
uns dieſe Urſache nicht ganz unwahrſcheinlich. 

Eine dritte Klaſſe der der deutſchen Sprache 
in Amerika Abholden findet man unter Individuen, 
unter denen man ſie am Wenigſten vermuthen ſollte, naͤm— 
lich unter den deutſchen Predigern. Ein deutſcher 
Prediger in Amerika ſollte ſich ſchon Berufs halber ge— 
drungen fuͤhlen, die deutſche Sprache aufrecht zu erhal— 
ten. Dem iſt aber nicht ſo. Einige, obgleich nur ſehr we— 
nige derſelben, von armen und niedrigen Altern in Deutſch— 
land, die ihnen aus leicht bekannten Gründen keine hoͤ— 
here Bildung auf Schulen und Univerſitaͤten zu geben 
vermogten, abſtammend, ſchaͤmen ſich gleichfalls bei ihrer 
geringen Bildung auch der deutſchen Sprache. Bei Ge— 
legenheit der von England im Revolutionskriege gegen 
Amerika gemietheten heſſiſchen Soͤldnertruppen, und auch 
ſpaͤterhin kamen einige ſolcher Individuen in Amerika an, 
und gelangten hier, indem ſie ſich durch allerlei Kuͤnſte ein 
hohes Anſehen zu geben, und die dortigen Deutſchen zu 
blenden wußten, zu Amtern und Wuͤrden. Ihnen iſt ein 
wohlerzogener und gruͤndlich gebildeter Deutſcher ſtets ein 
Dorn im Auge, weil ſie befuͤrchten, daß er ihre langen 
Ohren aus der Loͤwenhaut hervorziehen moͤgte. Daher be— 
handeln ſolche nicht nur gebildete Deutſche mit Zuruͤckſto⸗ 
ßung und Kaͤlte, ſondern ſie laſſen ſich auch aus allen 
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Kräften angelegen fein, die deutſche Sprache zurüdzufe- 
zen, und durch die engliſche zu verdraͤngen. Deshalb be: 
foͤrdern ſie keine deutſche, ſondern bloß engliſche Schulen, 
ſprechen auch im gemeinen Leben und Umgange leztere 
Sprache lieber, als ihre Mutterſprache, indem ſie ſagen: 
„das Engliſche iſt unſre Landesſprache.“ In⸗ 
deß kann ich hier auch nicht verſchweigen, daß nach dem 
bekannten: „les extremes se touchent“ ich auch in 
Amerika einige, obgleich nur ſehr wenige, auf Schulen 
und Univerſitaͤten in Deutſchland durch fuͤrſtliche Stipen⸗ 
dien und Freitiſche gebildete Prediger angetroffen habe, 
denen alles Deutſche ein Greuel war, und die das Eng— 
liſche auf alle Weiſe mit Verdraͤngung des Deutſchen zu 
begünftigen ſuchten. Doch muß ich mit Freuden der Wahr: 
heit gemäß geſtehen, daß die Zahl ſolcher in Deutſchland gebor: 
nen, und in das Engliſche vernarrten Prediger nur hoͤchſt 
klein und ſchwach iſt. Zu dieſen kommen noch die dort 
auf engliſchen Collegien gebildeten deutſchen Prediger. 
Dieſe find für die deutſche Sprache noch weit gefähr: 
licher und nachtheiliger, als wie alle ihre obigen Geg⸗ 
ner. Ihnen, obgleich nicht Allen, aber doch den Meiſten 
unter ihnen, iſt das Engliſche das non plus ultra aller 
hoͤhern und feinern Bildung; von Kindheit und Jugend an 
iſt es ihnen mit gaͤnzlicher Zuruͤckſetzung des Deutſchen 
eingepraͤgt. Lezteres lernen fie nur zum Nothbedarf, fo 
wie ungefaͤhr in Norddeutſchland ein Gebildeter die ſaſ— 
ſiſche Mundart, wenn er auf dem Lande lebt, erlernen 
muß, um ſich mit der niedern Volksklaſſe verſtaͤndlich zu 
machen; ſobald ſie aber das Deutſche nicht mehr beduͤr⸗ 
fen, laſſen ſie es ganz eingehen. Zuerſt predigen ſie in 
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beiden Sprachen abwechſelnd, bald aber in der englifchen 
Sprache oͤfter als in der deutſchen, bis nach wenig Jah— 
ren dieſe ganz aus dem oͤffentlichen Vortrage verſchwindet. 
Vor dem Jahre 1814 war dieſe Parthei noch gar nicht 
vorhanden, ſeit dieſer Zeit hat ſie aber jaͤhrlich zugenom— 
men, und man fuͤrchtet insbeſondere von den zu Gettys— 
burg und Carlisle angelegten theologiſchen Seminare, wo 
das Engliſche bei Weitem den Vorrang behauptet, ſehr 
nachtheilige Folgen fuͤr das Deutſche. Kuͤrzlich kam ein 
aus Deutſchland ausgewanderter Schullehrer nach Gettys— 
burg, und bat den daſigen lutheriſchen Prediger um den 
damals gerade erledigten Schuldienſt bei der Gemeinde. 
Dieſer, ein in Amerika geborner und auf engliſchen Schu— 
len erzogener junger Mann, entbloͤdete ſich nicht, jenem 
die ſchnoͤde Antwort zu ertheilen: „Sie beduͤrften hier 
nun und nimmermehr wieder eines deutſchen Schullehrers, 
durch die unſaͤglichſten Bemuͤhungen habe er jetzt engliſche 
Schulen in Gang gebracht, auch ſogar bereits eine engli— 
ſche Singſchule unter der Jugend angelegt, die, wie er 
vor einigen Jahren hier angekommen, noch kein Wort 
Deutſch verſtanden habe. Sie ſeien hier Amerikaner, 
und keine deutſchen Holzhauer oder Waſſertraͤ— 
ger, und ein Amerikaner muͤſſe nur engliſch fpre: 
chen. Er waͤre froh, daß er das Deutſche ſchnell abſter— 
ben fähe u. dergl.“ So denken faſt alle auf daſigen 
engliſchen Kollegien gebildeten pſeudodeutſchen Pre— 
diger; ja es ward ſogar in der Allgemeinen Kir— 
chenzeitung ) behauptet, einer von den beiden Pre: 


*) Allgemeine Kirchenzeitung. Darmſtadt 1827. ©. 367. 
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digern, Reily und Kurz, welche im Jahre 1825 von 
den daſigen reformirten und lutheriſchen Synoden nach 
Deutſchland geſandt wurden, um hier einen Fonds fuͤr 
die Stiftung zweier theologiſchen Seminare zu kollektiren, 
habe oͤffentlich im Jahre 1816 auf einer Synode zu Phi— 
ladelphia geſagt: „Er hoffe, in zehn Jahren 
wurde alles Deutſche aus den deutſchen Kir— 
chen in Amerika verſchwunden ſein.“ Obgleich 
die Hoffnung dieſes ariſtokratiſchen Afterd eutſchen 
fehlgeſchlagen, ſo verſprechen ſich doch die wahren, die 
Aufrechthaltung ihrer Mutterſprache wuͤnſchenden Deut— 
ſchen von den zu Gettysburg und Carlisle geſtif— 
teten theologiſchen Seminaren fuͤr ihre Sprache und Re— 
ligion nichts Erſprießliches, indem bei denſelben ja nur 
auf dem engliſchen Collegium der Presbyterianer zu 
Princeton in Neujerfey gebildete Lehrer angeſtellt find, 
die ſich nur im Engliſchen ausdruͤkken, und das Deutſche 
als Nebenſache behandeln, auch bereits erklaͤrt haben: 
„Sie hofften, in wenig Jahren die ſchwerfaͤllige deutſche 
Sprache voͤllig beſeitigt zu haben.“ 

Let me be fully convinced of my errors and mistakes; 
let me be shewn clearly and candidly the „hay 
and stubble‘ of my performance, and I will not 
be backward to gather them into bundles, nor the 
last to set a match to them, that they may be 
burnt. But remarks grounded on facts or plain 
truths, if likely to do more good than harm, I will 


neither erase nor suppress. 


XXVIII. 
Zuruf an die Deutſchen in Amerika 


von 
Dr. Juſtus Heinrich Chriſtian Helmuth, 
weiland evangeliſch-lutheriſchem deutſchen Prediger zu Philadel— 


phia ). Für die europäiſchen Zeitgenoſſen bearbeitet und mit 
Anmerkungen begleitet 


von Dr. E. Brauns. 
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Vier redet ein Mann mit Euch, der alle Menſchen liebt, 
dem aber die Ehre und das Beſte ſeiner deutſchen Stamm— 
und Glaubensgenoſſen vorzuͤglich am Herzen liegt. Hoͤrt 
mich mit Aufmerkſamkeit, leſ't mit Nachdenken und ur— 
theilt dann ſelbſt. Wir befinden uns jetzt hier in einer 
eignen gefahrdrohenden Lage. Ich will verſuchen, ob 
meine Stimme unter Euch noch Gehoͤr findet, oder ob 


— (— 


*) Siehe Evangeliſches Magazin. Philadelphia 1813. bei 
Conrad Zentler. Bd. 2. Seite 43 ff. Bei den aus amerifa- 
niſchen Zeitſchriften und Buͤchern entnommenen Aufſaͤtzen 28 
bis 35 (mit Ausnahme von 34) hat der Herausgeber, ohne die 
Eigenthuͤmlichkeit derſelben in Gedanken und Sprache zu verle— 
tzen, ſie dergeſtalt zu bearbeiten und in einem zeitgemaͤßen Styl 
wiederzugeben geſucht, daß durch Abkuͤrzung, Umſtellung und Zu⸗ 
ſammenziehung ein gedraͤngterer und buͤndigerer Vortrag entſtan⸗ 
den iſt, aus welchem er zugleich Alles entfernt hat, was fuͤr un⸗ 
ſrecisatlantiſchen Zeitgenoſſen unverſtaͤndlich, oder zu derb 
ſein moͤgte. Die transatlantiſchen Leſer werden gebeten, 
die Anmerkungen nicht zu uͤberſehen. E. Br. 
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Ihr taub feid gegen die Euch jezt im Betreff der Wohl: 
fahrt Eurer Nachkommen von mir vorgeſchlagenen Maaß— 
regeln. Wird meine Rede von Euch nicht beachtet, ſo 
lege ich gern meine Feder nieder; meine Gegner ſehen 
dann die Wahrheit vielleicht klaͤrer ein, als ich. 


Unſere Vorfahren kamen aus Europa, und ließen 
fi hier unter einem engliſch-redenden, in Sitten und 
religioͤſen Anſichten von uns ſehr abweichenden Volke nie— 
der. Wir haben ſeit vielen Jahren gleichſam eine Welt 
unter uns ausgemacht, und waren dabei gluͤcklich, ſehr 
gluͤcklich. Unſre uns umgebenden engliſchen Mitbürger 
haben unſre Sitten und Eigenſchaften, insbeſondere deut— 
ſchen Fleiß und Ernſt, deutſche Sparſamkeit, Treue“ 
und Redlichkeit bewundert und oͤffentlich anerkannt: „Die 
Deutſchen ſind in jeder Hinſicht der groͤßte 
Segen geweſen, der Amerika je zu Theil ward.“ 
Wir haben die mittlern Staaten zur Krone der Union, 


*) uns Deutſchen hat keine Tugend ſo hoch geruͤhmt und, wie 
ich glaube, bisher ſo erhalten, als daß man uns fuͤr treue, 
wahrhaftige und beſtaͤndige Leute gehalten hat, die da 
haben ja Ja, nein Nein ſein laſſen, wie deſſen viel Hiſtorien und 
Bücher Zeugen find. Noch haben wir ein Fuͤnklein (Gott woll' 
es uns erhalten) von derſelben alten Tugend, naͤmlich, daß wir 
uns dennoch ein wenig ſchaͤmen, und nicht gerne Luͤgner heißen; 
nicht dazu lachen, wie die Welſchen und Griechen. Und ob⸗ 
wol die welſche und griechiſche Unart einreißt, ſo iſt gleichwol noch 
das übrig bei uns, daß kein größeres, graͤulicheres Scheltewort 
Jemand reden oder hoͤren kann, denn ſo er einen Luͤgner ſchilt 
oder geſcholten wird. Dr. Martin Luther. 

E. Br. 
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und zum Kornmagazin faſt des dritten Theils der Welt 
gemacht. Nur ein ſtolzer Dummkopf wird uns verach— 
ten, nur ein neidiſcher Idiot die uns vom unpartheiiſch— 
richtenden Beobachter gern eingeraͤumten Vorzuͤge leug— 
nen. Sowol die groͤßten Maͤnner des Alterthums, ein 
Cäſar, Tacitus u. A. als Waſhington, Benja: 
min Franklin, Jefferſon, Gouverneur Morris , 
de Witt Clinton und andere beruͤhmte Staatsmaͤnner 
unſerer Zeit erkannten den hohen Charakter der Deutſchen 
gern an. Leztere waren, indem ſie die herrlichen Fruͤchte 
des Fleißes, des laͤndlichen Betriebes und der vernuͤnfti— 
gen Sparſamkeit, wodurch ſich die hieſigen Deutſchen ſo 
ruͤhmlich auszeichnen, und ihren blühenden Wohlſt and 
mit innigem Wohlgefallen wahrnahmen, ſtolz darauf, 
uns ihre Mitbuͤrger nennen zu duͤrfen, und wollten 
gern das Deutſche hier aufrecht erhalten, und auf die 
ſpaͤte Nachkommenſchaft fortpflanzen. Auf einem Land— 
gute, auf dem zehn engliſche Familien zu Grunde gehen, 
werden Deutſche wohlhabend und reich; wo engliſche Na— 
dobs ihre ſchwarzen Sklaven unbarmherzig quälend um: 


) Ueber dieſen hoͤchſt ausgezeichneten, in Deutſchland wenig gekann⸗ 
ten Amerikaner findet man naͤhere Nachrichten in: E. Brauns 
Ideen über Amerika. Göttingen 1827. Kap. 12 u. 16. 

E. Br. 

**) Alſo find unſre transatlantiſchen Stammgenoſſen nach dem 
Urtheile dieſes vollguͤltigen Zeugen nicht fo arm, wie James 
Reily und Benjamin Kurz uns hier haben weis machen 
wollen. Iſt es aber nicht unverantwortlich, einer ganzen Nation 
ſolche bald an den Tag kommende Taͤuſchung vorgaukeln zu wollen? 

E. Br. 
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hertreiben und verarmen, blühen fleißige deutſche Fami⸗ 
lien in Wohlſtand auf. 

Ich ſage es ohne Vorliebe: ein 19 Deutſcher 
von Hermanns Blut, fo wie er vor zwanzig ), funf— 
zig und hundert Jahren Amerika's Boden betrat, iſt der 
beſte Weltbuͤrger, und auch am beſten geeignet, der treff: 
lichſte Himmelsbuͤrger zu werden, indem er ſich unter al— 
len Nationen am leichteſten den ausdauernden und liebe— 
vollen Geiſt des Chriſtenthums zu eigen machen kann. 
Welche widernatuͤrliche Wirkungen jezt der franzöfifche 
Unglaube** auch in Deutſchland hervorbringen, und 
wie ehrlos und ausgeartet auch der groͤßte Theil derer 
ſein mag, die ſeit der franzoͤſiſchen Revolution zu uns 
heruͤberwanderten, wir haben keine Urſache uns zu ſchaͤ⸗ 

men, daß wir Deutſche ſind. Nein, ich bin ſtolz darauf. 
| Die Deutſchen treten im lezten Jahrhundert vor 
Chr. als eine Nation auf. Schon die Römer bewun⸗— 
derten ihren kriegeriſchen Geiſt und ihre große Freiheits— 
liebe. In jedem Zeitalter, in jedem Stande haben fie Maͤn⸗ 


*) D. h. vor 1793 oder uͤberhaupt vor dem Ausbruch der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution. Nach dem übereinftimmenben Ausſpruche faſt 
ſaͤmmrlicher Anglo- und Germano amerikaner foll feit je: 
ner Epoche eine große, nicht vortheilhafte Veraͤnderung im Cha⸗ 
rakter der dort ankommenden Deutſchen ungern bemerkt worden 
ſein. E. Br. 

%) Der Proteſtantismus hat beſonders in der zulezt verfloſſe⸗ 
nen Zeit ſich bei vielen feiner Anhänger in großer Entartung 
gezeigt: der Glaube iſt zum Unglauben geworden, und ſtatt 
die Ceremonien zu meiden, verlezt man gar den noͤthigen An⸗ 
ſtand. H. Wilhelmi. E. Br. 
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ner hervorgebracht, die Ehre und Bewunderung verdie— 
nen. Gleich bei ihrem erſten Auftreten erſcheinen ſie in 
der Geſchichte nicht als wilde Barbaren, ſondern von den 
gebildetſten Nationen jener Zeit wird ihre unbeſtechliche 
Ehrlichkeit, eheliche Treue und Gaſtfreiheit 
ruͤhmlich hervorgehoben. Das große, aber hoͤchſt verdor— 
bene roͤmiſche Reich ward von ihnen geſtuͤrzt, dage— 
gen wurden ſie eigentlich nie ganz uͤberwunden. Die 
Buchdrukkerei, das Schießpulver und viele an⸗ 
dere Kuͤnſte des Friedens danken ihnen ihre Erfindung; 
der Hanſebund, der ihnen drei Jahrhunderte hindurch 
die Haͤlfte von Europa zinsbar machte, war ihr Werk. 
Sie waren es, aus deren Mitte 1517 die große und ge— 
ſegnete Reformation hervorging, und durch die das 
uralte wahre Chriſtenthum aus dem Schutt des roͤmi— 
ſchen Aberglaubens und der Abgoͤtterei, worunter es ſo 
lange vergraben gelegen, wieder erſtand. Nachdem Dr. 
Martin Luther und Zwingli“) der Menſchheit die 


+), Wie es damals im großen occidentaliſchen roͤmiſchen Reiche 
herging, ſiehe die Anmerkung Seite 69 dieſer Schrift; ferner das 
treffliche Werk von Montesquieu: Considerations sur les cau- 
ses de la grandeur des Romains et de leur decadence. Pa- 
ris 1802. — Mit dem von uns ſo ſehr gefeierten Hiſtoriker 
Joh. v. Muͤller, der Roms Untergang bedauert, koͤnnen wir 
in dieſer Hinſicht nicht uͤbereinſtimmen, wir freuen uns dagegen, 
daß dieſes in den groͤßten Laſtern verſunkene und moraliſch verpe⸗ 
ſtete Reich endlich feiner laͤngſt verdienten Strafe nicht entging. 
E. Br. 
**) Die Werke dieſes ausgezeichneten Theologen, der in Anſehung 
ſeiner Einſichten, ſeiner theologiſchen Einfalt, ſeines Geſchmacks, 


* 
1 
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Augen geöffnet, ift es jezt Andern leicht, zu ſehen. Sie 
waren es, die des Evangeliums hellleuchtendes Licht, das 
jezt ſo vielen Nationen den Weg des Heils weiſ't, wie⸗ 
der emporgerichtet. Von ihnen wurden die Bande der 
geiſtlichen Sklaverei, unter denen die damalige 
Menſchheit tief erſeufzte, zerriſſen, und dadurch der gan⸗ 
zen Chriſtenheit das Beiſpiel einer freiern und heilſamern 
religiͤſen Denkart gegeben. Überwiegt dies nicht „weit 
allen Ruhm der Babylonier, Perfer, Römer, Macedo⸗ 
nier und Griechen? Durch die Reformation ward allen 
Kuͤnſteu und Wiſſenſchaften ein neues Leben eingehaucht; 
und wo man ihren beglüffenden Grundſaͤtzen huldigte, 
floh die Unwiſſenheit und wichen die Schatten der geiſti⸗ 
gen Finſterniß. Ein Deutſch ee denkt, redet und ſchreibt 
frei, und ſeine Neigung, alles Große und Schoͤne ande⸗ 
rer Nationen ſich anzueignen, läßt taͤglich ſeinen Ver⸗ 
ſtand ſowol als ſein Herz in geiſtiger und ſittlicher Auf: 
klaͤrung und Bildung fortſchreiten. Man war in den lez⸗ 
ten Jahren ſtolz auf die großen Vorzüge unſerer Sprache, 
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ſeiner Klugheit, ſeiner nachdrücklichen Schutzreden fuͤr die Freiheit 
zu denken, und am meiſten in Anſehung ſeiner Froͤmmigkeit und 
Rechtſchaffenheit, die man allenthalben bei ihm antrifft, nicht ge⸗ 
nug geſchaͤzt werden kann, beſitzen wir jezt in einer trefflichen, 
zeitgemäßen, wohlgeordneten, lesbaren deutſchen Ausgabe: M. 
Huldreich Zwinglis ſaͤmmtliche Schriften im Auszuge. Her⸗ 
ausgegeben von Leonh. Ufteri und Sal. Voͤgelin. Ein 
Denkmal der evangeliſch- reformirten Kirche beim Eintritt in ihr 
viertes Jahrhundert. 2 Bde. Zürich in der Geßnerſchen Bud) 
handlung 1819 — 20. Moͤgten ſie recht fleißig geleſen und wohl 
beherzigt werden. E. Br. 
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und feilte fie bis zur harmoniſchen Sanftheit aus; Be: 
redſamkeit und Dichtkunſt machten bis jezt von keiner Na— 
tion uͤbertroffene Fortſchritte. Alle Faͤcher unſerer Litera— 
tur vervollkommneten ſich an Gruͤndlichkeit, Gediegenheit, 
Scharfſinn und Geſchmack. In Hinſicht eines guten Vor⸗ 
trages hat uns keine Nation uͤbertroffen; denn welche 
Nation hat einen Lorenz v. Mosheim, einen Volk— 
mar, Reinhard, einen Joh. Fr. Wilh. Serufa: 
lem) aufzuweiſen? 

Unſere hieſigen Vorfahren ſtammten groͤßtentheils von 
der aͤrmſten Klaſſe in Europa ab, und außer dem em— 
pfangenen, zuweilen hoͤchſt kaͤrglichen, Religionsunterrichte 
kannten ſie nur Mangel und Ungemach. In dieſem neuen 
Abendlande oͤffnete ſich ihnen eine von ihnen trefflich 
benuzte Gelegenheit, ſich die zeitlichen Nahrungsſorgen in 
einem hohen Grade zu erleichtern. Fruͤh fuͤhrten ſie ihre 
Kinder in die Schule der Erfahrung, und ſchaͤrften ihr 
Gefuͤhl durch Erinnerung der im alten Vaterlande ausge— 
ſtandenen Leiden und Erduldungen. So wuchſen die 
Nachkommen auf im Geiſt ihrer Vorfahren, und werden 
erſt in der dritten Generation bekannt mit dem hoͤhern 
Lebensgenuß, den Wohlſtand, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
gewaͤhren. Dies iſt die Urſache, warum man den hieſi— 
gen Deutſchen Mangel der Erziehung und der Wiſſen— 


*) Ueber dieſen hoͤchſt ausgezeichneten Mann, einen der wuͤrdigſten 
Geiſtlichen meines Vaterlandes, iſt nachzuleſen: Jeruſalems 
lezte Lebensjahre von Emperius. Leipzig 1790. Manche uͤber⸗ 
ſehen jezt in ihrer großen Kleinheit dieſen wahrhaft großen Mann! 
E. Br. 

25 
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ſchaften vorwerfen kann, warum fie fih fo wenig um 
Staatsaͤmter bewarben, und keinen Beruf zur Schreiberei 
in ſich fuͤhlen. Akkerbau und Viehzucht war immer 
die Hauptbeſchaͤftigung des Volks Gottes im alten Teſta— 
mente, indem es die ehrlichſte, ruhigſte und gluͤcklichſte 
Lebensart iſt, und daher noch ſtets von redlichen Gemuͤ⸗ 
thern allen andern Erwerbszweigen vorgezogen wird. 
Adam baute das Feld, und Abraham naͤhrte ſich vom 
Ertrage feiner Heerden. Mag es fein, daß unſre Lands: 
leute nicht auf jeden raͤnkevollen Mißbrauch der Landes: 
geſetze ausgelernt hatten, daß fie oft von liſtigen Betruͤ⸗— 
gern unter ihren Nachbarn angefuͤhrt wurden, doch betruͤ— 
gen ſich auch verſchlagene Schelme — der Segen des 
Herrn blieb unter ihnen deſto ſichtbarer. Ihr, geliebte 
Deutſche, thut indeſſen wohl, daß ihr Euren Kindern 
jezt eine beſſere Erziehung gebt, als vormals. Eure Kin— 
der erben dann einſt nicht nur Euer Vermoͤgen, Ihr habt 
dann auch dafür geſorgt, daß fie ihren Verſland ausge: 
bildet und gelernt haben, die von Euch ihnen hinterlaſſe— 
nen Guͤter wuͤrdig anzuwenden. Es iſt gewiß, daß eine 
religioͤſe Erziehung das Studium der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften den Menſchen erſt zum Menſchen machen, und 
das Gluͤck dieſes Lebens doppelt empfinden laſſen. Es 
fehlt unſern Kindern nicht an Naturanlagen. Was eine 
Lilie werden will, die kennt man, wenn ſie kaum her— 
vorſprießt, man darf ſie nur pflegen. So koͤnnen auch 
unſre Kinder zu hohen Staatsaͤmtern gelangen, und das 
Gluͤck ihrer Mitmenſchen und ganzer Voͤlker gruͤnden, 
wenn wir durch die Ausbildung ihrer Anlagen dem Winke 
der Vorſehung folgen, und fie nicht bloß engliſch, fon: 
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dern auch deutſch erziehen. Wäre unſer jetziger ) Gou⸗ 
verneur Schneider von Jugend auf zu ſtolz geweſen, 
deutſch zu lernen, hätte er ſich feiner Mutterſprache un: 
ter ſeinen Nachbarn geſchaͤmt, wahrlich, nie waͤre er zu 
dieſer hohen Wuͤrde gelangt. Ich bin feſt uͤberzeugt, ei⸗ 
nem Deutſchen darf man nur den Nutzen und Werth ei: 
ner Sache vorſtellen, um ihn fuͤr dieſelbe zu gewinnen. 
Schon jezt ſind viele wuͤrdige Maͤnner in allen Faͤchern 
und Klaſſen unter uns aufgetreten, die unſerer Nation 
Ehre machen, und die leztere mit freudiger Anerkennung 
die ihrigen nennt. Oft gedenken wir ihrer bei unſern Zus 
ſammenkuͤnften, und freuen uns der ihnen zu Theil ge— 
wordenen Auszeichnung. Schade, daß Mancher ſeine Ab— 
ſtammung und Mutterſprache vergißt, und ſich über Anz 
dere erhaben duͤnkt, ſobald er ein Amt erhalten! Schade, 
daß manche Altern bei der Erziehung ihrer Kinder den 
großen Fehler begehen, ſie in der deutſchen Sprache ganz 
zu vernachläffigen, da dieſe doch zum geſellſchaftlichen Ver— 
kehr, beim Handel und Wandel, und bei der Erlernung 
der Sprachen und Wiſſenſchaften nicht nur ſehr vortheil— 
haft, ſondern faſt unentbehrlich iſt! Wollte man auch 
die trefflichen kirchlichen Einrichtungen und den andachts— 
vollen deutſchen Gottesdienſt hier ganz unerwaͤhnt laſſen, 
den ſie dadurch ganz verlieren, ſo iſt doch der Verluſt, 
wenn unſre Jugend bloß in engliſcher Sprache erzogen 
und unterrichtet wird, groß; denn dann iſt deutſcher Fleiß, 
deutſche Sitten und deutſche Sprache auch dahin! Bei 


*) D. h. der im Jahre 1813 regierende; der jetzige (1829) Gouver⸗ 
neur des Staats von Pennſilvanien heißt Schul ze. E. Br. 
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einer ſolchen Umſchmelzung geht Alles verloren, wodurch 
die Deutſchen in Amerika ſich ruͤhmlich ausgezeichnet ha⸗ 
ben. Die erſten Staatsmaͤnner, die aufgeklaͤrteſten Welt: 
und Menſchenkenner, die Folgen dieſer Engliſirung wohl 
durchſchauend, haben uns von dieſer Verſchmelzung ſtets 
abgerathen. Wie manchen Altern hat es jezt in ihrem 
Greiſesalter oft blutige Thraͤnen gekoſtet, wenn ihre jun⸗ 
gen bloß engliſch erzogenen Gentlemen und Laͤdies 
ſich ihrer alten deutſchen Vaͤter und Muͤtter in Gegenwart 
ihrer Theegeſellſchaft ſchaͤmen, und das von jenen erwor— 
bene Vermoͤgen auf Luſtfahrten, Baͤllen und Theatern 
durchbringen. 

Leſet, geliebte Mitbuͤrger, was ich hier geſagt, mit 
Aufmerkſamkeit; in einer zweiten Zuſchrift treten 
wir näher zufammen., Ä | 


XXX. 


Zuruf an die evangeliſch-deutſchen Kir— 
chen in Nordamerika. 
von 
Dr. Juſtus Heinrich Chriſtian Helmuth, 


weiland evangeliſch-lutheriſch deutſchem Prediger zu Philadelphia“). In eu: 
ropäiſches Deutſch übergetragen, und mit Anmerkungen begleitet 


von Dr. E. Brauns. 


Der Haß in großen Seelen iſt ſtark wie die Liebe. 
Ulrich Hutten. 


Schon der Menſchenfreund fuͤhlt ſein Herz von freudigen 
Gefuͤhlen durchdrungen und emporgehoben, indem er die 
herrlichen Fortſchritte der deutſchen Gemeinden dieſes 
Abendlandes betrachtet, und erwaͤgt, wie ſich dieſes ſchwache, 
geringe Haͤuflein zu ſeiner jetzigen bedeutenden Groͤße aus⸗ 
gebildet hat. Andre kirchliche Geſellſchaften theilen uns 
jährlich anziehende Nachrichten von der Ausbreitung ihrer 
Gemeinden mit, warum ſollen wir die Spuren der Liebe 
und Guͤte Gottes verſchweigen, die wir in unſern Kir— 
chen noch ſo haͤufig wahrzunehmen Gelegenheit haben? 


) Siehe: Evangeliſches Magazin. Philadelphia 1813. Seite 
65 ff. 
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Beurtheilen wir unpartheiiſch uns ſelbſt, ſo fuͤhlen wir 
uns gedrungen auszurufen: „Wahrlich, der Herr iſt 
in unſerer Mitte, wir ſind noch Gottes Haus, 
noch Pforten des Himmels!“ Haben auch wir 
große Urſache, den Verfall des lebendigen und thaͤtigen 
Chriſtenthums und der aufgelöften evangeliſchen Kirchen: 
zucht zu beklagen, ſo muͤſſen wir doch geſtehen, daß Viele 
unter uns zu hart geklagt, daß es gar zu Gad und As— 
kalon erſchollen iſt, wo man uns aus Unwiſſenheit ei: 
nen todten Haufen ſchilt, und das, Gott Lob! noch ſtets 
auf unſern Altaͤren lodernde Feuer des Herrn leugnet. 
Wer das Gute verkennt, das ihm der Herr erwieſen, 
fündigt auch, wir verkennen es nicht. — Wahrlich, der 
Herr iſt mit uns geweſen und hat uns geſeg⸗ 
net! Ob wir gleich verſchiedene Heerden geworden ſind, 
es iſt am Ende doch nur Ein Glaube, Eine Taufe, 
Ein Abendmahl), wie verſchieden auch unſere Ein: 


*) Gerade fo dachte auch der hoͤchſt ausgezeichnete Reformator der 
religioͤſen Kultur im neunzehnten Jahrhundert, John Wesley, 
wenn er ſagt: „Wir konnen ſterben, ohne manche Wahr⸗ 
heit gekannt zu haben, und dennoch in Abrabams 
Schooß kommen. Allein ſterben wir ohne Liebe, was nuͤzt 
uns alle Erkenntniß? Gerade ſo viel, als ſie dem Teufel und 
feinen Dienern nuͤzt. Ich will über keine Meinung mehr 
mit Euch ſtreiten; ſeht nur dahin, daß Euer Herz ſich red⸗ 
lich zu Gott wende, daß Ihr den Herrn Jeſum Chriſtum 
kennt und liebt, daß Ihr Euren Naͤchſten liebt, und wandelt, 
wie unſer Herr wandelte: mehr fordere ich nicht. Ich bin 
krank vom Gewirr der Meinungen; ih bin es muͤde 
ſie zu ertragen, meiner Seele ekelt vor dem leeren Schaum 
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fichten davon fein mögen. Gott macht den Weg und die 
Mittel des Heils, wir nicht. In einem großen Hauſe 
ſind viele Wohnungen, und eine jede mag ihre eigne 
Farbe haben. Waͤren unſere Kirchen nicht wahre weſent— 
liche Theile der Huͤtte Gottes auf Erden, ſo wuͤrde ſie 
der Herr nicht ſo gemehrt und ausgebreitet haben, und 
wer ſollte es dann ſein? Sie haben die Stuͤrme der 
Zeit und die Anlaͤufe des verfuͤhreriſch-blendenden Unglau— 
bens beſtanden, und werden ſtehen, bis das ewige Licht 
der evangeliſchen Wahrheit alle Schatten vertrieben, und 
alle Menſchen zu Heil und Seligkeit erleuchtet hat! 

Wie gering waren wir vor vierzig Jahren *), und 
wie ausgebreitet ſind wir jezt! Die lutheriſche Kirche 
zaͤhlte damals keine zwoͤlf Prediger, und die refor— 
mirte nicht uͤber ſechs; und dieſe konnten die Geſchaͤfte 


dieſer Nahrung. Gebt mir echte weſentliche Religion; gebt mir 
einen Menſchen, voll milder, demuͤthiger Liebe zu Gott und feis 
nem Naͤchſten voll Erbarmen und vertrauendem Glauben, ohne 
Parteilichkeit und Heuchelei; einen Menſchen, der in Werken des 
Glaubens, im Streben der Liebe, in Geduld der Hoffnung ſeine 
Geſinnung zeigt. Mit Chriſten, wie dieſe, ſei meine 
Seele, wer ſie auch ſind, und was auch immer ſie 
meinen mögen.” Siehe die hoͤchſt leſenswerthe Schrift: John 
Wesleys Leben, oder die Entſtehung und Verbrei⸗ 
tung des Methodismus von Robert Southey. Aus 
dem Engliſchen von Dr. Fr. Ad. Krummacher. Hamburg 
1828. Bd. 2. Seite 195. Durch dieſe Schrift ift die religioͤſe 
Reformation des neunzehnten Jahrhunderts durch den Me: 
thodismus in Deutſchland eigentlich erſt recht bekannt geworden. 
E. Br. 
) D. h. im Jahre 1773. E. Br. 


3092 


in den damaligen Gemeinden ziemlich gut verſehen. Jezt“) 
haben die Lutheraner allein in Pennſilvanien, 
Maryland, Virginien und Ohio nahe an achtzig 
vom Miniſterium geprüfte Prediger, Neuyork, die bei: 
den Karolinen und Georgien ungerechnet, und noch 
find viele Gemeinden ohne Prediger. Die hieſige refor— 
mirte Kirche enthält jezt *) nahe an vierzig Prediger, 
und auch ſie beſizt mehrere Gemeinden, bei denen noch 
keine Prediger ſtehen. Beide kirchliche Geſellſchaften koͤnn— 
ten wohl noch zwanzig Prediger anſtellen, wenn geeig— 
nete Subjekte vorhanden waͤren. Das lutheriſche Mi— 
niſterium zahlt über dreihundert *) Gemeinden un: 
ter ſeiner Aufſicht, und wie viele Gemeinden von beiden 
Kirchen an den Graͤnzen werden noch immer von Land— 


— —u————ö 


*) D. h. im J. 1813. Die Zahl der deut ſchen Gemeinden und 
Prediger augsburgiſcher und genferiſcher Konfeſſion hat 
ſich alſo in 40 Jahren mehr als verſechsfacht. Nach dieſem Maaß⸗ 
ſtabe wuͤrde im Jahre 1833 die Zahl der erſtern an 240, und 
die der leztern gegen 120 betragen, worin die Prediger von 
Neuyork, den beiden Karolinen und Georgien von beiden 

Konfeſſionen noch nicht einmal mit inbegriffen find. E. Br. 

**) D. h. im Jahre 1813. E. Br. 

***) Keiner verdient bei den kirchlich⸗ſtatiſtiſchen Angaben über 
die Deutſchen in Amerika groͤßere Glaubwuͤrdigkeit als Helmuth; 
denn wie oft und wie lange iſt er nicht Praͤſident der lutheriſchen 
deutſchen Synode in Pennſilvanien geweſen! Nach ſeiner Verech⸗ 
nung beträgt die Zahl der deutſchen Gemeinden der daſigen Lutbe⸗ 
raner jezt gewiß noch keine 1000, ſondern hoͤchſtens 5 bis 600. 
Warum Benjamin Kurz die Zahl derſelben ſo uͤbermaͤßig groß, 
und gleichfalls mit Verletzung der Wahrheit, hat angeben laſſen, 
vermoͤgen wir noch nicht zu entraͤthſeln. E. Br. 
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laͤufern bedient, die, zu faul zu arbeiten, und zu ſtolz 
zu betteln, ohne goͤttlichen Beruf Eingriffe in das Pre— 
digtamt wagen. So anſehnlich iſt die Zahl der deutſchen 
Gemeinden, die ſich zu dieſen beiden Konfeſſionen beken— 
nen, ſo bewundernswerth ihr Anwachs ſeit vierzig Jah— 
ren geweſen! Hiernach kann man ſich eine Vorſtellung 
von dem machen, was ſie kuͤnftig nach einem aͤhnlichen 
Zeitraum ſein werden! Es werden jaͤhrlich allein unter 
den Lutheranern gegen zehn neue Kirchen erbaut. Die 
jährlich bedeutend zunehmenden Gemeinden gewöhnen ſich 
immer mehr an die Pflichten chriſtlicher Gemeindeglieder, 
ſie werden friedlicher, gemeinſamer, geſelliger, und freuen 
ſich herzlich uͤber die Ordnung ihres regen, lebendigen 
Gottesdienſtes. Diejenigen Gemeinden, die ſich aus Man— 
gel berufener Lehrer mit Landlaͤufern befaßt, lernen den 
Baum an ſeiner Frucht erkennen, und ſehnen ſich nach 
treuen Dienern, deren Wandel mit ihren Lehren uͤberein— 
ſtimmt. 


Allein jezt droht unſern Kirchen ein gewaltiger Sturm — 
ein hoͤchſt beachtungswerthes Zeichen dieſer Zeit — der ihr 
Gedeihen und unſre Freude uͤber dieſelben bald zertruͤm— 
mern *) wird, wenn nicht Lehrer nnd Altern mit verein— 


*) Man erſieht hieraus, welch' ein hoͤchſt verwerfliches Werk Ben⸗ 
jamin Kurz und James Reily gethan, als fie Deutfch- 
land und einen Theil des proteſtantiſchen Europa terminirend 
durchzogen, um von den geloͤſ'ten Geldern engliſche Seminare zu 
ſtiften, durch die alles Deutſche in Amerika zu Grabe 
getragen werden ſoll. Doch da bereits auf den Univerſi⸗ 
taͤten Harvard bei Boſton, Charlotteville in Virginien 
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ten Kräften ſich dagegen ſtemmen. Man fängt faſt all⸗ 
gemein, beſonders in den Staͤdten und an den Graͤnzen, 
an, die Kinder bloß in der engliſchen Sprache zu erzie— 
hen, und fuͤr den deutſchen Gottesdienſt unverantwort— 
lich zu vernachlaͤſſigen. Dies iſt Folge der Gleichguͤltig— 
keit und Verachtung der heilſamen Lehren!) Wenn man 
die Jugend engliſch lernen ließe, dagegen kann kein Ver: 
nünftiger etwas ſagen ), ihr irdiſches Fortkommen macht 
es hier nothwendig, aber ſie ganz dem deutſchen 
Gottesdienſt und ihrer Kirche zu entziehen, 
ſezt bei den Altern eine Religionsgleichguͤltigkeit und eine 
uͤbertriebene Vorliebe zum Irdiſchen voraus. 

Ach, theure Wächter unſrer Gemeinden, die Ihr ent: 
weder gleichgültig gegen dies Übel ſeid, oder es gar un⸗ 
unterftügt, bedenkt, welche traurige Folgen hieraus einſt 
hervorgehen werden! Ich will Euch meine Gründe an: 
geben, pruͤfet fie unpartheiiſch, und dann Überlaffe ich es 
ruhig der Vorſehung. Koͤnntet Ihr mein Herz ſehen, ſo 
wuͤrdet Ihr Euch uͤberzeugen, daß mich nicht Eigennutz, 


—— ́ꝰꝙX— 


deutſche Lehrſtuͤhle errichtet ſind, auch eine Profeſſur der deutſchen 
Sprache in Ohio errichtet werden ſoll, ſo wird ihnen ihr hin⸗ 
terliſtiges Vorhaben nicht gluͤkken. E. Br. 
) Aus dieſer Urſache find viele engliſirte Exdeutſche von der 
engliſch⸗lutheriſchen Jahanniskirche zu Philadelphia nach kaum 
zwei Jahrzehenden von dieſer wieder abgegangen, und zu dem Ver⸗ 
nunftgottesdienſte der Unitarier uͤbergetreten. E. Br. 
*) Man erſieht hieraus, daß der wuͤrdige Verfaſſer durchaus nicht 
zu den uͤberſpannten Deutſchen in Amerika gehoͤrt, welche 
behaupten, ein Deutſcher muͤſſe kein engliſch lernen, weil ihm dies 
an ſeiner Mutterſprache Schaden thue. E. Br. 
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nicht Nebenabſichten zu dieſem Schritt verleiten, ſondern 
nichts als das Beſte unſers deutſchen Zions liegt mir 
am Herzen, wenn ich Euch hier eine Veränderung wider— 
rathe, die mit ſo vielen Nachtheilen und Gefahren ver— 
knuͤpft iſt. Und Ihr, geliebte Altern, die Ihr Euch fo 
unbeſonnen mit dem Strom der Zeit fortreißen laßt, ſteht 
ſtill, und bedenkt, was Ihr thut! 

1. Eure engliſch erzogenen Kinder verlieren nun auf 
immer alle die Erbauung, welche ihnen der deutſche Got— 
tesdienſt gewaͤhren kann. Die ſchoͤnen deutſchen Gebete, 
die trefflichen Kinderlehren, die erhebenden gottſeligen 
Lieder und Geſaͤnge, durch die unſere Vorfahren in 
Noth und Tod ſich getroͤſtet, und deren Geiſt und Sal— 
bung nie, wenn auch die Worte ins Engliſche übertragen 
werden, der engliſchen Sprache eingehaucht werden kann; 
die vielen herrlichen Erbauungsbuͤcher, die ſie nun 
in ihrer Mutterſprache nicht mehr leſen koͤnnen, der fei— 
erlich erhebende deutſche Gottesdienſt, der, man ſage 
auch, was man will, in keiner engliſchen Kirche fo reins 
evangeliſch, und gleich entfernt von aller ſinnlichen Schwaͤr— 
merei und dem eiskalten Gange eines bloßen Vernunft— 
menſchen angetroffen wird, wie in einer wohleingerich— 
teten evangeliſch-deutſchen Kirche, dies Alles buͤßen fie 
auf einmal ein. 

2. Viele Eurer Kinder verlieren ihre Kir⸗ 
che, und die Kirche verliert ſie. Schuͤttelt den 
Kopf nicht, meine lieben Mitbruͤder, laßt mich ausreden. 
Geſetzt, ſie gehen nun zur engliſchen Kirche uͤber — und 
das wird in tauſend Fällen mit der Zeit gewiß geſche— 
hen — was werden ſie dann? Diejenigen, welche die 


396 


ganze Woche in der Geſellſchaft der Advokaten, Richter 
und Vornehmen zubringen, gehen auch der Gewohnheit 
und Mode halber des Sonntags mit dieſen in die bi— 
ſchoͤfliche Kirche; diejenigen, die auf warmen religioͤſen 
Geiſt ſehen, ſchließen ſich den Presbyterianern an); 
und die lebhaften, feurigen Gemuͤther beſuchen die Ber: 
ſammlungen der Methodiſten . Die biſchoͤfliche 
Kirche iſt nicht lutheriſch, wie viele Unwiſſende waͤhnen, 
und die Presbyterianer find nicht Reformirte ; 


*) Hierzu werden fie von dem für den Presbyterianismus 
eingenommenen Sam. Sem Schmucker jezt bereits angelei⸗ 
tet! So wie wir in dem eben erwaͤhnten Werke von Robert 
Southey eine treffliche Schrift über den Methodis mus be 
ſitzen, fo in dem folgenden Werke eine eben ſo geiſtreiche und le: 
ſenswerthe Schrift uͤber den Presbyterianismus: Die 
ſchottiſche Hochkirche nach ihrer gegenwaͤrtigen innern und 
aͤußern Verfaſſung. Von Aug. Fr. Leop. Gemberg. Mit 
einem Vorwort von Dr. Aug. Neander. Hamburg 1828. 
Moͤgte der Verfaſſer bald feine ausführliche Darftellung der Ge 
ſchichte der ſchottiſchen Kirche folgen laſſen! E. Br. 


**) Einige dortige deutſche Gemeinden find bereits zum Methodis⸗ 
mus uͤbergetreten, welches vorzüglich durch ihre verſuchte Ratio: 
naliſirung verurſacht ward. Sie nennen ſich jezt Neure 
formirte Proteſt anten. Siehe Plitts amerikaniſche 
Anſichten. Philadelphia 1820. Seite 2. und Brauns Ideen 
Seite 625 ff. E. Br. 


**) Wir erſehen hieraus, wie unbedachtſam, thoͤrigt und unver: 
antwortlich Lewis Maier und Sam. Sem Schmucker 
handeln, daß ſie den von ihnen engliſirten exdeutſchen Kirchen 
jezt den Presbyterianismus anpaſſen wollen, in den ſie 
ſelbſt auf dem presbyterianiſchen Kollegium zu Princeton an⸗ 
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alle engliſchen Sekten weichen in ihren Glaubensbekennt⸗ 
niſſen von dem unfrigen ab. 


Aber, ſagt Ihr: „wir wollen ſelbſt engliſche Ge— 
meinden errichten, unſre Prediger moͤgen engliſch pre— 
digen, und ſo bleibt unſre Kirche, was ſie iſt?“ Nun 
ſeht, geliebte Altern! alle unſre religioͤſen Schriften find 
deutſch, Eure Kinder leſen dann lauter Erbauungsbuͤcher 
von andern Konfeſſionen, und werden, ehe ſie Licht und 
Schatten genau zu unterſcheiden wiſſen, unvermerkt ſo 
von fremden religioͤſen Anſichten hingeriſſen und verblen— 
det, daß ſie die noͤthige Vorliebe zu ihrer eignen Kirche, 
ohne welche keine kirchliche Geſellſchaft beſtehen kann, gaͤnz— 
lich verlieren. | 


Bei den meiſten, ihre Kinder bloß engliſch erzie— 
henden, Altern ruͤhrt dies von dem traurigſten Mangel 


genommen, und fuͤr den ſie wahrhaft begeiſtert ſind. Vorzuͤg⸗ 
lich fol Sam. Sem Schmucker, der Lehrer des engliſch⸗ us 
theriſchen Seminars zu Gettysburg, die kalviniſche Praͤ⸗ 
deſtinationslehre allen uͤbrigen Dogmen weit vorziehen. Wie 
ſtimmt dies wieder mit dem Vorgeben uͤberein, daß die Luthera— 
ner dieſer Lehre halber — die aber, wie uns hoͤchſt zuverlaͤſſige 
reformirte deutſche Prediger von dort ſo eben angezeigt haben, 
von den daſigen reformirten Geiſtlichen weder in Predigten, noch in 
der Kinderlehre mehr beruͤhrt, ſondern weiſe uͤbergangen wird — 
Bedenken getragen haͤtten, ſich mit den Reformirten zur Stiftung 
einer gemeinſchaftlichen Lehranſtalt zu vereinigen? Hoͤchſt ſchlecht. 
Der wahre Grund der Abweiſung der Reformirten war das In⸗ 
tereſſe. Die Lutheraner wollten naͤmlich dieſen an dem von ih— 
nen zuſammengetriebenen groͤßern Fond keinen gleichen Antheil 
verſtatten. E. Br. 
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der Gottesfurcht her, fonft hätten fie dieſelben nicht 
fo ganz für die Welt erzogen, und vergeffen, daß bie 
Seele höher iſt als der Leib. Hätte man die Kinder be: 
ten gelehrt, hätten fie Hausgottesdienſt“) kennen 
und ausuͤben lernen, haͤtte man ſie mit Gott und ſich 
ſelbſt bekannt gemacht, und ihnen die goͤttlichen Heils— 
wahrheiten erklaͤrt, wie es der Altern und Pathen Pflicht 
iſt, ich bin feſt uͤberzeugt, ihre Kinder verſtaͤnden deutſch, 
da ihre Altern dieſe religioͤſen Übungen nur in dieſer 
Sprache verrichten koͤnnen. So ſind ſie aber aufgewach⸗ 
ſen in Leichtſinn und Gleichguͤltigkeit gegen 
die Religion! Was wird man mit ſolchen bloß fuͤr 
die Welt gebildeten Menſchen fuͤr neue Kirchen bauen 
koͤnnen? Wie wenig werden dieſe Leichtſinnigen bei ih— 
rer Engliſirung unfre konfeſſionellen Unterſcheidungs— 
lehren beachten, da fie den Werth der Religion überhaupt 
ſo wenig zu ſchaͤtzen im Stande ſind? 

Und wenn wir nun auch wirklich endlich gezwungen 
werden ſollten, dieſen zweiten Tempel zu bauen, ſo 
wird es uns mit ihm gehen, wie Efra 3, 12 — 13 ge: 
ſchrieben ſteht. An aͤußerer Kirchenpracht wirds 
nicht fehlen, und die edle Einfachheit unſrer jetzigen Ge— 
baͤude wird ſich verbergen muͤſſen; wir werden, wie Chry: 
ſoſtomus ſagt: „Goldene Kelche und hölzerne 
Prieſter nach der Mode“ haben, die dem armen, 
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) Viele der feinen und gebildeten Eiriſchdeutſchen halten alle 
haͤuslichen Andachtsuͤbungen fuͤr Pietismus, Myſticismus 
und. Obscur antismus. E. Br. 


) Jezt, da man überall dem Leben fo vielen Schmuck beifügt, und 
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demuͤthigen Heiland ſehr unaͤhnlich ſind. Unſere un⸗ 
uͤbertrefflichen, ſelbſt von den Englaͤndern ſo hoch geſchaͤz— 
ten, Kirchenmelodien werden wir mit engliſchen 
Springern und Hopſern vertauſcht ſehen, und ſtatt 
unſers Geſangbuchs voll Bibelgeiſt und Gottſeligkeit wird 
eine Oden- und Arienſammlung eingefuͤhrt, die dem chrift: 
lichen nach Gnade lechzenden Geiſte keine Nahrung zu 
geben vermag ). Seht, Altern, dies werden die Folgen 
ſein! Wie ſchwer wird dies einſt auf Eurem Gewiſſen 
laſten, und wie hart einſt an Euch geahndet werden! 


3. Unſere Kirchen leiden durch das Abſter— 
ben der deutſchen Sprache einen entſetzlichen 
Stoß. Beide — Kirche und Sprache — koͤnnen aber 
wohl erhalten werden. Haͤtten die Juden die hebraͤi— 
ſche Sprache bei ihrem Gottesdienſte je aufgegeben, ſo 
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den Sinnen ſo hohe Rechte einraͤumt, ſollte uns ein um ſo groͤ— 
ßerer, einfacherer Geiſt aus allen Kirchen anſprechen, damit 
der Eintretende ſogleich fuͤhle, daß er nicht in einem Prunkſaal, 
ſondern in ein Gotteshaus den Fuß ſezt, und hier die Seele eine 
Labung, nicht die Sinne eine Augenweide finden ſollen; daß wir 
hier eintreten, nicht um uns ſelbſt, ſondern um Gott zu dienen. 
Heinrich Wilhelmi; in Wahl und Führung Th. 2. 
Stuttg. 1897. Seite 194. E. Br. 


*) Die Menſchen ſind ſinnlicher geworden, darum ſoll auch die Reli⸗ 
gion mehr den Sinnen genuͤgen: mit der Ueppigkeit hat die Heu⸗ 
chelei uͤberhand genommen. Weil man ſich nicht mehr traut, ſich 
in ernſtem geiſtigem Dienſte dem ewigen Dienſte zu weihen, will 
man ſich mit dem Richter und Raͤcher durch die Werke des Flei⸗ 
ſches abfinden. Dieſe Zeit der Suͤrrogate ſucht ſogar fuͤr 
Ernſt des Glaubens eines. Heinr. Wilhelmi. E. Br. 
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würden fie auch aufgehört haben, ein Volk, eine Nation 
zu bilden; nur durch ihre Sprache ward ihre Nationa— 
litaͤt aufrecht erhalten. Die zehn Staͤmme und ſo 
viele heidniſche Nationen, von denen die Geſchichte 
uns bloß ihre Namen hinterlaſſen hat, verloren mit ih— 
rer Sprache ihren Gottesdienſt, ihre Sitten, ja ihre ganze 
Nationalitaͤt. Die alten Perſer aber, die bei ihrer 
Sprache blieben, die 200,000 neulich in Indien wieder 
aufgefundenen ſyriſchen Chriſten, die noch von der 
Apoſtelzeit ihr Chriſtenthum herleiten, die griechiſche 
Kirche mitten in der Tuͤrkei, und die Deutſchen in 
England, Frankreich, Rußland, Ungarn und Daͤnemark 
haben ihre Religion mit ihrer Sprache aufrecht erhalten. 
Finden nicht jezt bei uns die naͤmlichen Umſtaͤnde, wie 
vor funfzig Jahren, Statt, und doch haben wir nicht 
nur allein ſeit jener Zeit unſre Nationalitaͤt und Religion 
aufrecht erhalten, ſondern an Zahl mehr als verzehnfacht. 
Ich koͤnnte mehrere, mitten in engliſchen Anbauungen ge— 
legene Gemeinden anfuͤhren, ja eine Stadt mit einer eng— 
liſchen hohen Schule ), worin die deutſchen Gemeinden 
ſeit zwanzig Jahren gewaltig zugenommen haben; aber ich 
kann auch anſehnliche deutſche Gemeinden nennen, wo Al— 
tern und Lehrer ihre Gemeinden mit ihrer Mutterſprache 
haben zu Grunde gehen laſſen, weil ſie aus Gleichguͤltig— 
keit nicht zu rechter Zeit daruͤber gewacht. Ich wuͤrde 
dieſe Gemeinden und Prediger hier oͤffentlich nennen, wenn 
leztere nicht bereits geſtorben waͤren. 

4. Wie nachtheilig wird der Einfluß dieſer 


) Carlisle in Pennſilvanien. E. Br. 
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Engliſirung auf die Sitten und Denkart un: 
ſerer Jugend wirken! Alles, was ſie an ihren eng⸗ 
liſchen Nachbaren ſieht, wird ſie ſchoͤn und nachahmungs⸗ 
werth finden, ihre vaͤterlichen Sitten dagegen verachten, 
und zu bloßen Kopien der Englaͤnder herabſinken. Gern 
geſtehe ich es, Manches koͤnnen wir von leztern lernen, 
aber nur nach reiflicher Erwaͤgung deſſen, was ſich fuͤr 
uns paßt und ſchickt. Indem Mancher nicht unhoͤflich 
ſein will, gewoͤhnt er ſich unmerklich daran, mehr oder 
weniger zu ſagen, als er denkt; um Niemanden zu be— 
leidigen, taͤndelt Mancher, wo er mit Überlegung han— 
deln ſollte, und betraͤgt ſich bei Kleinigkeiten wie bei Sa— 
chen von großer Wichtigkeit. Mancher Exdeutſche ver— 
tauſcht die deutſche Offenherzigkeit und Biederkeit mit 
Verſtellung, Komplimenten, Spiel und Scherz, den 
freien, ungekuͤnſtelten deutſchen Gruß und Haͤndedruck mit 
tiefen, leeren und herzloſen Verneigungen, bloß um Le— 
bensart zu erheucheln. Das vaͤterliche Erbe wird bei den 
engliſirten Nachkommen in Putz und Kleideraufwand — 
den man beſchoͤnigend feine Bildung nennt — ver⸗ 
geudet, in glänzenden, geſchmackvollen Möbeln, Tafel⸗ 
zeug, Equipagen, Hausſchmuck und dergleichen durchge: 
bracht. Der Eiriſchdeutſche ſinnt Tag und Nacht 
auf die Kunſt, ſich ein ſtets friſches und jugendliches An— 
ſehen zu geben, ſeine Frau und Kinder legen ſich falſche 
ſeidene Locken an, wollen alle die ſchnell wechſelnden Ber: 
änderungen der Mode nachaͤffen, wobei die wahre Schön: 
heit, der man durch ein anſtaͤndiges Kleid zu Huͤlfe kom— 
men kann, gaͤnzlich verloren geht. Was kann dieſe 


Nachaͤfferei, dieſe Modeſucht der Eiriſchdeutſchen anders 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 26 
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als eine Heliogabaliſche Üppigfeit und Schwelgerei 
nach ſich ziehen? 

Viele fangen leider jezt ſchon an, den edlen deut— 
ſchen Charakter aufzugeben, beſonders in Staͤd— 
ten, und ſcheinen ſtolz auf ihre Engliſirung. Die Altern 
begehen die laͤcherliche Schwachheit, und legen ihren Kin: 
dern bloß engliſche Namen bei, fangen an, die deutſche 
Sprache ſo buntſchekkig mit engliſchen Woͤrtern vermiſcht, 
ſo mit der Spitze der Zunge auszuſprechen, daß ihre 
Feinde zu ihrer Verfaͤlſchung nicht mehr haͤtten beitragen 
koͤnnen. Viele bilden ſich mit einem unbeſchreiblichen 
Duͤnkel Etwas darauf ein, daß ſie beſſer engliſch als 
deutſch reden, und ſchaͤmen ſich, von einer Nation abzu: 
ſtammen, welche die ausgezeichnetſten Maͤnner in allen 
Faͤchern hervorgebracht, und die groͤßten Thaten verrich— 
tet hat. Dieſer Abgeſchmacktheit liegt grobe Unwiſſen⸗ 
heit zu Grunde. Es iſt ihnen unbekannt, daß die deut⸗ 
ſche Sprache eine Originalſprache iſt, die mehr Reich— 
thum und Ausdruck beſitzt, als alle neuern, und der 
Dichtkunſt und dem Sylbenmaaße zuſagender iſt, als die 
engliſche Sprache. Welch ein ſonderbares Anſehen muͤſ— 
ſen dem engliſirten Exdeutſchen dieſe Schwachheiten in 
den Augen verſtaͤndiger und gebildeter Englaͤnder verlei— 
hen! Engliſirte Exdeutſche vernachlaͤſſigen ihre Mutter: 
ſprache, und Angloamerikaner erlernen ſie, theils 
um dadurch ihren Geiſt zu bilden, theils um ihr irdiſches 
Wohl, beſonders in Handelsgeſchaͤften, beſſer zu befoͤr— 
dern. 

5. Kommt, geliebte Deutfche! wir wollen dieſem Un: 
heil vorbauen. Unſere Kinder naͤmlich ſollen engliſch, aber 
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auch deutſch lernen. Es iſt felten ein Deutſcher hier fo 
arm), daß er feinen Kindern nicht beide Sprachen leh— 
ren laſſen koͤnnte. Wir wollen dies um ihres geiſtigen 
Wohls, um ihrer Kirche willen, aus Liebe zu deutſchem 
Fleiß und deutſcher Rechtſchaffenheit ausfuͤhrbar machen, 
und hört Ihr einen leichtfertigen unbeſonnenen Eirifch: 
9 ſagen: 

1. „Meine Kinder konnen nicht deutſch ler⸗ 
nen,“ ſo antwortet ihm: „Es iſt auffallend, ſie koͤnnen 
Engliſch, Franzoͤſiſch, Klavierſpielen, Geographie, Aftro: 
nomie, Lateiniſch, Griechiſch und ſogar Tanzen lernen, 
nur deutſch koͤnnen ſie nicht lernen! Gewiß unbegreiflich!“ 

2. Hört Ihr einen Pſeudodeutſchen ſagen: „Meine 
Kinder lernen, wenn ſie auch deutſch lernen ſollen, die 
engliſche Ausſprache nicht ſo rein, und machen Fehler im 
Bucftabiren- fo antwortet: „Raͤthſelhaft, dann müßten 
die Gelehrten lauter Stuͤmper ſein, weil ſie mehr als eine 
Sprache lernen.“ Sollte dagegen dieſe Ausſage ſich bei 
Einigen bewahrheiten, ſo fragen wir: „Wollt Ihr denn 
alle Eure Kinder zu Advokaten oder Predigern erziehen? 
da die Meiſten hier die reine Ausſprache nur bei oͤffent— 
lichen Rednern ſuchen, bei den Übrigen ſie aber ge— 
meiniglich nur nach der Groͤße ihres Vermoͤgens ſchaͤtzen; 
denn Mancher, der die Grammatik wohl inne hat, aber 
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„) Wieder ein neuer Beweis, wie ſehr James Reilys und Ben: 
jamins Kurz Behauptungen von der Armuth der transat⸗ 
lantiſchen Deutſchen mit der reinen Wahrheit in Widerſpruch 
ſtehen! Dachten dieſe nicht daran, daß das Licht der Wahrheit 
ſolche unrichtigen Angaben bald zu Schanden machen, und in ih: 
rem Nichts darſtellen werde?!! E. Br. 
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arm iſt, ſpricht Vielen nie ſchoͤn. Wer aber viele Ver⸗ 
ſchreibungen von ſeinen Schuldnern aufzuweiſen hat, der 
ſchreibt gut, wenn er auch B für P ſezt, und kein Ge 
richtshof wird dieſer Fehler wegen feine Eingabe zuruͤck— 
weiſen. 

3. Denkt an die Vortheile, die Euren Kindern im 
Handel und Wandel und im geſelligen Umgang aus der 
Kenntniß beider Sprachen erwachſen. Laßt die erdeut⸗ 
ſchen Propheten immerhin ſagen: „Die deutſche 
Sprache wird in Amerika ausſterben, ſie muß 
hier untergehen,“ ſie wird alle dieſe engliſirten ex⸗ 
deutſchen Gekke und ſogar deren Nachkommen überleben. 
Sendet Eure Kinder gern in deutſche Schulen. Hier iſt 
Geſang, Gebet, Bibel und Katechismus; dagegen in eng— 
liſchen Schulen nur Politik, Geſchichte, Statiſtik und 
Mythologie) und dergleichen gelehrt werden. 


*) Dies bezieht ſich darauf, daß in den engliſchen Schulen in Ame⸗ 
rika kein religioͤſer Unterricht ertheilt wird. E. Br. 


XXX. 


Dritter Zuruf an die Deutſchen in 
Amerika 


von 
Dr. Juſtus Heinrich Chriſtian Helmuth, 
in Philadelphia *). 
Europäifirt und mit Anmerkungen begleitet 
von Dr. E. Brauns. 


Theure Mitbuͤrger! 


Viele wuͤrdige und einſichtsvolle Maͤnner, die unter uns 
Deutſchen als Saͤulen der Kirche und des Staats gelten, 
haben meinen erſten und zweiten Zuruf beifaͤllig ge— 
leſen. Ich habe ihren Beifall in meiner Einſamkeit ver— 
nommen, und mich dadurch hoch erquickt uͤber den Kum— 
mer, den ich über die Englifirung meiner Nation em— 
pfinde. Waͤre ich doch ſo gluͤcklich, ein allgemeines Aufſe— 
hen unter uns zu erregen! — Koͤnnte ich meine Feder 
in Licht tauchen und mit Flammenſchrift ſchreiben! Wahr— 
lich, ein guter Erfolg in einer Sache, die das zeitliche 


*) Evangeliſches Magazin. Philadelphia 1813. Bd. U. 
Heft 3. Seite 174. ff. 
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und ewige Wohl unſerer Nation, unſerer Gemeinden, un— 
ſerer Familien und Nachkommen betrifft, waͤre es werth. 
Unſere deutſchen Gemeinden koͤnnen ihre Sprache und 
Nationalitaͤt nicht nur hier aufrecht erhalten, ja, wir koͤn— 
nen auch unter den engliſchen Gemeinden ein ausgezeich— 
net » Volk, und die von uns bewohnten Gegenden ein 
zweites Canaan werden. Ach Gott! ich fage es laut: 
„Es fehlt uns Deutſchen weiter nichts, als lebendiges 
Chriſtenthum, reiner Geſchmack an Religions— 
wahrheiten, allgemeines Verlangen nach See— 
lenrettung Y); fo blieben wir und unſere Nachwelt 
deutſche bluͤhende Gaͤrten, voll Pflanzen der Tugend und 
Froͤmmigkeit, an denen ſich Gott und Menſchen erfreuen 
wuͤrden.“ Ein einziger Wind des Geiſtes, der unſere 
deutſchen Felder voll Todtengebeine zum Leben anblieſe, 
eine allgemeine Erwekkung wuͤrde das gewiß bewirken. 
Wie wuͤrden uns dann unſere Kirchen ſo theuer, un— 
ſere gottſeligen Geſaͤnge ſo ſeelenſtaͤrkend, unſere Erbau— 
ungsbuͤcher ſo herzerquikkend werden! Wie wuͤrden wir 
unſere Jugend auf ihren Katechismus hinweiſen, und 
ſelbſt noch ſo manche Seelenweide in den Gebeten finden, 
die wir von unſern frommen Altern gelernt! Schaͤzten 


) Hier ſpricht ein Mann, der damals ſchon uber vier Jahrzehnde 
bei den erſten Gemeinden der Deutſchen (zu Lancaſter und 
Philadelphia) als einer der wuͤrdigſten und ausgezeichnetſten 
Prediger geſtanden, und geſteht es oͤffentlich, daß die Englifi: 
rung der Deutſchen eben ſo unnoͤthig und nachtheilig ſei, und 
giebt ihre wahren Urſachen ſehr richtig an. 

E. Br. 
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wir die Wahrheit nur halb fo hoch, wie Luther und 
Zwingli, wie Arnd und Arnold, wie Spener und 
Francke, die ſo viel fuͤr dieſelbe gelitten, wir pflanzten 
die Sprache um des Glaubens unſerer Kirchen, die Sit— 
ten unſerer Vaͤter um der Wohlfahrt unſerer Kinder wil— 
len fort; gewiß theure, uns überlieferte Kleinode! 

Wollt Ihr, theure Altern und Waͤchter des deut— 
ſchen Zions, daß Euch Eure Nachkommen in Eurem 
Grabe nicht einſt verwuͤnſchen und verfluchen, tragt Sorge, 
daß Ihre dieſe Kleinode auf Eure Kinder fortpflanzt. 
Sie werden es Euch Dank wiſſen, wenn Eure Gebeine 
laͤngſt im fühlen Schooß der Erde ruhen, und ſollte ſie 
der Hochmuthsſchwindel engliſiren, ſo ſind ſie 
nicht werth, Eure Kinder zu heißen. Ein Deutſcher, der 
das Deutſche in ſich erſtickt und ſich engliſirt, ſagte mir 
einmal ein wuͤrdiger Mann, iſt wie ein Seidenwurm, 
der ſich aus ſeiner reichen und ſichern Behauſung her— 
ausarbeitet, ein Buttervogel wird, herumflattert und zu 
Grunde geht. | 

Fragte mich Jemand in Ernſt: „Wie kann ich mei; 
nen Kindern einmal eine reiche Erbſchaft hinterlaſſen, und 
ſie zu rechtſchaffenen Menſchen machen?“ ſo wuͤrde ich 
ihm antworten: „Ziehe fie deutſch, in deutſcher Sprache 
und deutſchen Sitten auf!“ und Philadelphia ſollte 
mir zum Beiſpiel dienen, meine Behauptung zu bewei— 
ſen, wie weit es der Deutſche in kurzer Zeit bringen 
kann. Was waren unſere Landsleute vor funfzig und 
ſechszig Jahren? Ein armſeliges, verachtetes Haͤuflein 
ehrlicher, fleißiger Leute, ohne Kirchen, ohne Schulen und 
ohne Mittel, weder die eine noch die andere zu errichten! 


IRRE... ZUR 

was aber find fie jezt? Geht Philadelphia durch, die 
erſten und ſchoͤnſten Srraßen Eurer Stadt, und durch— 
wandert die vorzuͤglichſten Kreiſe unſers Staats, und 
dann beantwortet mir die Frage: „Sind nicht die mei: 
ſten der reichſten und beſten Haͤuſer und Landguͤter ein 
Eigenthum der Deutſchen? Wem gehoͤren die praͤchtigſten 
Kirchen?“ Den Deutſchen. Zeigt nicht dies alles, wie Got— 
tes ſegnende Hand uͤber den Deutſchen ſichtbar iſt? Ich 
will Euch nicht die Nativitaͤt ſtellen, Ihr ſeid zu ver— 
nuͤnftig dazu, aber betrachtet nach Eurer eignen Erfah⸗ 
rung die meiſten Nachkommen der ehemaligen Schwe— 
den und Holländer, die der engliſche Kitzel geſto⸗ 
chen hat! — 

Wie in Staͤdten, ſo nimmt auch auf dem Lande der 
Wohlſtand der Deutſchen jaͤhrlich bedeutend zu. Was wuͤrde 
Philadelphia in vierzig Jahren werden, wenn die 
Deutſchen hier deutſch geblieben waͤren, wenn ſie Sprache 
und Sitten beibehalten haͤtten. Es beduͤrfte keine vierzig 
Jahre, ſo waͤre Philadelphia eine ganz deutſche 
Stadt, fo gut als Vork, Lankaſter, Montgome: 
ry, Berks und viele andere Kreiſe voͤllig deutſche Ge— 
genden ſind. Die Englaͤnder wuͤrden ſich, wenn ſie ſich 
nicht mehr in den ſuͤdlichen Theilen der Stadt anbauten, 
weiter ins Innere, oder in die Landſtaͤdte begeben. Und 
was wuͤrde in dem Fall nicht aus ganz Pennſilva— 
nien und dem oberen Theil von Maryland in vierzig 
oder funfzig Jahren werden koͤnnen! Ein voͤllig deut— 
ſcher Staat, in dem wieder allgemein, wie vor einem 
Jahrhundert in Germantown, auch in den hoͤhern 
Kollegien und Gerichten in deutſcher Sprache verhan⸗ 
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delt würde ). Hat nicht vor etwa zwanzig Jahren felbft 
ein engliſcher Rechtsgelehrter im Gericht den Vorſchlag 
gemacht, daß „des Deutſchen Sache in deutſcher 
Sprache verhandelt werden muͤßte?“, Hat nicht 
General Hieſter von Philadelphia im Congreß 
den Vorſchlag gethan, daß alle Geſetze der Centralregie— 
rung in deutſcher Sprache gedruckt werden ſollten? Er 
haͤtte ſeinen Zweck beſtimmt erreicht, waͤre er nicht durch 


*) Jezt iſt es nahe daran, daß die deutſche Sprache in Pennſil— 
vanien und ſpaͤter hoͤchſt wahrſcheinlich auch in Ohio als Lan— 
desſprache bei den Gerichten eingefuͤhrt wird, eine Einrichtung, 
die in den Kreiſen, wo lauter Deutſche wohnen, eben ſo billig als 
hoͤchſt heilſam iſt. Hätte doch der wakkere, wuͤrdige Helmuth 
dieſe Zeit noch erlebt, wie wuͤrde er ſich gefreuet haben! Ohne 
feine Zurufe, ohne feine uner muͤdeten Bemühungen, die 
deutſche Sprache in Amerika durch Einrichtung gu— 
ter Schulen aufrecht zu erhalten, waͤre dieſe dort laͤngſt zu 
Grunde gegangen. Dies iſt jezt aber nicht zu fuͤrchten, da ſie be— 
reits oͤffentlich in Maſſachuſetts, Pennſilvanien und Vir— 
ginien auf Univerfitäten gelehrt, und in Pennſilvanien und 
Ohio bei den Gerichten als Landesſprache naͤchſtens eingefuͤhrt 
werden ſoll. Welchen Groll, ja welche Wuth moͤgen hieruͤber die 
engliſirten Exdeutſchen empfinden, da ihnen alles Deutſche 
ein Dorn im Auge iſt! Ihr Wunſch und eifriges Vorhaben, durch 
Stiftung der theologiſchen Seminare zu Carlisle und Get— 
tysburg die Deutſchen zu engliſiren, iſt min in Waſſer 
zerronnen, und Benjamin Kurz und James Reily, Sam. 
Sem Schmucker und Ludwig Maier, als die Repraͤſen— 
tanten der engliſirten Exdeutſchen, haben ſich durch ihre 

ungluͤckliche und verungluͤckte Mühe mit Recht den Haß 
und die Verachtung aller Deutſchen in beiden Hemiſphaͤren zuge⸗ 
zogen. E. Br. 
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einen, das Beſte feiner Nation und feiner Conſtituenten 
boshaft hintanſetzenden engliſirten Exdeutſchen hin: 
tergangen. Wuͤßten unſere Deutſchen nur, wie ſtark ſie 
hier waͤren, hielten ſie nur wie deutſche Maͤnner, vornaͤm— 
lich an Wahltagen, zuſammen, Alles koͤnnten ſie bei der 
Regierung durchſetzen. General Daniel Hieſter fand 
ſchon damals, daß unſere Drucker jährlich über hundert 
und zwanzigtauſend deutſche Kalender verkauf— 
ten. Eben ſo viele deutſche Familien kann man wol rech— 
nen? und wie viele tauſend deutſche Familien an den 
Graͤnzen haben gar keine, oder behelfen ſich mit engliſchen 
Kalendern? 

Nein, meine Mitbuͤrger! der an ſeiner Nation und 
Sprache verzweifelnde Deutſche iſt eine feige Memme; er 
iſt von Kleinmuth und Zaghaftigkeit durchdrungen, oder 
beſizt zu wenig Einſicht, den Werth der deutfchen Sprache, 
der deutſchen Sitten und religioͤſen übungen genuͤgend zu 
ſchaͤtzen, er muß von grober Weltliebe ganz durchdrungen 
ſein, daß er ſich ſo geduldig ummodeln, und wie eine 
Wachspuppe behandeln läßt. Einem Frauenzimmer koͤnnte 
man dies verzeihen, aber einem deutſchen Manne iſt ſolch eine 
feige Denkart unverantwortlich und ein ewiges Brandmal. 

Allein geſezt, meine Erwartung von der biedern deut— 
ſchen Nation in Amerika waͤre nur ein angenehmer Traum, 
geſezt, die engliſche Sprache bliebe die Sprache der Ge— 
ſetze und des Handels unter uns, wird deswegen die 
deutſche Sprache hier ausſterben? 

In Siebenbuͤrgen, einer Landſchaft in Ungarn, 
gilt in dem Gerichte, im Handel und Wandel nur die 
ungariſche Sprache, und doch ſind die dortigen Deut— 
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ſchen ſeit Jahrhunderten deutſch geblieben, und denken 
nicht daran, ihre Nationalität in der Sprache der Ma— 
gyaren untergehen zu laſſen. In Kopenhagen iſt das 
Daͤniſche Landesſprache, und doch haben die dortigen 
Deutſchen ihre Sprache ſeit Jahrhunderten aufrecht erhal— 
ten, und Niemand denkt daran, daß ſie untergehen werde. 
Das, was von der deutſchen Sprache gilt, gilt auch von 
andern Sprachen, der engliſchen und franzoͤſiſchen 
in Deutſchland, der griechiſchen in der Tuͤrkei, 
der deutſchen in England ). Und wie viele Örter 
giebt es jezt nicht, wo man verſchiedene Sprachen zu glei— 
cher Zeit hoͤrt, wo eine andere auf der Straße, und eine 
andere auf der Kanzel geredet wird? In ganz Nieder- 
ſachſen redet man plattdeutſch auf der Straße und 
im Umgange, in den Kirchen aber hochdeutſch; und 
der Plattdeutſche hat doch ſeit Jahrhunderten ſeinen Pre— 
diger recht wohl verſtanden . 

Seht, liebe deutſche Altern! wie wenig Weltkenntniß 
dergleichen elende Einwuͤrfe verrathen. Der Sommervo— 
gel verſteckt fi) vor jeder Schwierigkeit, aber ein waffe: 
rer Deutſcher muß dies nicht thun. Spricht man bei 


) Und in Frankreich z. B. in Elſaß und Lothringen, wo 
ſich die deutſche Sprache noch bis auf dieſen Tag aufrecht erhal⸗ 
ten hat. E. Br. 

**) Es iſt wol mit eine der traurigſten Folgen der Reformation ge: 
weſen, daß durch dieſe die alte ſaſſiſche Sprache in Niederſach— 
ſen ſeit 1532 aus den Gerichten, und ſeit 1668 aus den Kirchen, 
und ſeit dieſer Zeit aus dem hoͤhern Leben uͤberhaupt verdraͤngt, 
und durch die uns eigentlich fremde hochdeutſche Sprache erſezt iſt. 

E. Br. 
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Euch auf der Straße nur engliſch, fo ſprecht Ihr mit 
Euren Kindern nur deutſch in Eurem Hauſe, ſo bleibt 
das Deutſche gewiß. Schickt Ihr ſie erſt in die engliſche 
Schule, ſo laßt ſie zu Haus nur als zur Erholung 

deutſch leſen. Gott wird Eure redlichen Bemuͤhungen 
kroͤnen! Praͤgt ihnen Liebe zu Eurer Kirche, zu Eurem 
Prediger, Liebe zu Euren Geſaͤngen, deutſchen Erbauungs— 

buͤchern, und vorzuͤglich auch zu ihrem Katechismus ein; 
Ihr werdet die Folgen dieſer religioͤſen Erziehung in Eu— 
rem Alter mit inniger Freude empfinden! Wie wuͤrde es 
manchem zu ſeiner Ruhe eingegangenen Deutſchen in der 
Seele wehe thun, wenn er jezt feine englifirten ex— 
deutſchen Söhne und Töchter wiederfähe, wie fie das 
von ihm hinterlaſſene reiche Erbe in feinen koſtbaren Md: 
beln, Putz, Baͤllen, Luſtfahrten, Theater und dergleichen 
vergeudeten und durchbraͤchten! 

Kommt, Ihr Altern! die Ihr den großen Fehler bei 
der Erziehung Eurer Jugend gemacht habt, kommt, und 
fuͤhrt Eure engliſirten Kinder wieder in unſere deutſchen 
Arme zuruͤck. Wir wollen ſie wie Bruͤder aufnehmen, 
und alle die ungerechte Verachtung vergeſſen, die Ihr uns 
habt fuͤhlen laſſen. Es iſt noch immer der Muͤhe werth, 
auch in zeitlicher Hinſicht, daß man ſich nach uns um— 
ſieht. Wer ſich unſerer ſchaͤmt, deſſen werden wir uns auch 
ſchaͤmen im Handel und Wandel. Ihr findet unter uns 
bereits Maͤnner den Talenten, ſehr kultivirte Wiſſen— 
ſchaften und Kuͤnſte, eintraͤgliche Amter und Wuͤrden. 
Wir wollen Alles mit Euch theilen, und uns freuen, wenn 
Ihr als Lichter unter uns leuchtet, und das Gluͤck Eu— 
rer Familien und Glaubensgenoſſen befoͤrdern helft. 


XXXI. 


Vierter Zuruf an die deutſchen evangeli- 
ſchen Gemeinden in Amerika 
von 
Dr. Juſtus Heinrich Chriſtian Helmuth). 


In ein europäiſch⸗deutſches Gewand eingekleidet, und mit Anmerkungen be⸗ 
gleitet 


von Dr. E. Brauns. 


Ich wollte, daß Keiner zu einem Prediger erwaͤhlt wuͤrde, 
er waͤre denn zuvor ein Schulmeiſter geweſen. Es 
iſt ſo viel in einer Stadt an einem Schulmeiſter gelegen, 
als an einem Pfarrer. 

Dr. Martin Luther. 


Theure Mitbruͤder der deutſchen Nation! 


Ich habe ſchon ſeit vielen Jahren uͤber den Zuſtand der 
Deutſchen in Amerika nachgedacht, und unſere Lage nach 
den in einem erfahrungsreichen Leben geſammelten Anſich— 
ten erwogen. Meine Liebe dringt mich, Euch noch ein— 
mal einen Plan vorzulegen, der den beſten Erfolg ver— 
ſpricht. Solltet ihr mein Talent zu ſchwach finden, mit 
den zahlreichen Deutſchen dieſes Abendlandes uͤber einen 


— m — 


*) Evangeliſches Magazin. 1813. Bd. 2. Heft 4. S. 193 ff. 
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fo wichtigen Gegenſtand Vorſchlaͤge mitzutheilen, moͤgt 
ihr dann nur meinen wohlmeinenden Abſichten und mei— 
nen lautern uneigennuͤtzigen Beweggruͤnden Eure Auf— 
merkſamkeit ſchenken! Die Sache iſt wichtig, und ich 
bin uͤberzeugt, daß ſie dies vielen einſichtsvollen, ihre 
Kirche und das Beſte der deutſchen Nation herzlich lie— 
benden Maͤnnern gleichfalls iſt. 

Kommt, theure Amtsbruͤder! wir wollen die Ouelle 
dieſes Verfalls der deutſchen Sprache und des ganzen 
bels aufſuchen, und ſehen, ob wir dem ſchaͤdlichen Biß 
der giftigen Schlange nicht eine Arzenei entgegen ſetzen 
koͤnnen. Die wahre Quelle dieſes Übels iſt „der Man— 
gel an guten deutſchen Schulen.“ Ich will die 
jetzigen Schullehrer nicht anklagen; ſie ſind arme, geplagte 
Maͤnner! Die Prediger und Altern haben ſelbſt ei— 
nen großen Theil dieſer ſtrafbaren Vernachlaͤſſigung ſich 
zuzuſchreiben. Dies iſt die Urſache, daß wir uͤberall mit 
engliſchen Schulen wie uͤberſaͤet ſind, deren Lehrer mei— 
ſtentheils mehr Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten beſitzen, 
als die Deutſchen. Das leidet keinen Widerſpruch. Die 
Frage iſt nur: „Ob wir dem Übel abhelfen wollen, und 
wie man ihm vorbauen koͤnne?“ Hier iſt mein Vorſchlag: 

1. Die Predigerverſammlungen einer jeden 
deutſchen Konfeffion muͤſſen die Sache nicht, wie bisher, 
mit Gleichguͤltigkeit ) behandeln, fie nicht ferner eines 


„) Dieſe Gleichguͤltigkeit iſt ganz natürlich aus der dortigen Stellung 
der Prediger, nach welcher ſie nie durchgreifen koͤnnen, und Alles 
nur durch moraliſche Vorſtellungen, die bei verwilderten Menſchen 
oft nicht anſchlagen, ausrichten ſollen, hervorgegangen. Helfen 
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Seitenblicks wuͤrdigen, und hie und da felbft mit dem 
Strom fortſchwimmen, ſie muͤſſen dieſelbe mit den Abge— 
ordneten und Vorſtehern der Gemeinden reiflich uͤberlegen 
und ihrer groͤßten Aufmerkſamkeit wuͤrdigen. Denn die 
Folgen dieſes Übels ſind fuͤr die Nation und Gemeinden 
gewiß wichtiger, als es ſich die Meiſten jezt vorſtellen. 
Der engliſche Schwindel iſt einmal in viele Koͤpfe gefah— 
ren, und viele Exdeutſche haben ihre fruͤhere Nationa— 
litaͤt fuͤr ein Linſengericht dahin gegeben. Der Damm iſt 
an manchen Orten ſchon jezt gebrochen; wenn dem Strom 
nicht ein Abzugsweg angewieſen wird, worin er ordent— 
lich ablaufen kann, fo wird er wie eine Alles uͤberſtroͤ— 
mende Fluth Jeden mit ſich fortreißen. 

2. Die Prediger ſollten in ihren Synodalver— 
ſammlungen ein Geſetz ) machen, daß fie ſich, zum 
Beſten der Religion und der armen Jugend, der Schu— 
len, und insbeſondere der deutſchen Schullehrer mit Eifer 
annehmen wollten. Viele Prediger unterrichten Juͤng— 
linge in der Theologie, und bilden ſie zu Predigern. Ach, 
wie waͤre es doch dem Geiſte Chriſti gemaͤß, wenn ſie 
auch den alten beduͤrftigen Schullehrern zu weiterer Fort— 
bildung und beſſerm Fortkommen behuͤlflich waͤren, und 
wo Mangel an dieſen wuͤrdigen Gehuͤlfen des Reichs Got— 


die Vorſtellungen der Guͤte und Liebe nicht, und hat der Prediger 
weiter keine Mittel in Haͤnden, die beſte Sache durchzuſetzen, muß 
er dann nicht am Ende ermuͤden und gleichgültig werden, ſelbſt 
wenn er vorher vom beſten Eifer beſeelt geweſen? E. Br. 
*) Was helfen die beſten Geſetze, wenn ſie nicht ausgefuͤhrt werden 
koͤnnen? E. Br. 
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tes iſt, junge Männer zu Schulmeiſtern erzögen und ſelbſt 
unterrichteten! Wenn eine jede Gemeinde mit ihrem Pre 
diger uͤbereinkaͤme, ein geeignetes Subjekt aus ihrer Mitte, 
wenn es zu arm iſt, auf ihre Koſten zum Schulfach un 
terrichten zu laſſen, und ſezte dieſem ſpaͤter ein anſtaͤn⸗ 
diges Gehalt *) feſt, wobei auch ein Mann beſtehen koͤnnte, 
wie gut wuͤrde dies! In Landgemeinden, wo keine Som— 
merſchule gehalten wird, ſollte ein ſolcher Mann zu⸗ 
gleich ein ſchickliches Handwerk Y gelernt haben, welches 
er im Sommer treiben koͤnnte, und wo vermiſchte Ge⸗ 
meinden in einer Kirche ihren Gottesdienſt halten, ſollte 
man ihnen zureden, zu dieſem Zweck zuſammen zu tre⸗ 
ten. Dies waͤre, nach meiner Anſicht, der vielverfpre: 
chende Weg, die deutſchen Schulen zu verbeffern, 
den Wachsthum der deutſchen Sprache, die Sitten der 
Gemeinden und den deutſchen Gottesdienſt zu befoͤrdern. 
Auf dieſe Art wuͤrde man auch fo manches elenden Schul: 


—— 0 


*) Wenn die dortigen deutſchen Gemeinden einem Schulmeiſter ein 
gutes Gehalt ausſetzen, ſo wird es dort bald an guten Schul⸗ 
meiſtern nicht fehlen. Dies aber iſt die Klippe, woran alle guten 
Vorſtellungen in Betreff des Schulweſens in Amerika ſcheitern. 
Dem dortigen Deutſchen, obgleich nicht allen (es giebt unter ih⸗ 
nen ſehr ruͤhmliche Ausnahmen), iſt die Schulbildung gewoͤhnlich 
zu gleichguͤltig, und das Herz zu ſehr ans Geld gewachſen. Was 
kann unter dieſen Umſtaͤnden geſchehen? E. Br. 


**) Daß ein Handwerk in Amerika, wo die Beamtenwelt und 
überhaupt die höhere Ariſtokratie fehlt, nicht fo ſchimpf⸗ 
lich und erniedrigend gehalten wird, als in den Laͤndern, wo dieſe 
den Ton angiebt, darf hier wol nicht erſt geſagt werden. 

E. Br. 
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meiſters entledigt, den die Unwiſſenheit oder das Laſter 
zu dieſem, für die Menſchheit fo wichtigen Poſten unfaͤ— 
hig macht. 

Allein nach meiner Anſicht muͤßte ein ſolcher Schul⸗ 
meiſter deutſche und engliſche Schule zugleich hal⸗ 
ten, und beide Sprachen gruͤndlich verſtehen, und richtig 
ſprechen koͤnnen. Ich habe Gelegenheit gehabt, eine ſolche 
Schule acht Jahre lang zu beobachten, und vermag alle 
die dieſer Einrichtung gemachten Einwendungen aus der 
Erfahrung zu widerlegen ). Laßt den Schulmeiſter nur 
reines Deutſch mit ſeinen deutſchen Schuͤlern reden, die 
ihm dann auch nur in dieſer Sprache antworten duͤrfen, 
und ſo gleichfalls mit den engliſchen Schuͤlern reines Eng— 
liſch ſprechen, ich bin uͤberzeugt, die deutſche Sprache ver— 
liert nichts dabei, und der Engliſche wird, wenn er nicht 
Pedant iſt, nicht klagen, den Kindern aber iſt die Ab— 
wechslung in den Ohren unterhaltend. Diejenigen, welche 
ehemals Deutſch oder Engliſch gelernt haben, vergeſſen 
eins uͤber dem andern nicht ſo leicht, als es da geſchieht, 
wo nur eine Sprache allein gelehrt wird. 


3. Eine jede Predigerverſammlung (Synodus) 
ſollte nach ihrer beſten Einſicht eine Schulordnung 
feſtſetzen, worauf ſich der Schulmeiſter berufen, und wor; 


*) Trifft aber, was bei einer Schule ſich beftätigt, wol bei allen 
Schülern ein? Uebrigens kann ich hierbei geſtehen, daß ich die 
erſprießlichen Folgen einer engliſch⸗deutſchen Schule bei ei⸗ 
ner meiner Aufſicht anvertrauten Schule (zu Amity, an der 
Newſtorekirche) gleichfalls mit Freuden bemerkt habe, und dieſe 
Einrichtung beſtens empfehle. E. Br. 

Brauns Mittheilungen aus Amerika. 27 
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nach er fich richten kann, wenn er Neigung, Fähigkeiten 
und Herzensguͤte in ſich vereinigt, ein nuͤtzlicher Mann in 
dieſem Fache zu werden. Ach, wie viel koͤnnten die Pre— 
diger in dieſer wichtigen Angelegenheit leiſten, wenn ſie 
alle Eines Sinnes waͤren, und jeder Lehrer dieſen Rath 
und dieſe allgemein angenommene Schulordnung in ſeine 
Gemeinden mit zuruͤckbraͤchte, und mit ſeinen Ermah— 
nungen begleitete! Nein, die Sache iſt nicht zu ſchwer, 
wenn wir unſere Kraͤfte dazu verwenden wollen. Jezt 
iſt es noch Zeit, wenn wir ein großes Werk fuͤr die Nach— 
kommen begruͤnden wollen, aber auch hohe Zeit! 

4. Nun noch Eins, theure Mitbuͤrger, und dann 
will ich uͤber dieſen Gegenſtand fuͤr immer ſchweigen. Soll 
unſre Jugend einmal in deutſchen Kirchen und Schulen 
recht brauchbar werden, die Wuͤrde der deutſchen Nation 
und die Schönheit der Sprache einſehen und fühlen ler: 
nen, ſoll deutſche Literatur je unter uns einheimiſch wer— 
den, und das Herz unſerer gebildeten Juͤnglinge und 
Jungfrauen heben und bilden, ſoll je warmer deutſcher 
Patriotismus in unſern Buſen ſchlagen, und ein Deut: 
ſcher ſeine Abſtammung fuͤr eine Ehre halten, ſo muͤſſen 
die verſchiedenen Miniſterien zuſammentreten ), und 


*) Dieſes Zuſammentreten, dieſe Vereinigung der verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Miniſterien in Amerika iſt gewiß zweckmaͤßig. Statt deſſen 
aber hat die englifirte exdeutſche Parthei jene Synoden und 
Miniſterien noch mehr getrennt und vereinzelt, und durch Errich⸗ 
tung einer für Amerika ganz unnuͤtzen und uͤberfluͤſſigen ſoge⸗ 
nannten Generalſynode viel Zank und Streit unter den dor⸗ 
tigen Gemeinden verurſacht. Generalſynoden oder oberſte 


4.19 

eine deutſche hohe Schule errichten. Ja, im Ernſt, 
theure Mitbruͤder, eine wohleingerichtete deutſche hohe 
Schule, oder wir werden das von mir eben angeſtimmte 
Klaglied ſingen bis an unſer Ende. Ich freue mich, dieſe 
Idee ſchon bei den aͤlteſten Predigern unſerer Kirche vor 
vielen Jahren angetroffen zu haben, vielleicht iſt jezt die 
Zeit, dieſelbe auszufuͤhren. Und hier muß ich eine Anſicht 
mittheilen, die meinem Herzen wehe thut. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß die engliſche Bildung fuͤr unſere 
Juͤnglinge gefährlich iſt, wenn fie nicht von deut— 
ſchen Lehrern nach deutſcher Weiſe unterrichtet wer— 
den. Die Angloamerikaner haben gegen uns groß— 
muͤthig gehandelt, allein der beabſichtigte Zweck wird nicht 
erreicht ). Dies koͤnnte ich durch Beweiſe beſtaͤtigen, die 


Centralbehoͤrden ſind in ſolchen Staaten, die denſelben auch 
die noͤthige Autorität zu verleihen wiſſen, daß fie mit der Ini— 
tiation auch die Exekution verbinden, gewiß ſehr heilſam; 
aber wozu in Amerika eine Generalſynode ohne alle Autori⸗ 
tät, ohne alle Mittel, ihre Vorſchlaͤge ausführen zu koͤnnen? Wir 
koͤnnen in dieſer ſogenannten lutheriſchen Generalſynode 
weiter nichts erblikken, als eine verfehlte Anpaſſung des 
Presbyterianismus an die deutſch-lutheriſche Kir: 
che, indem der auf dem engliſch⸗presbyterianiſchen Kol⸗ 
egium zu Princeton gebildete, jezt beim theologiſchen Seminar 
in Gettysburg angeſtellte Sam. Sem Schmucker bereits voͤl⸗ 
lig presbyterianiſirt iſt. E. Br. 

) Warum wird aber dieſer Zweck nicht erreicht? Warum wird dieſe 
Großmuth, dieſe viberalitaͤt der amerikaniſchen Regicrung gegen 
die dortigen Deutſchen nicht benuzt? Warum iſt das fuͤr die Deut⸗ 
ſchen zu Lankaſter geſtiftete Franklin-Kollegium nicht in 
Flor gebracht? Wer bezieht deſſen Einnahmen? Wer mir dieſe 
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mir erſt neulich vorkamen, aber Klugheit heißt mich 
ſchweigen ). Soll ein auf engliſchen Schulen 
und nach engliſchen Methoden erzogener Juͤng— 
ling ein deutſcher Prediger werden, den eine Gemeinde 
als ihren Pfarrer anerkennt, und dem der heilsbegierige 
Arme die rechte Hand der Bruͤderſchaft mit Zutrauen 
giebt; fo muß er ſich ſehr verleugnen, und in vielen Stuͤk— 
ken umbilden, wenn er anders nach dem ſpaͤhenden Ur— 
theil des Deutſchen ein wahres Vorbild der Heerde Chriſti 
ſein will. 

Auch dies bei Seite geſezt, ſo wird der engliſch 
erzogene Prediger oder Schulmeiſter am liebſten und 
natuͤrlichſten ſtets in der Sprache reden, die ihm von Ju— 
gend auf eingepraͤgt iſt , in welcher ſich fein Verſtand 
entfaltet, und ſeine Denkkraft zuerſt in Thaͤtigkeit geſezt 
hat. Und wenn er auch die beſondere Gabe beſizt, Alles 
in die deutſche Sprache uͤberzutragen, ſo bleibt er doch 
ſtets mit der deutſchen Literatur unbekannt, treibt 
dieſe Sprache nur aus Noth, und iſt im Grunde 


Fragen genügend beantwortet, erwirbt ſich gegründete Anfprüche 
auf meinen Dank. E. Br. 

*) Wenn ſo aber der mit hoͤchſtem Ruhm umſtralte John Knox 
gedacht hätte, was würde aus der Reformation in Schott⸗ 
land geworden ſein? E. Br. 

**) Dieſe Behauptung beweiſ't ſich jezt wieder vollkommen wahr und 
einleuchtend bei den bloß engliſch erzogenen Benjamin Kurz 
und Sam. Sem Schmucker, bei James Reily und ke: 
wis Maier, bei Chriſtian und Daniel Schäffer, Herbſt 
und einigen andern bloß engliſch gebildeten und erzogenen ex⸗ 
deutſch- lutheriſchen Predigern in Amerika. E. Br. 
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kein wahrer deutſcher Patriot, auf den man 
ſich verlaſſen darf. Seine Familie wird engliſch re— 
den, ſeine Kinder werden kein deutſch verſtehen, und ſein 
engliſcher Geiſt wird ſich in tauſend Faͤllen hervorſte— 
chend zeigen. Er beurtheilt die deutſche Nation nur nach 
dem kleinen Kreiſe, worin er ſie hat kennen lernen, haͤlt 
ſie irrig fuͤr lauter Holzhauer und Waſſertraͤger, und zieht 
vor jedem Engliſchredenden den Hut tief ab. Das Bei— 
ſpiel eines ſolchen Mannes reißt Andere deſto ſtaͤrker mit 
fort zur Engliſirung, je hoͤher das von ihm bekleidete 
Amt iſt Y. 

Ihr ſeht es ſelbſt ein, theure Mitbruͤder, wie groß 
der Nutzen einer ſolchen Anſtalt fuͤr die hieſige deutſche 
Nation ſein wuͤrde, und wie viel ſich zu ihrer Empfeh— 
lung ſagen laͤßt. O nehmt die Sache einmal recht in 
Überlegung. Ein gluͤcklicher Erfolg wuͤrde fuͤr uns die 
erſprießlichſte Ausſaat ſein, die wir ja fuͤr die Ewigkeit 
geſtreuet haben. Ihr wuͤrdet Eure Namen dadurch ſelbſt 
bis in die ſpaͤteſte Nachkommenſchaft verewigen. Unſere 
deutſche Nation wuͤrde wieder zum Gefuͤhl ihrer hohen 
Kraft erweckt werden, und den Werth ihrer Abſtammung 
mit inniger Wonne empfinden; und dies Gefuͤhl wuͤrde ſie 
zu großen, einer braven Nation wuͤrdigen Thaten anreizen. 


*) Dies Alles hat ſich bei den engliſchen exdeutſchen Geiſtli⸗ 
chen im hoͤchſten Grade unwiderſprechlich bewieſen. Ich kann hier⸗ 
bei die Frage nicht unterdruͤkken: „Wie wuͤrden ſich wol jene 
theologiſchen Seminare zu Carlisle und Gettysburg ge— 
ſtellt haben, wären ihre Stifter und Leiter ſtatt engliſch wahr: 
haft deutſch gebildet und erzogen?“ Wer kennt aber nicht den 
wuͤthend⸗blinden Eifer der Renegaten! 


XXXII. 
Die Mosheimſche Geſellſchaft in Phila— 
delphia. 
Von Plitt ) daſelbſt; 
gänzlich umgearbeitet und in einem europaͤiſch-deutſchen Styl 
wiedergegeben 
von Dr. E. Brauns. 


Alles, was von Gott geboren iſt, uͤberwindet die Welt, und 
unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt uͤberwunden hat. 
. 4 Joh. V, 4. 


— U 


Die zur Aufrechthaltung des Deutſchen in Amerika ſo 
viel beitragende Mosheimſche Geſellſchaft ward 
am 24ſten Juli 1804 von einigen jungen Deutſchen in 
Philadelphia, theils aus religioͤſen Anſichten, 
theils um ſich in der deutſchen Sprache zu uͤben, 
geſtiftet. Um die religioͤſen Wahrheiten beſſer kennen zu 
lernen, und ſich mit den Schaͤtzen der beſſern neuern 
deutſchen Literatur vertrauter zu machen, errichtete 
dieſe Geſellſchaft deutſche Sonntagsſchulen. Von 
Jahr zu Jahr nahm die Zahl ihrer Mitglieder ſo bedeu— 
tend zu, daß ſie ſechs Jahre nach ihrer Entſtehung vom 


— — 


) Siehe Plitts amerikaniſche Anſichten. Germantown bei 
Michael Billmeyer 1820. Seite 26. ff. 
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Staate oͤffentlich beſtaͤtigt und privilegirt (incorporated) 
ward. Jezt beſteht ſie, außer ihren zahlreichen Ehren— 
mitgliedern und Korreſpondenten in dem Gebiet 
der Vereinten Staaten und Europas aus 40 gro: 
ßentheils unverheiratheten ), und in Philadelphia 
wohnenden Mitgliedern. Veraͤndert ein Mitglied ſeinen 
Wohnort uͤber eine deutſche Meile von Philadelphia, ſo 
wird es ein korreſpondirendes Mitglied. Die einheimi— 
ſchen Mitglieder beſtehen aus Kaufleuten, Kuͤnſtlern und 
Gewerbetreibenden, aus Kandidaten und Studenten der 
Theologie, deutſchen Predigern und Schullehrern, und zu 
den auswaͤrtigen Mitgliedern zaͤhlt man, außer eini— 
gen beruͤhmten Gelehrten in Deutſchland mehrere wuͤrdige 
lutheriſche und reformirte deutſche Prediger in den Ver— 
einten Staaten, die eben ſo ſehr in ihren religioͤſen Grund— 
ſaͤtzen uͤber die Hauptwahrheiten des goͤttlich geoffenbar— 
ten Chriſtenthums, als auch in ihren Anſichten uͤber die 
Aufrechthaltung des Deutſchen in Amerika uͤbereinſtim— 
men. Es iſt ein Hauptgegenſtand dieſer Geſellſchaft, reli— 
gioͤſe Wahrheiten in ihren gewoͤhnlichen Zuſammenkuͤnf— 
ten durch Fragen und Antworten, die aber ſtets in deut— 
ſcher Sprache abgefaßt ſein muͤſſen, naͤher zu erforſchen 
und zu beleuchten. Bei den Angloamerikanern fin— 
det man ſolche religioͤſe Privat-übungen (debat- 
ing societies) nicht ſelten. Hat man die der religioͤſen 
Unterhaltung beſtimmte Zeit ihrem Zwekke gemäß ange: 
wandt, dann iſt es erlaubt, auch moraliſche oder phi— 


| ) Von denen die Meiſten zwiſchen 17 — 40 Jahren alt ſind. 
E. Br. 
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loſophiſche Gegenftände *), allein mit gänzlicher Aus: 
ſchließung der die Gemuͤther von einander trennenden Po- 
litik, abzuhandeln. Dieſe Ordnung iſt von der Mos— 
heimſchen Geſellſchaft zum Beſten der Religion 
und der mit derſelben verbundenen Aufrechthaltung 
der deutſchen Sprache feſtgeſezt, und ſeit ihrem Ent⸗ 
ſtehen bis jezt ſtets genau beachtet worden. 

Die aͤußerliche Ordnung der Geſellſchaft iſt fol⸗ 
gende: 

I. Ihre Leitung und Aufficht iſt fünf Beamten, einem 
Praͤſidenten (J. N. Fiſcher), einem Vicepraͤ⸗ 
ſidenten (Prediger Jäger) ), einem Sefre: 
tair, einem Gehuͤlfsſekretair und einem Schatz— 
meiſter anvertraut. 

II. Iſt fie in vier Ausſchuͤſſe (Committees) eingetheilt: 
1. einen Bücher: und Finanz⸗Ausſchuß. Die 
ſer Ausſchuß, im Beſitz einer eignen Kaſſe, fuͤhrt 

die Aufficht über die der Geſellſchaft zugehörige Bi: 
bliothek, und iſt insbeſondere darauf bedacht, durch 


*) Dieſer würdigen, von mir ſehr geſchaͤzten, philologiſch-religioſen 
Geſellſchaft ſchlage ich vor, ihre Abhandlungen durch den Druck 
bekannt zu machen. Moͤgte ſie da, wo der verewigte Dr. Hel⸗ 
muth beim Evangeliſchen Magazin, zu welchem ich auch 
mehrere Beitraͤge geliefert, den Faden fallen ließ, denſelben wie⸗ 
der aufnehmen, und jene treffliche as cet iſch⸗hiſtoriſche Zeit⸗ 
ſchrift wieder ins Leben zuruͤckrufen! Wer vermag fie wuͤrdiger 
in Helmuths Geiſte, im immer wahrhaft evangeliſchen 
Geiſte fortzuführen, als die Mosheimſche Geſellſchaft zu 

Philadelphia? E. Br. 
**) Aus Schleſien. 
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Anſchaffung zweckmaͤßiger Schriften aus Deutſch— 
land die poſitiven Wahrheiten des Chri— 
ſtenthums aufrecht zu halten und zu verbreiten. 
Von dieſem Ausſchuſſe ruͤhrt die in Philadel— 
phia 1816 geſtiftete deutſche Traktaten-Ge— 
ſellſchaft her, die vierteljaͤhrlich etwa einen Bo— 
gen in Oktav, kleine Erzaͤhlungen und andere Auf— 
ſaͤtze zur Erwekkung eines thaͤtigen Chriſtenthums 
enthaltend, vertheilen laͤßt, und deren Bemuͤhungen 
bisher ſehr ermunternd geweſen ſind. Dieſer Aus— 
ſchuß beſteht außer dem obengenannten Fiſcher und 
und Prediger Jaͤger, aus dem Kantor Muͤl— 
ler und den Schullehrern F. Dreher und 
J. Herpel. 

2. Dem Schul-Ausſchuß iſt die Aufſicht uͤber die 
deutſchen Sonntagsſchulen uͤbergeben. 

3. Der Diſputir-Ausſchuß entwirft die in den 
Verſammlungen zu debattirenden Fragen, und 

4. Der Polizei-Ausſchuß erkundigt ſich nach dem 

‚ religiöfen und ſittlichen Charakter der zu 
Mitgliedern vorgeſchlagenen Perſonen, und ſtattet 
uͤber denſelben vor deren Wahl Bericht ab. 

III. Die Mosheimſche Geſellſchaft verſammelt ſich 
jeden Sonnabend in dem ihr dazu von der luthe— 
riſch-deutſchen Gemein de eingeraͤumten Saale, 
wobei kein Fremder, ohne vorhergegangene Erlaubniß, 
Zutritt erhält, mit Ausnahme der Mitglieder der hu— 
theriſch-deutſchen Korporationen zu Phi— 
ladelphia und deren Prediger. Wenn ein Fuͤnftel 
der Glieder (die zur Sitzung nothwendige Anzahl, hier 
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quotum genannt) verſammelt iſt, eröffnet der Praͤ⸗ 
ſident die Verſammlungen mit Geſang und Gebet, 
und der Sekretaͤr lieſ't das Verzeichniß der Mit— 
glieder nebſt dem Protokoll der lezten Verſammlung 
ab, wobei er die auf derſelben nicht erſchienenen Mit: 
glieder jedes Mal bemerkt. Zuerſt unterſucht die Ge— 
ſellſchaft die nach feſtgeſetzten Regeln in der lezten Sit— 
zung vorgelegten religioͤſen Fragen, wobei ein jedes 
Mitglied die fuͤr ſeine Behauptung paſſenden Bi— 
belfprüche vorlieſ't, und deshalb mit dieſem Buche 
aller Buͤcher und mit Schreibmaterialien jedes Mal 
verſehen iſt. Nach geendigter Eroͤrterung wird durch 
Stimmenmehrheit die Meinung der Geſellſchaft ent; 
ſchieden, oder, wenn es die Wichtigkeit des Gegen— 
genſtandes oder andere Urſachen anrathen ſollten, die 
weitere Unterſuchung auf die naͤchſte Verſammlung 
verſchoben. Jezt werden andere Abhandlungen aus 
dem Fache der Moral, Philoſophie, Geſchichte 
und Geographie vorgenommen, und darauf mit 
Geſang und Gebet die Sitzung beſchloſſen. 

Seit 1806 hat die Geſellſchaft durch eins ihrer Mit— 


glieder (gewoͤhnlich Mannhardt) „ im hieſigen Ar: 
menhauſe zuweilen in deutſcher Sprache Gottesdienſt 
halten laſſen. Die aus ausgezeichneten auswaͤrtigen Gelehr— 
ten beſtehenden Ehrenmitglieder, die auch als kor— 


9) ueber dieſen wakkern Deutſchen iſt nachzuleſen: Brauns Ideen. 


Goͤttingen 1827. Seite 278, wo eine von demſelben zur Feier der 
Leipziger Siegesſchlacht zu Philadelphia gehaltene Rede mitge: 
theilt iſt. E. Br. 
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reſpondirende Mitglieder angeſehen werden, ſind 
zu keinen Beitraͤgen verpflichtet, ſondern man erwartet 
von ihnen nur die Gefaͤlligkeit, daß ſie ihre Verbindung 
mit der Geſellſchaft gelegentlich durch freundſchaftliche Über— 
ſendung anziehender Nachrichten, oder ſolcher Mittheilun— 
gen ihrer eignen Schriften bethaͤtigen, als ihnen zur Ehre 
der göttlih geoffenbarten chriſtlichen Reli— 
gion und der Ausbreitung der deutſchen Spra— 
che geeignet ſcheinen; in der Korreſpondenz mit ihnen 
unterzeichnet der Praͤſident alle Briefe ſelbſt. 


XXXIII. 


Anſprache der privilegirten Mosheimſchen 
Geſellſchaft zu Philadelphia 
an die Glieder der evangeliſch-lutheriſchen deutſchen Ge— 
meinde zu und bei Philadelphia . 


So Jemand auch kaͤmpfet, wird er doch nicht gekroͤnet, er 
kaͤmpfe denn recht. 
| 2 Tim. 2,5. 


Geliebte Freunde! 


Bei einer Gelegenheit, wie die jetzige, wo leider aufs 
Neue ein Geiſt der Unruhe in unſerer Gemeinde erregt 
iſt, bei einer Gelegenheit, bei der es darauf ankommt zu 
zeigen, ob wir noch Liebe fuͤr unſern deutſchen Gottes— 
dienſt, fuͤr Religion und Sprache unſerer Vorfah— 
ren beſitzen, wie koͤnnten bei ſolch' einer Gelegenheit als 
Mitglieder einer Geſellſchaft, die es ſich zum Zweck ge— 
macht hat, deutſche Sprache und Religion, ſo viel es in ih— 
ren Kräften ſteht, zu befördern, ruhig zuſehen, wie Per: 


) Der Styl in dieſer Anſprache iſt weniger amarikaniſch-deutſch, als 
in den ſaͤmmtlichen vorhergehenden; ich habe darin nur wenig zu 
verbeſſern gefunden. E. Br. 
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ſonen, die ſich Mitglieder unſerer Gemeinde nennen, mit 
dem Plane umgehen, verderbliche Neuerungen in unſre 
Kirche einzuführen? Nein! wir koͤnnen bei dieſer Gele: 
genheit nicht umhin, unſer aͤußerſtes Mißfallen gegen 
dieſe Verſuche oͤffentlich an den Tag zu legen, und haben 
uns verbunden, alle Mittel anzuwenden, ſolchen Ein— 
griffen in die Rechte unſerer Kirche mit vereinten Kraͤften 
entgegen zu arbeiten. Zu dem Ende wenden wir uns 
an Euch, theure Glaubensbruͤder, um Euch die Gefahren 
vorzuſtellen, welche unſerer lutheriſchen deutſchen Verfaſ— 
ſung drohen, und Euch eines Sinnes mit uns zu machen, 
damit wir um ſo viel wirkſamer dem verheerenden Strome 
wehren koͤnnen, welcher alle die ſchoͤnen, durch Alter und 
Gewohnheit uns ſo ehrwuͤrdigen Gebraͤuche, uns zu ent— 
reißen, und gaͤnzlich zu zerſtoͤren ſucht. Bedenket, daß 
die Sache, welche jezt unſere ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht, keine politiſche Streitfrage iſt, ſondern 
die Angelegenheit unſerer und Eurer unſterblichen Seelen 
betrifft. 

Wir wollen dieſen Gegenſtand hier genauer unterſu— 
chen, und die Folgen zeigen, welche daraus entſtehen wür- 
den, wenn es unſern engliſirten Exdeutſchen gelingen ſollte, 
ihr Vorhaben, Engliſch neben dem Deutſchen in unſern 
Kirchen einzufuͤhren, ins Werk zu ſetzen. Wir wollen 
dies naͤher unterſuchen, theils um alle Deutſche in ihren 
Grundſaͤtzen zu befeſtigen, theils um andern, durch glatte 
Worte bereits verfuͤhrte Exdeutſche zuruͤckzubringen, und, 
wo moͤglich, die ſchaͤndlichen Anſtifter dieſer verderblichen 
Unordnungen zu einem wahren Chriſten geziemenden Sinne 
der Gerechtigkeit zu bewegen. — Wir wollen daher zu: 
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erſt die Gründe betrachten, welche die engliſirten Ex— 
deutſchen zur Rechtfertigung ihres Vorhabens angeben. 

Zuerſt fagen fie: „Unſere Kinder verſtehen das 
Deutſche nicht gehörig.” Hierauf antworten wir: 
Warum vernachlaͤſſigt Ihr die Gelegenheit, die Ihr fo 
häufig habt, Eure Kinder mit der deutſchen Sprache be 
kannt zu machen? Haͤttet Ihr wahre Liebe zu Eurem 
Gottesdienſt, ſo wuͤrdet Ihr es gewiß der Muͤhe werth 
halten, Eure Kinder in einer Sprache zu unterrichten, 
die doch, außer daß Ihr in derſelben ihnen die urfprüng: 
lich lutheriſchen Lehren uͤberliefert, hier ſo manche Vor— 
theile in irdiſchen Geſchaͤften darbietet? Warum, fragen 
wir, koͤnnen die Hebraͤer ihre Sprache in allen Kin: 
dern fortpflanzen? Warum iſt es moͤglich, ja, im Mit: 
telpunkt der engliſchen Sprache, in London, deutſche 
Kirchen aufrecht zu erhalten? Warum findet man Kir— 
chen von verſchiedenen Sprachen in allen großen Staͤdten 
Europas? Und niemals iſt die Rede davon, die Sprache 
in denſelben zu veraͤndern. Und warum koͤnnen denn un— 
ſere deutſchen Kirchen in einer Stadt nicht erhalten wer— 
den, wo beinahe der vierte Theil ihrer Bewohner deutſch 
verſteht? Wir antworten: Weil es denen, welche unſere 
Kirchen zu engliſiren wuͤnſchen, an wahrem Eifer fuͤr die 
Religion fehlt, weshalb auch ihre angebliche Vorliebe zum 
Lutherthum nicht auf Wahrheit gegruͤndet iſt, ſonſt wuͤr— 
den dieſe Neuerer ſich nicht ſchaͤmen, ihre Kinder mit der 
Sprache ihrer Kirche bekannt zu machen. 

Die engliſirten Exdeutſchen geben ferner vor: 
„daß, da es ihneu nicht beliebt, ihre Kinder zum Deut— 
ſchen anzuhalten, ſie ein Recht haͤtten, unſern 
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deutſchen Gottesdienſt in einen engliſchen zu 
verwandeln, weil ſie und ihre Voraͤltern auch 
zur Erbauung der deutſchen Kirchen beigetra— 
gen hatten.“ Ja, wohl haben Eure Vorfahren Schweiß 
und Muͤhe daran geſezt, um deutſchen Gottesdienſt fuͤr 
ſich und ihre Nachkommen auch in dieſem Abendlande zu 
errichten. Da ſtehen ſie die Kirchen, als praͤchtige Denk— 
maͤler der Liebe zur deutſchen lutheriſchen Lehre und der 
Ausdauer Eurer und unſerer Vorfahren, ſie ſtehen da als 
Zeugen wider Euren Wankelmuth, der um irdiſcher Ei— 
telkeit willen die Religionsgebraͤuche Eurer Vaͤter zu ver— 
kehren, und Euer Erſtgeburtsrecht fuͤr ein Linſengericht zu 
verkaufen beabſichtigt. Selbſt, wenn es Euch gelingen 
ſollte, Eure verderblichen Zwekke zu erreichen, ſo werden 
ſelbſt dieſe Tempel dem religioͤſen Deutſchen zu Zeugen 
dienen, daß Ihr es waret, die ihm die Vorrechte raub— 
ten, welche unſere und Eure Vorfahren ihm unter großen 
Koſten mit vieler Muͤhe und mancher Noth erwarben. 
Mit blutendem Herzen und Thraͤnen im Auge wird er 
voruͤbergehen, und, auf dieſe Kirchen zeigend Euch an— 
klagen, daß Ihr Schuld daran ſeid, daß er nicht mehr 
die gewohnten lieblichen Toͤne hoͤrt, welche ſeine Seele 
ſchon als Knabe zur Andacht und Feier erweckten; — 
wehmuͤthig wird der hier von deutſchem Boden ankom— 
mende Fremdling auf dieſe Kirchen ſchauend ausrufen: 
Wären jene gottlofen, verweltlichten engliſirten Ex— 
deutſchen nicht geweſen, ſo hoͤrten wir jezt in dieſen 
Kirchen die lieblichen Toͤne unſerer uns bis in den Tod 
theuren Mutterſprache! Moͤge Gott fuͤr dieſe ſchaͤndlichen 
Religionsfrevel jene engliſirten Exdeutſchen ſtrafen! 
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Wir fragen hier: Wer find es denn vorzüglich, 
die am Eifrigſten daran arbeiten, den deut: 
ſchen Gottesdienſt zu engliſiren? Wahrſcheinlich 
arme Leute, welche nicht Zeit und Gelegenheit haben, ihre 
Kinder mit der deutſchen Sprache bekannt zu machen. 
Nein! gerade das Gegentheil. Es ſind groͤßtentheils ſolche, 
die alle Mittel beſitzen, ihre Kinder im Deutſchen ſelbſt 
zu unterrichten, oder unterrichten zu laſſen. Kann man 
denn ihrem Vorwande Glauben beimeſſen, daß fie die 
Engliſirung aus Liebe fuͤr die lutheriſche Lehre unter— 
nommen haͤtten? 

Endlich fuͤhren dieſe engliſirten Exdeutſchen 
an: daß unſere Schulanſtalten nicht gut waͤ— 
ren, und unſere Gemeinde in Schulden gerie— 
the.“ Dies mag der Fall ſein, aber wenn Euch die Re— 
ligion Eurer Vorfahren am Herzen liegt, warum tretet 
Ihr nicht zuſammen, und verbeſſert die Schulanſtalten? 
Wuͤrdet Ihr an dieſelben nur halb ſo viel wenden, als 
Ihr zur Unterdruͤkkung des Deutſchen aufbietet, ſo wuͤrde 
es Euch leicht werden, die deutſchen Schulanſtalten in den 
beſten Flor zu bringen. Was die Schulden unſerer 
Gemeinde betrifft, ſo glauben wir, daß dieſe Noth nicht 
ſo groß iſt; waͤre es aber der Fall, ſo koͤnnte man dies 
nur der Gemeinde anzeigen, und bald wuͤrde es ſich zei— 
gen, daß noch jeder Deutſche gern ſein Scherflein beitraͤgt, 
wenn es darauf ankaͤme, ſeine Kirche zu retten. 

Wir glauben jezt Gruͤnde genug angefuͤhrt zu ha— 
ben, um die englifirten Exdeutſchen von der Un: 
gerechtigkeit und Unſtatthaftigkeit ihres Vorhabens zu über: 
zeugen, und fie zu überführen, daß, wenn es ihnen gleich: 
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gültig iſt, die urſpruͤnglich lutheriſchen Lehren zu erhal⸗ 
ten, fie doch wenigſtens der Billigkeit Gehör geben ſoll— 
ten, die Deutſchen im ungeftörten Beſitz ihrer Kirchen zu 
laſſen; denn engliſche Kirchen giebt es ſo viele in dieſer 
Stadt, daß fie gewiß in einer oder der andern Platz fin- 
den wuͤrden, um ihre Ohren an einer engliſchen Predigt 
zu ergoͤtzen, wiewohl es uns wuͤnſchenswerther fein würde, 
wenn unſere Anſprache den Erfolg hätte, fie zur Ruͤk⸗ 
kehr zu bewegen, und ſie von nun an zu wahren Mit⸗ 
gliedern unſerer deutſchen Kirche zu machen *). 

Jezt liegt es uns noch ob, die Folgen zu zeigen, 
welche daraus entſtehen wuͤrden, wenn es je erlaubt wuͤrde, 
Engliſch neben dem Deutſchen in unſern Kirchen einzu⸗ 
führen. Geſezt, es würde auch nur im Anfange alle zwei 
Wochen Engliſch in einer von unſern Kirchen gepredigt, 
was würde natürlicher fein, als daß die engliſirten 
Exdeutſchen ſich nie bei einer deutſchen Predigt einfin— 
den wuͤrden, denn ſie wuͤrden ja dadurch beweiſen, daß 
ſie noch Deutſch verſtaͤnden. Andere, die bis jezt noch 
ſtandhaft waren, wuͤrden ebenfalls wankend werden, und 
waͤre es einmal bekannt, daß auch engliſch in unſern 
*) Die Bemühungen dieſer trefflichen Mosheimſchen, Geſell⸗ 

ſchaft haben den gluͤcklichen Erfolg gehabt, daß mehrere ‚engli: 
ſirte Exdeutſche, die aber doch keine englifche Predigt fo ge⸗ 
nuͤgend verſtanden, um ſich daraus erbauen zu koͤnnen, wieder zur 
deutſchen Kirche mit ihrer Famille zuruͤckgekehrt ſind, und nun 
die eifrigſten Deutſchen wurden, die von nun an keine Mühe und 
Koſten zur Aufrechthaltung des Deutſchen ſcheueten, ja denen durch 
dieſe Metamorphoſe die Engliſirung im hoͤchſten Grade ver⸗ 
lleidet ward. Ehre ſolchen Maͤnnern! E. Br. 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 28 
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Kirchen gepredigt würde, To wuͤrde dieſes Manche herbei 
ziehen, die nicht zur Gemeinde gehoͤren. So wuͤrden nach 
und nach die engliſchen Predigten immer haͤufiger beſucht 
werden, und dies würde es nothwendig machen, daß alle 
Sonntage engliſch gepredigt wuͤrde. Altern, welche bis— 
her ihre Kinder zu den deutſchen Schulen anhielten, wuͤr— 
den ſagen: Wo zu iſt es noͤthig, unſern Kin— 
dern noch deutſch lehren zu laffen, da in un: 
fern Kirchen engliſch gepredigt wird?“ So wuͤr— 
den die deutſchen Schulen in kurzer Zeit zu Grunde ge— 
hen, und alle Anſtalten fuͤr unſern deutſchen Gottesdienſt 
ſehr bald zerfallen. Die eingefuͤhrten Neuerungen wuͤrden 
gleich einem verheerenden Strome Alles mit ſich fortrei— 
ßen, und in wenigen Jahren wuͤrden wir es noch als 
eine Gnade anzuſehen haben, wenn man uns dann und 
wann noch eine deutſche Predigt erlaubte. 

Seht, liebe deutſche Brüder! das habt Ihr zu er: 
warten, wenn Ihr Euch nicht aus allen Kraͤften beſtrebt, 
Eure Kirchen vom Engliſchen rein zu erhalten. Die Er— 
fahrung wird Euch von der Wahrheit des Geſagten uͤber— 
zeugen, wenn Ihr Euch nur nach den Kirchen in dieſem 
Lande umſeht, die auch einſt Deutſchen gehoͤrten, nun aber 
von der Alles an ſich raffenden Hand der ſchlauen, hin— 
terliſtigen Eiriſchdeutſchen engliſirt, und den Deut: 
ſchen auf ewige Zeiten entriſſen ſind. Seid daher ſtets 
auf Eurer Hut, gebt den liſtig ſchmeichelnden Vorſtellun— 
gen kein Gehoͤr, wodurch man fuͤr jezt nur eine kleine 
Einwilligung von Euch zu erhalten hofft, und bedenkt 
ſtets, daß, wenn Etwas verloren iſt, wir bald Alles ver— 
loren haben. Steht feſt vereint zuſammen, und widerſezt 
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Euch maͤnnlich allen Eingriffen, die man in Eure Rechte 
zu machen ſich erfrecht; ſeht auf die Beharrlichkeit Eu— 
rer Vorfahren, und wenn Ihr gleich ihnen den unerſchuͤt— 
terlichen Entſchluß gefaßt, der deutſch-lutheriſchen Konfeſ— 
ſion treu zu bleiben, dann ruft mit Zuverſicht den Gott 
um Huͤlfe an, welcher eben dieſen biedern Deutſchen Ge— 
deihen zu ihrem Werke gab, und ſie durch alle Schwie— 
rigkeiten gluͤcklich hindurch fuͤhrte. Laßt uns aber auch 
bedenken, daß wir durch unſer laues Weſen dieſes gefahr— 
drohende Ungewitter ſelbſt uͤber unſer Haupt gebracht ha— 
ben; laßt uns unſere begangenen Fehler erkennen, und 
gleich dem Volke Iſrael, wenn es in Noth war, den 
Herrn anrufen, welcher auch dies Mal uns gluͤcklich er— 
retten kann und wird. — Wenn wir von ſolchen Ent— 
ſchließungen durchdrungen ſind, dann duͤrfen wir getroſt 
mit unſerm theuren Luther ausrufen: 
„und wenn die Welt voll Teufel waͤr', 

Und wollten uns verſchlingen, 

So fuͤrchten wir uns nicht ſo ſehr, 

Es ſoll uns doch gelingen.“ 

Dann wird ſelbſt dieſe Pruͤfung zu unſerm Beſten 
ausſchlagen, und das, was unſere Gegner in ihren ver— 
führerifchen engliſchen Proklamationen ausdruͤkken, naͤm— 
lich: daß ſie neues Leben in die deutſch-luthe— 
riſche Kirche bringen wollen,“ wird alsdann im 
wirklichen Sinne des Worts ſich bei uns bewahrheiten. 
Wir empfehlen uns und Euch in den Schutz des Allmaͤch— 
tigen, und rufen Euch noch einmal zu: „Seid ſtand— 
haft und unverzagt!“ — Bleibt der Kirche treu, 
in welcher Ihr den erſten Unterricht fuͤr Eure Seelen em— 
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pfangen, und erneuert mit uns das feierliche Geluͤbde, 
welches Ihr einſt oͤffentlich abgelegt: „Die deutſch-lu— 
theriſche Lehre nicht zu verleugnen bis an den 
Tod!“ *) | 
Philadelphia, den Z0ften September 1825. 


*) Das Reſultat dieſer Anſprache war, daß das Deutſche in den lu⸗ 
theriſch-deutſchen Kirchen aufrecht erhalten ward, und die 
engliſirten Exdeutſchen ihr eben ſo ſchaͤndliches als ſchaͤd⸗ 
liches Vorhaben vereitelt ſahen. E. Br. 


XXXIV. 


Über die Mosheimſche Geſellſchaft zu 
Philadelphia und die Engliſirung der 
amerikaniſchen Deutſchen 


von | 
Dr. F. Immanuel Niethammer ), 
Koͤnigl. Baieriſchem Oberſtudien- und Oberkonſiſtorialrathe, 
Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften in Muͤnchen u. ſ. w. 


In der That haben Sie mit Recht vorausgeſezt, daß die 
Nachrichten, die Sie von dem kirchlichen Leben un⸗ 
ſerer evangeliſchen Glaubensbruͤder in den 
amerikaniſchen Staaten mitgebracht haben, mir 
nicht gleichguͤltig ſein wuͤrden, und mir durch die Mit⸗ 


) Aus einer brieflichen Nachricht deſſelben an den Verfaſſer vom 
sten Jan. 1829. mitgetheilt. — Eine Bitte erlaube ich mir bei 
dieſer Gelegenheit, dieſem wuͤrdigen Veteranen unſerer evangeli⸗ 
ſchen Kirche hier vorzutragen, naͤmlich die: uns und die geſammte 
evangeliſch⸗deutſche Chriſtenheit recht bald mit den ſaͤmmtlichen 
Schriften Dr. Martin Luthers in einer ſo lesbaren 
Ausgabe zu erfreuen, als wir davon in der von ihm beſorgten: 
„Luthers Weisheit“ Nürnberg, 2te Aufl. 1817. bereits eine 
treffliche Probe vor uns ſehen. Wer koͤnnte eine ſolche wahrhaft 
zeitgemäße Ausgabe der Werke jenes Glaubenshelden beſſer ver: 
anſtalten, als der Mann, der am beſten in den Geiſt deſſelben ein⸗ 
gedrungen iſt? E. Br. 
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theilung derſelben eine große Freude gemacht. Schon die 
Anzeigen davon in den Heidelberger Jahrbuͤchern) 
hatten bei mir die freudigſte Theilnahme erregt, und es 
mußte mir um ſo erwuͤnſchter ſein, dieſe Nachrichten ſelbſt 
nun auch von Ihnen zu erhalten. Wer ſollte auch nicht 
mit ganz beſonderem Intereſſe von den Schickſalen einer 
Kirche hoͤren, die als eine ritterlich ſtreitende unter ſtetem 
Kampf mit mannichfaltigen Gefahren Erhaltung und Wachs— 
thum gewinnt! Ganz beſonders und vor allem andern 
wichtig aber ſcheint mir das ernſtliche Beſtreben der Mos— 
heimſchen Geſellſchaft, die Einfuͤhrung des 
engliſchen Gottesdienſtes von den deutſchen 
Kirchen abzuwehren. Die Gruͤnde, welche dafuͤr in 
der gedruckten „Anſprache“ ausgefuͤhrt ſind, muͤſſen 
jedem Unbefangenen einleuchten, und es iſt deshalb nicht 
bloß zu wuͤnſchen, ſondern auch zu hoffen, daß die Ge— 
meinden, an welche die Ermahnung gerichtet iſt, ſich wer— 
den warnen, und von dem gefährlichen Beginnen zurüd: 
halten laſſen. Der wichtigſte Grund, bei den deut— 
ſchen Gemeinden den deutſchen Gottesdienſt aus— 
ſchließend zu erhalten, ſcheint mir darin zu liegen, 
daß bei dem bedeutenden Übergewicht, das dort die eng— 
liſche Sprache ſchon in dem ganzen irdiſchen Treiben auch 


„) Siehe Heidelberger Jahrbuͤcher der Literatur 1818. 
Nro. 9. Seite 129 ff. Dieſe recenſirende Anzeige iſt von einem 
gleich wuͤrdigen Theologen unſerer evangeliſchen Kirche, dem Herrn 
Geheimen Kirchenrathe Dr. F. H. Ch. Schwarz, dem Schwie⸗ 
gerſohne des verewigten Jung⸗Stillings in Heidelberg, auf 
meine Bitten veranſtaltet worden. E. Br. 
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unſerer Landsleute und Glaubensgenoſſen gewonnen hat, 
die deutſche Sprache unter ihnen mit dem nahen gaͤnzli— 
chen Untergang bedroht iſt, ſobald die leztere Sprache auf— 
hoͤren wird Kirchenſprache zu ſein. Wie viel aber in 
einem Volke verloren geht, welches die deutſche Sprache 
verliert, das kann nur der in feinem ganzen Umfang ſchaͤt— 
zen, welcher weiß, daß in der gegenwaͤrtigen Zeit 
kein Volk der Erde die Deutſchen an ſchon er— 
rungener Bildung und an lebendigem Vor— 
waͤrtsſtreben zu den hoͤchſten Stufen in Kunſt 
und Wiſſenſchaft uͤbertrifft, und daß derjenige 
auf alles, was von deutſchem Gemuͤth und Geiſt Groß— 
artiges geleiſtet und noch zu hoffen iſt, großentheils ver— 
zichtet, der ſich unfaͤhig macht, es in unſrer Sprache von 
uns zu empfangen! Das moͤge von unſern Bruͤdern in 
Amerika ihr guter Geiſt abwenden! | 


XXXXV. 
über den erweiterten Wirkungskreis der 
oͤffentlich beftätigten (incorporated) deut: 
ſchen Geſellſchaft zu Philadelphia. 
Eine Rede, gehalten im Jahre 1782, 


von 
Dr. Joh. Chriſtoph Kunze, 
Prediger der deutſchen Gemeinde zu Philadelphia, Profeſſor der deutſchen und 
orientaliſchen Sprachen auf der pennſilvaniſchen Univerſität daſelbſt. In einem 


aus dem amerikaniſch⸗ deutſchen in zeitgemäßes europäiſches Deutſch umge: 
arbeiteten und mit Anmerkungen begleiteten Auszuge mitgetheilt 


von Dr. E. Brauns “). 


Die an dieſem Tage im verfloſſenen Jahre unſerer deut— 
ſchen Geſellſchaft verwilligte Beſtaͤtigungsur— 
kun de (Charter) enthält die loͤbliche Beſtimmung, daß 


*) Aus dieſer Rede hat man viel Weitſchweiſiges und Undeutliches weg⸗ 
zulaſſen ſich genoͤthigt geſehen, Überhaupt iſt der ſchleppende, er⸗ 
muͤdende und zuweilen nur andeutende Styl des Verfaſſers derge⸗ 
ſtalt umgearbeitet, daß man nur wenige Stellen aus der ur⸗ 
ſprünglichen Rede hier unverändert mitgetheilt hat. Von dem 
Geſagten wird man ſich uͤberzeugen, wenn man unſre europai⸗ 
firte Rede mit der in Joh. Dav. Schoͤpfs Reifen, Th. 1, 
Scite 613 ff. aufgezeichneten Rede vergleicht. So ſehr nun auch 
dieſe Rede hier der Form nach hat verändert werden müffen, eben 
ſo ſehr hat man doch deren Geiſt und Tendenz moͤglichſt treu und 
genau wiederzugeben ſich angelegen ſein laſſen. E. Br. 
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der Wirkungskreis unſerer Geſellſchaft ſich nicht bloß, wie 
nach ihrem fruͤhern Plane, auf die Unterbringung 
und Unterffüßung armer deutſcher Auswande— 
rer beſchraͤnken, ſondern auch zur Aufrechthaltung 
des Deutſchen uͤber die deutſchen Schulen unſerer Stadt 
ſich erſtrekken ſolle. Zuerſt und hauptſaͤchlich ward unſere 
Geſellſchaft, um arme einwandernde Deutſche zu 
unterſtuͤtzen und fortzuhelfen, errichtet. Der An— 
blick dieſer in den Schiffen oft unbarmherzig zuſammenge— 
poͤkelten Menſchen, und die harte Begegnung, die ſie 
nicht ſelten von den Schiffseigenthuͤmern oder Kapitaͤnen 
zu erdulden hatten, erweckte in uns ein Mitleid, dem 
dieſe Geſellſchaft ihre Entſtehung dankt. Die ſogenann— 
ten Neulaͤnder, worunter man die von hier nach Deutſch— 
land in der Abſicht reiſenden Individuen verſteht, um 
dort Menſchen zur Auswanderung hierher zu verleiten, 
laſſen es gemeiniglich nicht an verfuͤhreriſchen Lokkungen 
fehlen, dieſem neuen Lande ſo viele neue Bewohner als 
irgend moͤglich zuzufuͤhren, um ſich dadurch einen guten 
Lohn für ihre Überredungskuͤnſte zu erſchleichen; durch ihre 
vom ſchaͤndlichſten Eigennutz entzuͤndete Phantaſie wiſſen 
ſie dem unerfahrnen Deutſchen ein hoͤchſt reizendes Ge— 
maͤlde dieſes Landes vorzugaukeln, worin es oft heißt: 
„er kaͤme hier in ein irdiſches Paradies.“ Durch 
ſolche Übertreibungen ward es ihnen nicht ſchwer, ſelbſt 
oft wohlhabende Perſonen ins transatlantiſche Go— 
ſen zu verlokken. Doch iſt es dieſen betruͤgeriſchen Ver— 
fuͤhrern nicht moͤglich, den Nachrichten, die die Schwie— 
rigkeiten der Anſiedlung in dieſem Lande ins Licht ſezten, 
und die Gefahren und Beſchwerlichkeiten der Reiſe ſchil— 
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dern ), den Weg nach Deutſchland zu verſperren. Dieſe 
Nachrichten ſind ſtets voll von den auf der Reiſe erdulde— 
ten Ungluͤcksfaͤllen und Widerwaͤrtigkeiten, und enthalten, 
ohne Übertreibung und Kuͤnſtelei, nur die reine Wahrheit. 
Oft ſind auf manchem Schiffe neunhundert Perſonen 
zuſammengepoͤkelt, von denen faſt die Haͤlfte vor Er— 
reichung unſerer Kuͤſte aus Gram und Kummer dahin 
ſtirbt !) Kaum find die Überlebenden hier gelandet, fo 
muͤſſen ſie ſich fuͤr ihre Fracht als Knechte und Maͤgde 
auf gewiſſe Jahre verdingen laſſen, wobei ihre dem Schiffs— 
eigner ruͤckſtaͤndigen Reiſe- und Frachtkoſten, oder ſonſtige 
Vorſchuͤſſe von dieſem auf die hinterliſtigſte, ech tjuͤdi— 
ſche Weiſe oft mit 99 Procent Zinſen berechnet werden. 
Findet ſich bei ihrer Anlandung nicht ſogleich Jemand, der 
ihre Schulden nebſt den 99 Procent Zinſen fuͤr ſie abtra— 
gen will, ſo muͤſſen dieſe armen verlaſſenen Menſchen 
nicht ſelten ins Gefaͤngniß wandern. Stirbt Einer von 
ihnen auf dem Schiffe, ſo ſcheint es, als ob des Verſtor— 
benen Geiſt beim Schiffseigner noch ſtets in die Koſt gehe; 
denn die uͤberlebende Familie muß bis an die hieſige Kuͤſte 
für den Verſtorbenen Fracht und Bekoͤſtigung bezahlen, 
oder ſich fuͤr deren Abtragung verpflichten, gerade als ob 


„) Siehe Tillmanns Geſchichte und Wimmers Schickſal, Seite 
155 ff., dieſes Werks; imgleichen das Jammergedicht der in 
Suͤdkarolina zuruͤckgebliebenen Schweizer. Seite 196. 

E. Br. 


0 So uͤbertrieben dies auf den erſten Anblick ſcheinen mag, fo wahr 
ſind die mir von verſchiedenen Perſonen uͤbereinſtimmend erzaͤhlten 
Thatſachen ſolcher faſt unglaublichen Un menſchlichkeiteen. K. 
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der Verſtorbene noch lebe. Sterben Altern von ihren 
Kindern, ſo werden die Leichname dieſer Ungluͤcklichen an 
ein Brett befeſtigt in des Meers unergruͤndliche Tiefe 
herabgeſenkt, und mit ihrem ins Meer geſtuͤrzten Koͤrper 
ſcheint auch alles Andenken an ihre buͤrgerlichen Verhaͤlt— 
niſſe wie in den Lethe verſenkt zu ſein; denn die Kinder 
ſolcher Verſtorbenen werden um das von Jenen hinterlaſ— 
ſene Vermoͤgen, das ſich der Schiffseigenthuͤmer zueig— 
nete, auf die gewiſſenloſeſte Weiſe gebracht. Bei Ver— 
dingung der ihre Fracht abverdienenden Einwanderer wird 
Alles nach gerichtlichen Formen advokatenmaͤßig ab: 
gemacht. Der ſich Verdingende ſezt nur ſeinen Namen 
unter die in engliſcher Sprache abgefaßte Schrift, nach: 
dem ihm Jemand vorher vorſchriftsmaͤßig von derſelben 
eine freie Überſetzung vorgeleſen hat. Der deutſche An— 
koͤmmling verſteht aber weder die engliſche Sprache, noch 
die hier geltenden Geſetze und deren Kunſtausdruͤkke, daher 
iſt es nicht ſelten, daß dieſe ehrlichen, in der Falſchheit 
und Liſt abgefeimter Weltmenſchen unerfahrnen Deutſchen 
bei ſolchen Verdingungen und daruͤber ausgefertigten Ur— 
kunden ſich betrogen ſehen, indem ihnen in der von ihnen 
unterſchriebenen Urkunde oft Vieles anders ausgelegt wird, 
als es ſich nachher verhaͤlt, wie ſie ſpaͤter, nachdem ſie eng— 
liſch gelernt, oft ſelbſt einſehen. Die deutſche Geſell— 
ſchaft iſt nicht im Stande, allen ſolchen mit der Ein— 
wanderung armer Menſchen unvermeidlich verknuͤpften Be— 
truͤgereien und Unmenſchlichkeiten vorzubeugen, weil es 
nicht in ihrer Macht ſteht, dem Schiffseigner feine For: 
derungen und Anfprüche für die Überfahrt der Ankom⸗ 
menden zu verguͤten, allein ſie ertheilt Rath, und dringt 
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auf Befolgung der zum Beſten der Einwanderer 
erlaſſenen Geſetze. Die hieſigen Landesgeſetze ſind 
gut, wenn ſie von wohlwollenden und unpartheiiſchen 
Richtern ausgelegt werden. Einige neue, den Einwan— 
derern guͤnſtige Geſetze ſind bereits auf Veranlaſſung un— 
ſerer Geſellſchaft gegeben, ja ſchon durch den Namen un— 
ſerer Geſellſchaft iſt manches Gute hervorgerufen. Viele 
Deutſche fanden ſich naͤmlich dadurch zur Überſiedlung in 
dieſes Land bewogen, was zur Vermehrung unfers Wohl: 
ſtandes nicht wenig beitrug, und manche hoͤchſt wider— 
ſpaͤnnſtig und ungebuͤhrlich ſich betragende Subjekte wur: 
den bei Nennung unſers Namens von den Kaufleuten ſo 
in Furcht geſezt, daß ſie ſich in ihrem Betragen beſſerten. 
Ein Land von der unermeßlichen Ausdehnung und mit 
dem fruchtbaren Boden und der ſchaͤtzbaren Freiheit be— 
gabt, wie unſer gluͤckliches Amerika, dem es nur an 
Bevoͤlkerung fehlt, um groß zu werden, und alle andern 
Laͤnder der Erde zu uͤberſtralen, eines ſolchen Landes Be— 
wohner werden von unſrer Geſellſchaft ſtets die guͤnſtigſte 
Meinung hegen, und dies um ſo mehr zu einer Zeit, wo 
daſſelbe in Deutſchland ſtets bekannter zu werden beginnt. 
Vorzuͤglich durch unſern Revolutionskrieg iſt die Kennt— 
niß Amerikas in Deutſchland aus leicht begreiflichen Ur— 
ſachen ſehr befoͤrdert worden, und wir haben daher die 
angenehme Hoffnung, daß die Verbindungen unſers jetzi⸗ 
gen Vaterlandes mit unſerm vormaligen ſich erweitern 
werden. So uͤbertrieben die Vorſtellungen jener verblen: 
deten Neulaͤnder auch lauten moͤgen, ſo ſtimmen doch 
alle Reiſende und unpartheiiſchen Richter in Folgendem 
überein: 
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„daß ein armer aber fleißiger Arbeiter nit: 
gends auf der Welt ſo ſchnell wohlhabend 
werden koͤnne als hier,“ 

„daß man hier die möglich größte Freiheit ge— 
nieße,“ 

„und nirgends fo viel Land den Landmann zur 
Kultur und Bebauung einlade, wie hier ). 


Haben ſich die deutſchen Einwanderer verdungen, ſo 
behält unſre deutſche Geſellſchaft auch dann noch deren 
Beſtes in Augen. Manche hoͤchſt gewiſſenloſe Menſchen, 
bei denen die Freiheit zu leicht in Frechheit ausartet, moͤg— 
ten gern dieſe armen verdungenen Menſchen (Redemptio- 
ners) zu Sklaven ) machen, und ihren Dienſt über 
die Gebuͤhr verlaͤngern; dann tritt aber unſre Geſellſchaft 
als Beiſtand und Helferinn dieſer Hartbedraͤngten auf, und 
iſt bemuͤht, ſolchen Unordnungen aus allen Kraͤften zu 
ſteuern, und für die Zukunft vorzubeugen. Um hier un- 
gefaͤhrdet durchzukommen, wird nicht nur eine gute Kennt— 
niß der Landesgeſetze erfordert, ſondern man darf auch, 
um Einlaß in den Tempel der Gerechtigkeit "k*) 
zu erhalten, nie mit leeren Taſchen erſcheinen. Die Un— 
terdruͤkkungen und Plakkereien, womit man den armen 
Verdungenen ihr Leben verbittert, ſind mannigfach. Oft 


) Siehe J. Dav. Schoͤpfs Reiſe. Erlangen 1788. Th. 1. 
S. 150 ff. u. Kap. 16. dieſer gegenwaͤrtigen Schrift. E. Br. 

**) „Der Tag, der einen Menſchen zum Sklaven macht, nimmt ihm 
die Hälfte feines, Werths.“ E. Br. 


**e) Wie man ſich über das nordamerikaniſche Gerichtsweſen beklagt, 
findet man in Brauns Ideen. Seite 587 ff. E. Br. 
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wollen, wie ſchon bemerkt, die Meifter ihre verdungenen 
Knechte uͤber die Zeit behalten, oder verſagen dieſen, wenn 
ſie ihnen als Kinder uͤbergeben wurden, den verſprochenen 
Unterricht; oder laſſen ihnen leztern nur im Engliſchen, 
und nicht, wie die Übereinkunft es beſagt, im Deut— 
ſchen ertheilen; oder halten dieſe wol gar vom Beſuch 
ihres Gottesdienſtes zuruͤck; oder behandeln ſie grauſam, 
verlangen von ihnen mehr Arbeit, als ſie zu leiſten ver— 
pflichtet find; oder verweigern ihnen aus Geiz die gehoͤ— 
rige Nahrung und Kleidung. In ſolchen oft vorkommen— 
den Faͤllen hat die deutſche Geſellſchaft ſchon oft als men— 
ſchenfreundliche Vermittlerinn den Dank des verwaiſeten 
Fremdlings ſich erworben. 


Die deutſche Sprache unter den hieſigen 
Deutſchen aufrecht zu erhalten, iſt die zweite 
Beſtimmung unſerer Geſellſchaft. Sie iſt daher nicht allein 
verbunden, die noͤthigen deutſchen Schulanſtalten zu 
errichten, ſondern auch die bereits vorhandenen zu erwei— 
tern und zu vervollkommnen. Obgleich, wie ſchon bemerkt, 
nirgends der fleißige Arbeiter ſo ſchnell zu Wohlſtand, nicht 
ſelten zu Reichthum gelangen kann als hier, ſo ſind doch 
dieſe ſchaͤtzenswerthen guͤnſtigen Verhaͤltniſſe fuͤr die Wiſ— 
ſenſchaften nicht erſprießlich ), denn indem faſt ein jeder 
hier ſeine Gedanken nur auf die Erlangung des Reich— 


*) In einem kaum feit einem Jahrhundert von civiliſirten Menſchen 

bewohnten Lande kann man in dieſer Hinſicht auch nicht mehr er⸗ 
warten. Wie hat ſich aber ſeit jener Zeit, in welcher dieſe Rede 
gehalten ward, bis jezt Amerika auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
gehoben? E. Br. 
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thums richtet, bleibt für die Beſchaͤftigung mit den Wif: 
ſenſchaften keine Zeit uͤbrig. Deſſen ungeachtet werden 
die Wiſſenſchaften hier geſchaͤzt, man bedauert ihr Schick— 
ſal in dieſem Lande, daß ſie naͤmlich nicht reich machen, 
wie in Europa. Manche befoͤrdern ſie auch wohl, allein 
faſt Niemand widmet ihnen ſeine Kinder, indem Jeder 
dieſe gleichfalls ſobald wie moͤglich wohlhabend und reich 
zu ſehen wuͤnſcht. Dieſer hier durchgaͤngig allgemeinen 
Sucht Geld zu machen, vermag die Moral allein nicht 
zu ſteuern. Es ſteht nirgends geſchrieben, daß man ſich 
der Wiſſenſchaften oder Religion wegen verleugnen ſolle. 
In einem Lande, in dem noch keine oder wenig gelehr— 
ten Ämter vorhanden find, und wo nur Akkerbau, Gewerbe 
und kaufmaͤnniſche Betriebe einen goldenen Boden ha— 
ben, muͤſſen wir anfangen, aus der aͤrmern Volksklaſſe 
tuͤchtige und geſchickte Individuen zu Geiſtlichen zu erzie— 
hen, wenn wir noch fo viel europaͤiſches Gefühl in 
uns aufrecht erhalten haben, daß uns das Urtheil der 
Welt uͤber unſre Bildung nicht ganz gleichguͤltig iſt. Jezt 
kommt aber in Betracht, daß es uns hier noch gaͤnzlich 
an Anſtalten fehlt, auf denen arme unbemittelte Juͤnglinge 
zu Geiſtlichen gebildet werden koͤnnen. Die Bezahlung 
fuͤr Unterricht iſt zwar unbedeutend; allein Stipendien, 
Beneficien, Konviktorien, Freitiſche, und welche Namen 
ſonſt die Unterſtuͤtzungen fuͤr Schulen in Deutſchland fuͤhren 
moͤgen, ſind hier nicht vorhanden und gaͤnzlich unbekannt. 
Auf den hieſigen Schulen und Kollegien (Univerſitaͤten) 
wird naͤmlich nur Philologie und Philoſophie ge— 
trieben, alle ſogenannten Brotſtudien erlernt der Lehr- 
ling nur bei einem Meiſter ſeines Faches, der ihn fuͤr eine 
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Entgeltung, die mit der Würde eines gelehrten Amtes über: 
einſtimmen muß, Logis, Koſt und Unterricht giebt. 
Der Unterricht beſteht gemeiniglich darin, daß der Lehr— 
ling viel Bücher zu leſen bekommt, und auch wol zuwei— 
len um die Erklaͤrung fragen darf. In dieſer handwerks⸗ 
maͤßigen Betreibung der Wiſſenſchaften bleibt der Stu— 
dirende etliche Jahre. Man hak wenig Mittel, ohne die 
Gabe der Weiſſagung, dem hier ſtudirenden Deut: 
ſchen ſeinen Urſprung anzumerken. Einige der hieſi— 
gen Deutſchen ſprechen naͤmlich nicht mehr deutſch. 
Sie fragen mit Recht: „Was reden die Deutſchen 
denn, die nicht deutſch reden“ “)? und ich antworte, 
um deutlich zu ſein: Amerika hat vor allen Voͤlkern des 
Erdbodens etwas voraus: es hat ein Volk in ſich, das 
keine der bekannten Sprachen redet; engliſch iſt's nicht, 
und deu tſch ſolls nicht fein” — . Zu dieſem Volke ge: 
hören nicht die verſtaͤndigen Deutſchen, denn diefe ver: 
achten die engliſche Sprache nicht, und ehren ihre Mutter— 
ſprache; jene ſprechen ſie, wo ſie muͤſſen, und dieſe, wo ſie 
koͤnnen. Aber die Kinder der verſtaͤndigen Deutſchen lei— 
den mit unter dieſer afterdeutſchen Anglomanie. Ich 
halte es nicht wahrſcheinlich, daß die deutſche Sprache 


) Ein Deutſcher in Amerika, der ſich entweder des Deutſchen 
ſchaͤmt, oder ſich fo engliſirt hat, daß er es nicht mehr reden 
kann, iſt kein Deutſcher mehr, ſondern ein Exdeutſcher oder 
Eiriſchdeutſcher. E. Br. 

**) Dieſe ironiſche Behauptung bezieht ſich auf die dortigen engli— 
ſirten Exdeutſchen. Man vergleiche hierüber Jo h. David 
Schoͤpfs Reiſen, Th. 1. Seite 156 ff., und Kap. 26. der 
gegenwaͤrtigen Schrift. E. Br. 
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hier je ausſterben wird. Auf dem Lande ſieht's anders 
aus, wie in den Kuͤſtenſtaaten. Dort wuͤrde es den Kin⸗ 
dern der Deutſchen zu ſchwer werden, ſich des Deutſchen 
zu entwoͤhnen und zu ſchaͤmen. Auf dem Lande naͤmlich 
haben ſich die Deutſchen in manchen Gegenden ſo zuſam— 
mengezogen, daß man hier große Gemeinden findet, in 
denen theils gar keine Engliſche wohnen, theils auch die 
engliſchen Schulen ganz fehlen, und in welchen die Ge⸗ 
meinden noch ſo echtdeutſch ſind, wie in Schwaben oder 
der Pfalz, und es auch wol noch lange bleiben werden; 
denn obwol hier die Menſchen viel leichter ihren Wohn⸗ 
ſitz als anderwaͤrts aͤndern koͤnnen, und ſich aus dieſem 
Grunde die Nationen mehr mit einander vermiſchen koͤnn— 
ten, ſo iſt dies doch ſelten bei unſern deutſchen Landwir⸗ 
then der Fall. Die wahren deutſchen Landwirthe bleiben 
ſtets gern unter den Deutſchen, und ziehen ſelten oder 
gar nicht unter die Engliſchen, denen fie den Namen Ei: 
riſche geben, und ſo umgekehrt. Daher iſt es noch eine 
große Frage: welche Sprache wird hier in einigen Gegen: 
den und Staaten die Oberhand erhalten? In Pennſil⸗ 
vanien und Ohio wird hoͤchſt wahrſcheinlich das Deut: 
ſche die herrſchende Sprache werden, wenn dies nicht 
durch die vom Hochmuths- und Luxuskitzel geſtochenen 
engliſchen Eiriſchdeutſchen ſelbſt zu verhindern wif: 
ſen. Die engliſirten Exdeutſchen, die unſerer Sprache 
hier den Untergang prophezeihen, duͤrfen nicht erwarten, 
daß dieſe Verſchmelzung in einem Jahrhundert Statt fin: 
den werde, denn ſonſt muͤßten uns alle Berechnungen der 
Wahrſcheinlichkeit truͤgen. Tauſende von arbeitſamen deut⸗ 


ſchen Familien, ohne Gelegenheit und ohne Neigung, die 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 29 
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englifche Sprache zu erlernen, haben im Lande zahlreiche 
Nachkommen hinterlaſſen, denen fie außer einem beträcht: 
lichen Vermoͤgen zu einem immerwaͤhrenden Erbe auch 
die deutſche Sprache vererbten. Leztere werden ſich 
von den, mit den hieſigen engliſchen Gentlemen auf gleis 
chem Fuß zu leben wuͤnſchenden engliſirten Exdeut⸗ 
ſchen gewiß nie verleiten laſſen, nein, ſie blikken auf 
dieſe, als auf ein veraͤchtliches Renegaten-Baſtard⸗ 
Volk nur mit Geringſchaͤtzung herab. 

Die von den Vorſtehern unſerer Geſellſchaſt zum Be⸗ 
ſten der hieſigen Deutſchen vorgeſchlagenen Maaßregeln 
bezwekken die Errichtung einer Schule, worin die An— 
fangsgruͤnde in den Wiſſenſchaften in deutſcher Sprache 
gelehrt werden ſollen, und die Ernennung eines Profeſ— 
ſors der deutſchen Sprache auf der hieſigen pennfilvani- 
ſchen Univerſitaͤt. Wer dieſe die Aufrechthaltung unſerer 
Sprache bezwekkenden Maaßregeln billigt, der darf nicht 
vergeſſen, daß unſre Geſellſchaft bei der Beguͤnſtigung 
und Aufrechthaltung des Deutſchen nur eine Kopie, das 
Kuratorium der pennſilvaniſchen Univerfität*) aber das 
Original iſt. Die Errichtung der uns eingeraͤumten deut⸗ 
ſchen Profeſſur auf der hieſigen Univerſitaͤt erforderte ein 
Kapital von mehr als achttauſend pennſilvaniſch Pfund 
Sterling *), das uns, ſelbſt wenn wir dieſe Summe 


*) Haͤtten die Engliſchen in Pennſilvanien von des erſten dorti⸗ 
gen deutſchen Friedensrichters Fr. Dan. Paſtorius Zeit (1683) 
an bis jezt das Deutſche nicht mehr aufrecht erhalten, als die 
daſigen Deutſchen ſelbſt, wahrſcheinlich waͤre es laͤngſt im Engli⸗ 
ſchen untergegangen. E. Br. 

*) 1 pennſilv. Pfd. Sterling enthält ungefähr vier Reichs 
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aufzubringen vermogt hätten. — eine Sache, die uns bei 
dem Vermoͤgenszuſtande der meiſten hieſigen, von wenig 
wiſſenſchaftlichem Geiſte beſeelten Deutſchen hoͤchſt proble— 
matiſch ſcheint — nicht die Vortheile gewaͤhren wuͤrde, 
die uns aus unſerer Verbindung mit der hieſigen Univer- 
fität zufließen ). Dieſe Vortheile würden wir ſelbſt ver- 
ſcherzen, wenn nicht einige Deutſche darauf bedacht wä- 
ren, die Erhaltung und den Genuß derſelben zu ſichern. 
Es iſt der Vernunft und Billigkeit angemeſſen, daß die 
Fortdauer dieſer Verguͤnſtigung von dem Gebrauch ab— 
haͤngt, den die Deutſchen ſelbſt davon machen. 


Die deutſche Geſellſchaft iſt auch verpflichtet, 
eine zeitgemäße deutſche Bibliothek zu errichten, bei de⸗ 
ren Anſchaffung die klaſſiſchen Werke der Deut: 
ſchen vorzugsweiſe beruͤckſichtigt werden ſollen, ohne doch 
ausgezeichnete Klaſſiker anderer Nationen dabei ganz zu 
uͤbergehen. 


Unſere Geſellſchaft hat beſchloſſen, fuͤr acht arme 
Jünglinge, die auf der deutſchen Profeſſur hieſiger 
Univerſitaͤt ſich den Studien widmen, den Unterricht zu 
bezahlen. Indem ich erwaͤge, wie hoͤchſt bedeutend dieſer 


thaler; 8000 Pfd. pennſilv. Sterling ſind alſo ungefaͤhr 32,000 
Thaler. Hieraus kann man leicht entnehmen, was James 
Reily und Benjamin Kurz mit den von ihnen zuſammenge⸗ 
brachten, weit geringern Summen ausrichten werden. E. Br. 

5) Hieraus kann man erfehen, wie wichtig die Profeſſur der deut⸗ 
ſchen Sprache auf der Univerſitaͤt zu Philadelphia für die Auf: 
rechthaltung des dortigen Deutſchen nicht nur geweſen, ſondern 
noch iſt. E. Br. 
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erſte Schritt iſt, mit dem die deutſche Geſellſchaft ihrem 
erweiterten Wirkungskreiſe, für deutſche Schulen zu for: 
gen, nachzukommen ſich angelegen ſein laͤßt, und dann 
auch bemerke, wie gluͤcklich ihre Wahl auf die zu dieſer 
Auszeichnung am beſten geeigneten Juͤnglinge gefallen iſt, 
fuͤhle ich mich von inniger Freude durchdrungen. 


Vor ein paar Jahren faßte die deutſche Geſellſchaft 
den Entſchluß, bei der Regierung um ein Privilegium 
(Charter) nachzuſuchen, und zugleich ihrem Wirkungs- 
kreiſe diejenige Erweiterung zu geben, den ich oben be— 
zeichnet habe. Ein ſolches Privilegium hielten wir 
erforderlich, um die von der Geſellſchaft zum Beſten der 
verdungenen Deutſchen noͤthig erachteten Maaßregeln und 
Schritte zu erleichtern Y, indem die gerichtlichen 
Weitlaͤuftigkeiten hier oft ſo verwikkelt ge⸗ 
macht werden, daß man mit dem beſten Willen 
ermuͤdet, und mit dem größten Eifer felten 
etwas ausrichten kann. Nachdem unſer Wunſch 
das Schickſal aller guten Vorſchlaͤge in der Welt erfah— 
ren, und ſich durch manche Widerſpruͤche durchzuwinden 
hatte, die als Beweiſe dienen koͤnnen, was Mancher von 
den Deutſchen und von der Gelehrſamkeit uͤberhaupt haͤlt, 
erhielten wir unſere Bitte genehmigt. Um der Vorſchrift 
der loͤblichen Geſellſchaft nachzukommen, bei ihrer Zu— 
ſammenkunft eine deutſche Rede durch eines ihrer 
Mitglieder jaͤhrlich einmal halten zu laſſen, um dadurch 


*) Eine Geſellſchaft kann ohne ſolches Privileg ium keine Pro: 
zeſſe fuͤhren. E. Br. 
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theils die deutſche Sprache hier aufrecht zu erhalten, und 
um anderntheils die ſaͤmmtlichen Mitglieder an ihre Pflich- 
ten recht lebhaft zu erinnern, haͤtten wir zu dieſer Feier 
keinen beſſer geeigneten Tag waͤhlen koͤnnen, als den 
ihr durch das vor einem Jahre ertheilte Privilegium denk⸗ 
würdig gewordenen heutigen Tag. 


Zug ab e, 
enthaltend | 


XXXXIV erläuternde und beweifende An⸗ 
merkungen. 


I. Zu Seite 8, Zeile 8 von unten. 


User biefen Gegenſtand ferner zu vergleichen: Dr. Franz Xaver 
Balmis uͤber die amerikaniſchen Pflanzen, Agave und Be⸗ 
gognia, als zwei neuentdeckte ſpecifiſche Mittel gegen die Luft: 
ſeuche, Scropheln und andere dahin ſich beziehende Krankheiten. 
Aus dem Spaniſchen ins Italieniſche, und aus dieſem 
ins Deuſche überfezt, nebſt Anmerkungen von Dr. Fr. 2. Krey⸗ 
fig, Profeſſor der Medicin in Wittenberg. Leipzig 1797. — In 
unſerm Zeitalter, wo ein neuer Streit uͤber die Heilung der ſy⸗ 
philitiſchen Krankheiten erregt iſt, verdient dies Buch von 
denkenden Aerzten mit um ſo groͤßerer Aufmerkſamkeit geleſen zu 
werden. Peter Kalm empfiehlt in feinen Reiſen in Nordame⸗ 
rika beſonders die Lo belia syphilitica. 


II. Zu Seite 15, Zeile 2 von oben. 


Unter den, allgemeine Regeln und Rathſchlaͤge für Reiſende enthalten⸗ 
den, Büchern verdient hier angeführt zu werden: „Anweiſung 
für Reiſende, nebſt einer ſyſtematiſchen Sammlung zweckmaͤ⸗ 
ßiger und nuͤtzlicher Fragen. Aus dem Engliſchen des Grafen 
Leopold Berchtold, mit Zufigen von Paul Jak. Bruns. 
Braunſchweig 1791.“ 
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III. Zu Seite 15, Zeile 2 von oben. 

In Betreff der Charten von Amerika bemerken wir hier, daß 
kein Zweig der Literatur ſeit einigen Jahren eine fleißigere und 
gluͤcklichere Pflege in den Vereinten Staaten von Nord— 
amerika erhalten hat, als die Geographie und die damit 
genau verbundene Chartenſtecherkunſt- Selbſt Morſes 
Geographie hat erſt in der ſpaͤtern ueberarbeitung ihre Vorzuͤge 
erhalten. Carey's hiſtoriſch⸗chronologiſch-geographiſcher Atlas 
von 1822 hat uns in der Kunde des großen Staatenbundes noch 
weiter gebracht, aber die vorzuͤglichſten Charten haben neuerlich 
Tanner und Lucas geliefert. Tanner hat in feinen New 
American Atlas (Philadelphia 1823) ſich hauptſaͤchlich auf das 
Feſtland Amerikas beſchraͤnkt. Die zugegebenen Charten beider 
Hemiſphaͤren, Europas, Aſias und Afrikas, die nach den beſten 
europaͤiſchen Quellen entworfen find, ſollen nur zur Ueberſicht der 
allgemeinen Geographie in ihrer Beziehung auf den Hauptgegen⸗ 
ſtand der Sammlung dienen. In der Charte von Suͤdame⸗ 
rika find außer andern guten Quellen auch die Berichte der Ab: 
geordneten der Vereinten Staaten: Blond, Rodney und Poin⸗ 
ſett benuzt worden; doch iſt die 1817 von Faden in London 
neu herausgegebene Charte von La Cruz wol die beſte Darſtel⸗ 
lung des ſuͤdamerikaniſchen Kontinents. Tanners Char: 
ten der Vereinten Staaten ſind in jeder Hinſicht die ſchaͤtz⸗ 
barſten Bereicherungen der Geographie. Er benuzte dabei die von 
mehrern Staaten angeordneten ſorgfaͤltigen Vermeſſungen, wel— 
chen man verſchiedene vorzuͤgliche Specialcharten verdankt. In der 
Verzeichnung der noͤrdlichen Graͤnze des Gebiets der Vereinten 
Staaten vermeidet er einen faſt in allen neuern Charten vorkom⸗ 
menden Irrthum. Er laͤßt die Graͤnzen von dem Waldſee 
(Lake of the woods) durch den 49. Breitegrad bis zum Fel⸗ 
ſengebirge (Rocky Mountains) laufen, wo die Linie auf⸗ 
hört. Der Raum zwiſchen dieſem Gebirge und dem Stillen 
Meere iſt unbeſtimmt gelaſſen, da daruͤber, wie Tanner in 
ſeiner dem Atlas vorgeſezten Einleitung ſagt, nie durch einen Ver⸗ 
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trag zwiſchen Großbritannien und den Vereinten Staaten etwas 
verfügt ſei. Er beruft ſich dabei auf den neueſten Vertrag von 
1818, wo die Graͤnze nicht weiter beſtimmt ward, und die An⸗ 
ſpruͤche beider Partheien auf das Land weſtlich des Felſengebir⸗ 
ges kuͤnftigen Eroͤrterungen vorbehalten werden. — Lucas hatte 
bei ſeinem Generalatlas (Baltimore 1823), der aus 98 Charten 
beſteht, den umfaſſenden Plan, eine Darſtellung der ganzen Erde 
zu geben, und nimmt ſelbſt auf die alte Geographie Ruͤckſicht. 
Auch hier aber bilden die fuͤr Nordamerika beſtimmten 31 Char⸗ 
ten den ſchaͤtzbarſten Theil. Sie find alle das Ergebniß forgfäl- 
tiger Forſchungen, und beſonders die Charten von Indiana, 
Illinois und Miſſuri, und von den Gebieten Arkanſas, 
Nordweſt und Michigan, Bereicherungen der Geographie. 
Sie beruhen auf den, unter Aufficht der oͤffentlichen Behoͤrde vor⸗ 
genommenen Vermeſſungen, die in den neuen Staaten weit ſorg⸗ 
faͤltiger ausgefuͤhrt wurden, als in den alten. Auch die Charten 
von Weſtindien find ausgezeichnet und aus den beſten Quellen 
geſchoͤpft. Die Ausführung ift vorzuͤglich. — Die genaueſte und 
richtigſte uns uͤber Kanada, beſonders Oberkanada, bekannt ge⸗ 
wordenen Charte iſt die von Robert Gourlay ſeinem ſta⸗ 
tiſtiſchen Werke uͤber Oberkanada (London 1822) beigefuͤgte. Alle 
bisher erſchienenen uͤbertreffen aber ſowol an Schoͤnheit als Ge⸗ 
nauigkeit die in Walker's Map of the United States and the 
Provinces of Upper and Lower Canada, New Brunswick 
and Nova Scotia. Compiled from the latest surveys, and 
other authentic information. In 4 Sheets, imperial Folio. 
London 1829. 


IV. Zu Seite 51, Zeile 9 von unten. 


Am 3. Jan. d. J. kam das Schiff Silas Richards in 19 Tagen 
von Neuyork zu Liverpool an, und das Packetboot Ed: 
ward Bonatte in 16 Tagen eben daher zu Havre de Grace *). 


*) The Gleaner. Hamburg 1829. Apr. 21. Nr. 126. pag. 48. 
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V. Zu Seite 81, Zeile 1 von oben. 
Townships moͤgte man wol am beſten im Deutſchen durch „Kirch 
ſpiele“ wiedergeben. 


VI. Zu Seite 114, Zeile 14 von oben. 


Nach der oͤffentlichen Zaͤhlung von 1820 belief ſich die Bevoͤlkerung der 
ſeit 1776 entſtandenen neuen Staaten und Gebiete jen— 
ſeits des Aleghany in der nordamerikaniſchen Union auf 
2,250,503 Seelen ). Unter dieſen neuen Staaten find unſtreitig 
Ohio, Indiana, Illinois und Miffure die vorzüglichften. 


VII. Zu Seite 139, Zeile 7 von oben. 


Welche anziehende Reize die unkultivirte Natur in Amerika 
ſelbſt auf gebildete Gemuͤther aͤußert, davon giebt uns der 
berühmte Dr. Thomas Co ke einen ſehr überzeugenden Beweis, 
der, entzuͤckt über das Ro mantiſche feiner Lebensweiſe, dort mit 
doppelter Begeiſterung in der Mitte alter, hochaufragender Pinien⸗ 
und Eichenwaͤlder predigte. „Der Fruͤhling,“ ſchrieb er aus Ame⸗ 
rika, „iſt in dieſen Waldungen bezaubernd. Die dunklen Blätter 
der Pinien, das helle durchſcheinende Gruͤn der Eichen, die glaͤn⸗ 
zend weißen Bluͤthen der Kornelkirſchen (Cornus alba), die ganze 
Verflechtung zahlloſer Baͤume und Geſtraͤuche, hinter denen hie 
und da die ſchlanken Rehe fluͤchtig hervorblikken — dies Alles er: 
zeugt Schoͤnheiten, die dem Bewohner voͤllig angebauter Laͤnder 

kaum zu beſchreiben ſind. Es gehoͤrt zu meinen hoͤchſten Genuͤſſen, 

mich in die Tiefe dieſer Waͤlder zu vergraben; dann iſt's, als ſei 

ich abgeſchieden von Allem, außer Gott und der friedlichen Pflan⸗ 

zenwelt“ “). Stimmt dieſer hoͤchſt religioͤſe Prediger in feinen 

Anſichten von dem Genuß der Waͤlder freiheit nicht ganz mit dem 
philoſophiſchen Chateaubriand uͤberein? 


*) London quarterly Review. 1828. 


) Siehe Robert Southey; der Methodismus deutſch von 
Krummacher. Th. 2. Seite 428. 
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VIII. Zu Seite 139, Zeile 7 von oben. 


Der General, nach andern Oberſt, Daniel Boon ift im J. 1822 
im Montgomeri Kreiſe Miſſouri's geſtorben ). 


IX. Zu Seite 152, Zeile 3 von oben. 


No other people on earth are so well formed to succeed in new 
settlements as the Anglo-American farmers, commonly de- 


nominated Yankees**), 


X. Zu Seite 155, Zeile 8 von unten. 


So hält ſich gegenwärtig der Buenos Ayreſiſche Oberſt, Karl von 
Heine, am Rhein auf, um dort Anſiedler für Buenos Ay 
res zu werben. Bei dem ſchrecklichen dort gegenwaͤrtig herr⸗ 
ſchenden Buͤrgerkriege fuͤhlen wir uns gedrungen, alle Deutſche 
von Einwanderungen nach Buenos Ayres abzurathen. Außer den 
Vereinten Staaten von Nordamerika empfehlen wir dagegen deut⸗ 
ſchen Auswanderern ihr Augenmerk ſtatt auf Suͤdamerika lieber 

. auf Oberkanada zu richten *). 


XI. Zu Seite 176, Zeile 15 von oben. 
Ueber die nuͤtzlichſten Futterkraͤuter ift fo eben eine leſenswerthe 


*) Siehe Gottfried Dudens Bericht über eine Reife nach den 
weſtlichen Staaten Nordamerikas. Elberfeld 1829. Seite 91. 
** Vid. Rob. Gourlay statistical account of Upper Canada. 

vol. I. London 1822. pag. 13. 

**) ueber Oberkanada iſt nachzuleſen: Gourlay Statistical ac- 
count of Upper Canada, compiled with a view to a grand 
system of emigration. 3 vols. London 1822. Mit Kupfern. 
Preis 16 Thlr. 8 Ggr. Konv. M. iſt bis jezt das ausfuͤhrlichſte 
Werk uͤber dieſe in Hinſicht der Koloniſation ſtets wichtiger wer⸗ 
dende Provinz. Imgleichen Brauns Ideen uͤber die Auswande⸗ 
rung nach Amerika. Seite 486 ff. 
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Schrift erfchienen: Dr. L. W. Medicus, zur Geſchichte des 
kuͤnſtlichen Futterbaues oder des Anbaues der vorzuͤglichſten Fut⸗ 
terkraͤuter, Wieſenklee, Luzerne, Espar, Wikke und Spoͤrgel. 
Nürnberg bei Riegel u. Wießner 1829. 


XII. Zu Seite 186, Zeile 4 von unten. 


Sehr viele treffliche praktiſche Notizen uͤber Nordamerika enthaͤlt das 
neueſte vorzuͤglich uͤber die neuen Staaten deſſelben eben erſchienene 
Werk: Bericht über eine Reife nach den weſtlichen Staa⸗ 
ten Nordamerika's, und einen mehrjaͤhrigen Aufenthalt am 
Miſſouri (in den Jahren 1824, 25, 26 u. 27), in Bezug auf 
Auswanderung und Uebervoͤlkerung. Oder: Das Leben im In: 
nern der Vereinten Staaten und deſſen Bedeutung fuͤr 
die haͤusliche und politiſche Lage der Europaͤer, dargeſtellt a. in 
einer Sammlung von Briefen; b. in einer Abhandlung uͤber den 
politiſchen Zuſtand der nordamerikaniſchen Bundesrepublik; c. in 
einem rathgebenden Nachtrage fuͤr auswandernde deutſche Akker⸗ 
wirthe und diejenigen, welche auf Handelsunternehmungen den⸗ 
ken, von Gottfried Duden. Elberfeld 1829. 

Der Verfaſſer berichtigt an mehrern Stellen die Fehler und 
Irrthuͤmer von Fr. Schmidt und Sidonsz ſollte er aber wol 
nicht Manches mit zu glaͤnzenden Roſenfarben geſchildert haben? 
Die Zeit wird dieſe Frage gewiß uͤber kurz oder lang beantwor⸗ 
ten. Derſelbe wuͤnſcht eine deutſche Kolonie in Miſſouri zu gruͤn⸗ 
den; wir glauben aber ſchwerlich, daß dieſelbe zu Stande kommen 
wird. Welche Geſellſchaft wird dort 5 bis 10,000 Acres Land 
kaufen? Muß ſie nicht befuͤrchten, daß es ihr dort ſo geht, wie 
den vielen engliſchen Bergwerksgeſellſchaften in Megiko und Suͤd⸗ 
amerika? Eine ſolche deutſche Kolonie wollte Ludwig Gall 
in Pennſilvanien unter den Namen „Deutſchheim“ anlegen, 
allein wie bald loͤßte ſich ſein Plan in Nichts auf? Auf den Na: 
men der Stadt, ob ſie „Deutſchheim oder Deutſchhold 
oder Deutſchſtadt“ heiße, kommt uͤbrigens das Wenigſte an. 
Uebrigens findet man jezt dieſer Benennungen ſchon mehrere in 
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Amerika, z. B. Germantown bei Philadelphia, Neuger⸗ 
mantomwn im Kreiſe Hunterdon in Neujerſey, ſogar ſchon eine 
City of Germany an den Fluͤſſen Shade Creek und Paint 
Creek, im Towuſhip Quemahoning, im Kreiſe Sommerſet des 
Staats Pennſilvaniens gelegen, ungefaͤhr 1½ deutſche Meile von 
Schellersburg und Stoystown, 3½ Meile von Sommerſet, Berlin, 
Johnstown und Bedford, und 44 deutſche Meilen von Philadel⸗ 
phia. Dieſe City of Germany iſt angelegt von dem Kaufmann 
Adolph Ehringhaus in Philadelphia, in Verbindung mit 
den daſigen Kaufleuten F. Comorer, G. Taylor, Mich. 
Fortune und Matth. M'Connel ). — Gegenwärtig giebt's 
in Nordamerika 10 Germantowns, 5 German Vallies und Ger⸗ 
man Flatts, 1 Newgermantown, 1 City of Germany. 


XIII. Zu Seite 188, Zeile 7 von oben. 


Will Jemand wiſſen, warum vorzuͤglich aus der von der Natur ſo reich 
geſegneten Pfalz ſo viele Auswanderer nach Amerika zogen, der 
findet die Urſachen angegeben in der Schrift: Deut ſchland oder 
Briefe eines in Deutſchland reiſenden Deutſchen. Stuttgart 1826. 
Die Haupturſachen waren: Religionsbedruͤkkung und Be 
amtendruck. 


XIV. Zu Seite 188, Zeile 8 von oben. 
Der erſte Deutſche “), der den 20. Aug. 1683 zu Philadelphia den 


) Siehe William M’Corkle Columbian Chronikle. Phila- 
delphia 1814. Jun. 24. 


) Siehe Befchreibung von Pennſilvanien. Von M. Adam 
Paſtorius. Frankf. u. Leipz. 1704. — Gabriel Thomas 
Beſchreibung von Pennſilvanien, nebſt Profeſſors Daniel 
Falckners Beantwortung auf vorgelegte Fragen uͤber Pennſil⸗ 
vanien. Frankf. u. Leip. 1702. — Nachricht von Pennfilvanien. 
Vom Profeſſor Dan. Falckner. Frankfurt u. Leipzig 1702. 
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Boden der neuen Welt betrat, und noch in demſelben Jahre die 
Stadt Germantown gruͤndete, war der berühmte und ausge⸗ 
zeichnete Licentiat der Rechte Franziskus Daniel Paſto⸗ 
rius, den W. Penn ſelbſt das ruͤhmliche Zeugniß eines maͤßi⸗ 
gen, rechtſchaffenen und frommen Mannes — Eigenſchaften, die 
ſich ſelten bei einem Menſchen vereint finden — ertheilt. Dieſer 
einſichtsvolle Mann, der fuͤr die Deutſchen in Pennſilvanien das 
ward, was W. Penn ), der ihn beſonders ſchaͤzte, für die da⸗ 
ſigen Engliſchen, war ums Jahr 1650 zu Sommershauſen, 
unweit Limpurg in Franken, geboren, wo ſein Vater, Mel⸗ 
chior Adam Paſtorius, J. U. Dr. Hochfuͤrſtl. Brandenbur⸗ 
giſcher Rath und Hiſtoricus, lebte, und ſpaͤterhin in Windsheim 
ſtarb. Die von Fr. D. Paſtorius nach Germantomn 1684 
geführte Kolonie beſtand aus 13 Familien oder 41 Perſonen, ver⸗ 
mehrte ſich aber ſchon nach ein Paar Jahren (1686) auf 64 Fa⸗ 
milien, und zählte ſchon 150 Haͤuſer. W. Penn war dieſer Kos 
lonie ſo zugethan, und hatte ſolch' eine Vorliebe fuͤr die Deutſchen 
gefaßt, daß er, um ihre Sitten und Sprache aufrecht zu erhal⸗ 
ten, den Licentiat Paſtorius zum erſten Burger meiſter und 
Friedensrichter in Germantown, und auch in lezterer 
Qualität fuͤr den Kreis (County) Philadelphia ernannte, und 
verordnete, daß unter dieſer deutſchen Kolonie Alles in deutſcher 
Sprache, aber nach engliſchen Geſetzen verhandelt werden ſollte“ ). 


Saͤmmtlich im Betreff der erſten Bevölkerung Pennſilvaniens durch 
die Deutſchen ſehr leſenswerthe Schriften. 


*) Das Leben dieſes gefuͤhlvollen und wohlthaͤtigen Mannes, der mit 
einer hohen Geburt hohe Tugenden zu verknuͤpfen, und das Blend⸗ 
werk menſchlicher Eitelkeit den Reizen des Gefühls und dem wah⸗ 
ren Gluͤkke aufzuopfern verftand, findet man beſchrieben in: Mar: 
Tillac Leben W. Penns. Aus dem Franzoͤſiſchen von Fried⸗ 
rich. Straßburg 1793. 


*) Auch in Tulpenhoccon, wo Conrad Weiſer erſter deut⸗ 
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Von Paſtorius ſtammt das erſte Germantownfche Rathsbuch 
her; ſein Rathsſiegel enthielt ein Trifolium, auf deſſen er⸗ 
ſtem Blatte ein Weinſtock, auf dem zweiten ein in Bluͤthe ſtehen⸗ 
der Flachshalm und auf dem dritten eine Weberſpule abgebildet 
war, mit der Inſchrift: Vinum, linum et textrinum. Er 
hatte fuͤr die deutſche Kolonie in Germantown und der Umgegend 
von W. Penn 1683 über 15,000 Acres Land erkauft, und kaufte 
etwas ſpaͤterhin fuͤr eine in Deutſchland gebildete deutſche Land⸗ 
kompagnie von demſelben noch einmal ſo viel Land. Die deutſche 
Kolonie zu Germantown brachte ſolche treffliche religioͤſe Grund⸗ 
ſaͤtze aus Deutſchland mit, daß alle Kartenſpiele, Schauſpiele, 
Vermummungen, Fluchen, Schwoͤren, Luͤgen, falſches Zeugniß 
geben (den Eid hielten fie, wie die Quaͤker, aus religioͤſen An⸗ 
ſichten fuͤr nicht erlaubt), Hurerei u. dergl. bei hoͤchſter Strafe 
unter ihnen verboten wurden. 1686 errichteten fie das erſte Kirch⸗ 
lein zu Germantown. Wollen wir uns aller partheiiſchen 
Vorurtheile entſchlagen und offenherzig die Wahrheit ſagen, ſo 
muͤſſen wir geſtehen, daß dieſe erſten Koloniſten, obgleich ſie ſich 
zu der Sekte der ſogenannten Separatiſten (weshalb ſie auch 
in ihren religioͤſen Anſichten mit W. Penn trefflich uͤbereinka⸗ 
men) bekannten, ein ſehr warmes Chriſtenthum nach Amerika 
brachten, und ſich durch einen ſehr muſterhaften Wandel auszeich⸗ 
neten. Nach Paſtorius Nachrichten war der erſte lutheriſche 
Prediger fuͤr die dortigen Schweden und lutheriſchen Deutſchen 


ſcher Friedensrichter war, in Lankaſter und andern deutſchen 
Gemeinden Pennſilvaniens ward bei den Gerichten Alles in deut⸗ 
ſcher Sprache verhandelt. Siehe Schulzes Nachricht von den 
lutheriſchen Gemeinden in Pennſilvanien. Bd. 1. Halle 1787. 
Seite 249. Noch im Jahre 1749 ward der Dr. Adam Simon 
Kuhn zum Oberbuͤrgermeiſter der Stadt und des Kreiſes Phi⸗ 
ladelphia, und ein anderer Deutſcher, Namens Jak. Schlauch, 
zum Unterbürgermeifter erwaͤhlt. Daſelbſt Seite 410. 


463 


(1686) Fabricius, dem er aber kein ſonderliches Lob beilegen 
konnte. Paſtorius, dem es ſehr um Herbeiziehung vieler Ko⸗ 
loniſten aus Deutſchland zu thun war, raͤth doch nur unter fol⸗ 
genden Bedingungen die Auswanderung nach Amerika: 
1. daß man ſich mit Allem, was man iſt und hat, 
ganzlich der goͤttlichen Vorſehung ergebe; 
2. die Beſchwerden und Gefahren einer langwie 
rigen Reiſe nicht ſcheue, und 
3. auch vor einem ſchweren Anfang in Amerika 
nicht zurüdfchreffe. 
Von Pennſilvanien aus ſchrieb er ein lateiniſches Gedicht an ſeinen 
Lehrer, den Rektor Tobias Schumberg in Windsheim, deſ— 
ſen Anfang wir hier mittheilen: 
De mundi vanitate 
Vale mundi gemebundi colorata gloria 
Tua bona, tua dona sperno transitoria 
Quae externe, hodierne, splendent pulchra facie, 
Cras vanescunt et liquescunt sicut sal in glacie. 
Quid sunt Reges? quorum leges terror sunt mortalibus 
etc. 
Außer der lateiniſchen und griechiſchen Sprache hatte er auf feinen 
häufigen Reifen in Europa auch die franzoͤſiſche, italieniſche und 
engliſche Sprache erlernt. — Aus obigen Nachrichten erhellt, daß 
die erſten Deutſchen in Amerika nicht aus der Pfalz, ſondern aus 
Franken kamen. 


XV. Zu Seite 191, Zeile 8 von oben. 


Die vornehmſten Mitglieder der 1683 geftifteten deut ſchen Kom⸗ 
pagnie, in deren Auftrage Fr. Dan. Paſtorius in demfel: 
ben Jahre nach Pennſilvanien geſandt ward, um dort 30,000 Mor⸗ 
gen Landes zu kaufen, „um,“ wie es hieß, „einen Zufluchtsort 
zu haben, wenn der gerechte Gott ſeine Zornſchalen uͤber das 
ſuͤndliche Europa ausſchuͤtten würde,” waren: Dr. Jak. Schutz, 
Jak. v. de Walle, Dr. Weilich, Dan. Behagel, Joh. 
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Lebrunn, Dr. Gerhard in Maftricht, der damalige Syndi⸗ 
kus N. N. zu Bremen, Dr. Joh. Wilh. Petters bei Magde⸗ 
burg, Balthaſar Jabert zu Luͤbeck und Joh. Kembler, 
Prediger in Luͤbeck *). 


XVI. Zu Seite 193, Zeile 13 von unten. 


Ein ihm wuͤrdiger Enkel, mein ſehr werthgeſchaͤzter Freund Aug uſt 
Mühlenberg in Reading, ward, nachdem er das Predigtamt 
bei den lutheriſchen deutſchen Gemeinden daſiger Stadt laͤnger als 
20 Jahr hoͤchſt wuͤrdevoll verwaltet, im J. 1828 vom Staate 
Pennſilvanien zum Repraͤſentanten beim Kongreß der Foͤderal⸗ 
regierung in Waſhington erwaͤhlt, und wird wahrſcheinlich, 
nach Verfluß der Regierungszeit des jetzigen Gouverneurs Joh. 
Andr. Schulze zum Gouverneur dieſes blühenden Staats er: 
waͤhlt werden. Dann haben die deutſchen lutheriſchen Prediger 
dieſem Staate ſchon zweimal wuͤrdige Oberhaͤupter aus ihrer 
Mitte gegeben. Lezterer, der ſich ſeiner deutſchen Vorfahren ge⸗ 
wiß nicht zu ſchaͤmen hat, dabei die deutſche Sprache und Litera⸗ 
tur wohl kennt und richtig wuͤrdigt, wird ſich gewiß nicht den 
engliſirten Exdeutſchen beigeſellen, ſondern berechtigt uns, für 
die Aufrechthaltung des Deutſchen, zu den ſchoͤnſten Erwartungen. 
Nichts gewaͤhrt dem Verfaſſer groͤßern Genuß, als deutſche Na⸗ 

men in Amerika aufzuzeichnen, und der Nachwelt aufzubewahren; 
daher dieſe und mehrere der vorhergehenden und der folgenden 
Bemerkungen. Wird ihm dies ein patriotiſches deutſches Publ: 
kum verargen? 


XVII. Zu Seite 193, Zeile 7 von unten. 


Da es noch wenig bekannt ſcheint (weder de Wette noch Tweſten 
machen davon Erwaͤhnung), ſo bemerken wir hier, daß auch von 
dem Herzogl. Wirtembergiſchen Konſiſtorium zu Stuttgart meh⸗ 


*) Siehe Paſtorius Beſchreibung von e 
Frankf. u. Leipz. 1740. Seite 90. 
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rere Male Prediger fuͤr die Deutſchen augsburgiſcher Konfeſſion 
nach Amerika geſandt wurden, unter denen wir hier bloß die ſehr 
verdienten und wuͤrdigen Maͤnner ausheben: Mag. Faber in 
Charleſton, Mag. Tobias Wagner in Reading (im hohen 
Alter nach Wirtemberg zuruͤckgekehrt), Mag. Gerock in van⸗ 
kaſter, Mag. Schaͤrtlin in Magunſhy. Auch von den Mi⸗ 
niſterien in Hamburg und Roterdam erhielten die Lutheraner in 
Neuyork und Neujerſey mehrmals Prediger, wie dies die 
hereingeſendeten Prediger Haͤuſile, Kochendahler, Juſtus 
Falckner, Berkenmeyer, Knoll, Wolf, Hartwich u. 
A. beweiſen *). | 


XVIII. Zu Seite 206, Zeile 9 von unten. 
Den benannten reformirten Predigern folgten bald Blummer, Goͤt⸗ 
ſchius, Kalls, Rothenbuͤhler, Graaf, Alſenz u. m. A. 


XIX. Zu Seite 208, Zeile 8 von oben. 


Der wuͤrdige deutſche Kaufmann Sigismund Streit zu Venedig 
vermachte gleichfalls im Jahre 1753 den deutſch-evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Gemeinden in Nordamerika 15,000 Gulden 
augsburger Wechſelcourant, welche Summe baar an den Profeffor * 
Gotth. Aug. Franke zu Halle zur Beſorgung uͤberſandt ward. 
Siehe Beiträge zu der Lebensgeſch. denkw. Perf. Thl. 4. Seite 
321 ff. Nova act hist. eccl. Bd. 5. Seite 431 — 458. und die 
Acta hist. eccl. nostr. temp. vol. II. pag. 427 — 450. vol. IV. 
pag. 285 ff. Wozu mag wol jezt obige, den deutſchen Luthera⸗ 
nern in Pennſilvanien legirte Summe verwendet werden? Wer 
kann und darf dies angeben? 


XX. Zu Seite Nl, Zeile 14 von unten. 
Unter den mir bekannt gewordenen Predigern der Neureformirten 
(deutſchen Methodiſten) in Amerika bemerke ich hier Moſes Hen⸗ 
kel, den Bruder des wuͤrdigen deutſch⸗lutheriſchen Reiſepredigers 


— 


*) Schulzes Nachrichten. Bd. 1. Seite 668. 
Brauns Mittheilungen aus Amerika. 30 


Bi... 


Paulus Henkel, und Albrecht. Die Zahl der Neurefor⸗ 
mirten ward im Jahre 1829 auf 10,000 Seelen geſchaͤzt. 


XXI. Zu Seite 217, Zeile 10 von unten. 


Nähere Nachrichten Über die Deutſchen in Louiſiana findet man in 
Duvallo's Schilderung von Louiſiana. Deutſch mit einer 
Einleitung und Zuſaͤtzen herausgegeben von Theoph. Fr. Ehr⸗ 
mann. Mit einer Charte. Weimar 1824. Seite 18 u. 246 ff. 
und 289. und uͤber die Deutſchen in Oberkanada, deren Zahl 
ſich gegenwaͤrtig (1829) auf beinahe 10,000 belaufen mag — mei⸗ 
ſtens Mennoniten, Tunker, Reformirte und einige lu⸗ 
theriſche Gemeinden — in Robert Gourlay statistical 
account of Upper - Canada. London 1822. 2 vols. 


XXII. Zu Seite 218, Zeile 10 von oben. 


Meine im kuͤnftigen Jahre herauskommenden Skizzen von Ame⸗ 
rika, mit beſonderer Ruͤckſicht auf Reiſende und 
Auswanderer dahin, werden auch einen Aufſatz uͤber dieſe 
hoͤchſt anziehenden Urchriſten oder deutſchen Bundesbruͤder ent⸗ 
halten. 


XXIII. Zu Seite 220, Zeile 1 von oben. 


Die holländiſch-reformirte Kirche in Amerika hat in neueſter 
Zeit einen ruͤhmlichen Eifer bewieſen, hollaͤndiſche Schulen nicht 
nur allein aufrecht zu erhalten, ſondern auch zu verbeſſern und 
neue anzulegen. Mehrere deutſche Schriften ſind in Amerika ins 
hollaͤndiſche uͤberſezt, z. B. Harms Theſen u. m. a. Allein 
das exnieder deutſche reformirte theologiſche Semi— 
nar zu Neubraunſchweig, in Neujerſey, iſt der Aufrechthal— 
tung des Hollaͤndiſchen ſehr hinderlich, indem es aus allen Kraͤf⸗ 
ten die dortigen Hollaͤnder, deren Zahl ſich auf 2 bis 300,000 
Seelen beläuft, fo ſchnell als moͤglich zu engliſiren ſucht. 
Ein wuͤrdiges Vorbild fuͤr die Seminare zu Carlisle und Get⸗ 
tysburg! 
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XXIV. Zu Seite 220, Zeile 3 von unten. 


Zu den Ueberſetzungen deutſcher Werke in Amerika gehoͤrt auch: The 


importance of, the study of the old Testament. By Aug u- 
stus Tholuck. Translated from the German by R. B. 
Patton, Professor of languages at Nassauhall in Prince- 
ton. Boston 1827, Letters and memoirs relating to the 
war of american Independene, and the capture of the ger- 
man troops at Saratoga. By Madame de Riedesel. 
Translated from the German. New- Tork. G. e: C. Car- 
vill. 1827. 12mo. 


XXV. Zu Seite 221, Zeile 4 von unten. 


Von den auf 3000 Individuen angeſchlagenen Studirenden in den Ver⸗ 


einten Staaten von Nordamerika ſtudiren 1200 Arzneiwiſſenſchaf⸗ 
ten, 1000 Rechtswiſſenſchaften, und mehrere Hunderte ſtudiren in 
den theologiſchen Seminaren und bei Predigern Theologie “). 


XXVI. Zu Seite 224. 


Die den Wiſſenſchaften nicht ſonderlich guͤnſtigen Grundſaͤtze der engli⸗ 


2 


ſchen und deutſchen Quaͤker (Separatiſten) mogten der Errich— 
tung einer deutſchen hoͤhern Lehranſtalt in Amerika gleich: 
falls nicht vortheilhaft ſein. Wie leztere uͤber dieſen Gegenſtand 
denken, erſieht man aus folgender Probe, die wir aus einem 
Schreiben des erſten deutſchen Ankoͤmmlings in Pennſilvanien und 
erften deutſchen Friedensrichters zu Germantown, Franzis— 
kus Dan. Paſtorius, an ſeinen in Windsheim in Fran⸗ 
ken lebenden Vater, vom 4. Maͤrz 1699 ausheben: 

„Uebrigens nimmt hieſiges Land noch täglich zu an Menſchen 
und menſchlicher Bosheit, allein ich hoffe, es wird hier nie eine 
ſolche Verwilderung einreißen, wie auf den europaiſchen ho— 
hen Schulen, auf denen man meiſtentheils lauter vergeſſenswer⸗ 


Vid. A discourse concerning the influence of America on 
the mind; by Ingersoll. Philadelphia 1823. 
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the Sachen erlernen muß, indem dort viele Profefforen die Zeit 
mit unnuͤtzen Fragen und ſpitzfindigen und laͤppiſchen Poſſen hin⸗ 
bringen, und den Geiſt der Schüler mit uͤberfluͤſſigen Fragen bes 
ſchaͤftigend, dieſen verhindern, nach dem Hoͤhern und Beſſern zu 
ſtreben. Man lehrt auch den europaͤiſchen Schuͤlern, was Ju— 
piter und Vulkan, aber nicht, was Chriſtus ſei, und ſucht 
dort Gottes Wort nach Ariſtoteliſcher Logik zu erklaͤ⸗ 
ren und zu vertheidigen, als wenn der heilige Geiſt durch den un 
erleuchteten Heiden Ariſtoteles“) verbeſſert oder erklärt wer: 
den koͤnne. Andere vertreiben dort die Zeit mit lauter unnuͤtzen 
Fragen und Nachforſchungen, z. B. ob die Grab⸗Inſchrift auf dem 
Berge Fiasconi echt ſei. Andere ſuchen bei den griechiſchen 
Deklinationen den Ablativ, wozu aber, wiſſen ſie ſelbſt nicht. Ja 
ſogar fangen in unſern Zeiten die Studirenden an, den Zehnten 
unter ſich zu Tode zu ſaufen, eine Sitte, die in Wahrheit ſehr 
zu bedauern iſt. Es wäre zu wuͤnſchen, daß ſowol die Profeſſo⸗ 
ren als Studirenden einſehen moͤgten, wie eitel es iſt, des Lichts 
des Evangeliums ſich zu ruͤhmen, und doch ſolchen Werken der 
Finſterniß ergeben zu ſein ). Ich bedaure daher meinen guten 
Bruder Joh. Samuel, wenn er die zu Haufe von feinen el: 
tern und Hauslehrer angewoͤhnte Froͤmmigkeit und Gottesfurcht 
auf Univerſitaͤten nachher wieder verlieren, und mit größter See 
lengefahr fo viele vergeſſenswerthe Dinge lernen ſollte, und ich 
moͤgte ihm viel lieber bruͤderlich rathen, ein anſtaͤndiges Hand⸗ 
werk zu lernen; bei dem er Gott und dem Nebenchriſten dienen 
kann, welches, wiewol bei Euch veraͤchtlich und gering geachtet, 
doch goͤttlicher Verordnung und apoſtoliſcher Lehre weit gemaͤßer 


*) An die Stelle des Ariſtoteles find in unſerm Zeitalter Kant, 
Fichte und Schelling getreten. E. Br. 
**) Es iſt in unſern Zeiten nicht mehr noͤthig, fein kleines Feld ſelbſt 
zu bauen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu verabſcheuen, krumme 

Naͤgel und lange Baͤrte zu haben, um frei zu ſein. 
Ehateaubriand. E. Br. 
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ift, als alle ſcholaſtiſche Grillenfaͤngerei. Gemeiniglich find die 
Hochgelehrten die Hochverkehrten, denn die Weltweisheit blaͤ— 
het auf. Dergleichen hohe ſtolze Geiſter wollen nachher einen 
großen Aufwand führen, wozu fie großer Geldſummen beduͤr— 
fen, die ſie auf rechtmaͤßige und unrechtmaͤßige Weiſe auf ihres 
Naͤchſten Schaden zu erlangen ſuchen, damit nur ihre Frauen 
und Kinder ſtets nach der Mode einhergehen koͤnnen. Dage— 
gen rufen demuͤthige gottesgelehrte Leute mit Antonius aus: 
„Was mir nicht gegeben, wuͤnſche ich nicht, und halten mit 
Palingenius fuͤr gut, mit Wenigem zufrieden zu leben, 
mit welchen auch Paulus ) uͤbereinſtimmt.“ 

Dies iſt der Grundton aller rein⸗evangeliſchen Chri⸗ 
ſten in Amerika, worunter ich Solche verftehe, die das Chri- 
ſtenthum in feiner urſpruͤnglichen Reinheit aufgefaßt haben, 
und ſich weder durch des Pabſtes Infallibilitaͤt, noch durch 
Luthers oder Calvins und Zwingli's oder anderer be⸗ 
ruͤhmten Maͤnner Autoritaͤt, auch nicht durch die engliſche Hof— 
und Staatskirche blenden laſſen, das von ihnen rein aufgefaßte 
Chriſtenthum durch eine ſpaͤtere Tradition oder Menſchenſat— 
zung, oder durch ſonſtige Symbole wieder zu verfaͤlſchen und 
unkenntlich zu machen. Ihnen gilt Luthers Ausſpruch nicht 
hoͤher als der des Pabſtes, indem ſie ſagen, daß ſie durchaus 
nicht gewillet waͤren, eines unverheiratheten Pabſtes Joch mit 
dem eines verheiratheten zu vertauſchen. Sonſt laſſen dieſe 
ſtillen, harmloſen, gemuͤthlichen Chriſten einen Jeden unange— 
fochten und ruhig ſeines Glaubens leben, nach der Anſicht ih— 
res Buͤrgermeiſters, Richters und Lehrers, Fr. Dan. Pa— 
ſtorius: 

„Die gern mit Diſputiren 
Ihre theure Zeit verlieren, 


*) Hebr. 13, 5. Der Wandel ſei ohne Geiz, und laſſet Euch 
begnuͤgen an dem, das da iſt, denn er hat geſagt, ich will dich 
nicht verlaſſen noch verſaͤumen. 
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Die geben nur Verdruß. 
Ich wuͤnſch', daß Gottes Wille 

Erfuͤllt werd' in der Stille, 
In ſteter Reu und Buß.“ 


Wenn Voltaire's Ausſpruch wahr ift, daß die Quaker dem 
Urchriſtenthum am naͤchſten kommen, und daſſelbe am thaͤtig⸗ 
ſten in ihrem Lebenswandel auszuüben ſuchen, ſo kann man dies 
von den deutſchen Freunden (Separatiſten) gleichfalls ſa⸗ 
gen. Großen Einfluß auf fie übte Paſtorius, der fie nicht 
nur hierher gefuͤhrt, ſondern auch noch ſpaͤterhin mehrere Jahre 
lang als ihr geiſtlicher und weltlicher, von ihnen hochgeliebter 
und verehrter Vorſteher“) die beſte Gelegenheit hatte, feinen 
wißbegierigen Anhängern feine Anſichten einzupfropfen. Da 
nun die Zahl feiner Anhänger, in Verbindung mit den Tauf— 
geſinnten, maͤhriſchen Bruͤdern, wirtembergiſchen Separatiſten, 
Schwenkfeldern, Halcyonen und mehrern andern kleinern Sek— 
ten, die gegen die Hof- und Staatskirche, ſowol der Katho: 
liken als der Lutheraner und Reformirten, proteſtiren, und 
daher in ihren Anſichten mehr oder weniger mit denen des 
Paſtor ius zuſammenfloſſen, ungefähr ein Zehntel aller Deut: 
ſchen in Amerika betrug, ſo kann es uns nicht wundern, daß 


*) Es iſt ein hoͤchſt charakteriſcher Zug bei allen Separatiſten, 
daß ſie ſogern die geiſtliche und weltliche Macht mit ein— 
ander vereinigen, ſo bei Dr. Haller im Blumengartenthale, 
im Kreiſe Lycoming in Pennſilvanien, und allenthalben, wo 
das Princip derfelben recht zum Durchbruch gekommen ift, und 
von der aͤußern Gewalt nicht gehemmt ward. Ueber die Stil: 
len im Lande, uͤber die amerikaniſchen fiebentäger 
Taufgeſinnten (welche, wie die Juden, den Sonnabend 
feiern), Sonntagstaufgeſinnten findet man treffliche Bemerkun⸗ 
gen in Schulze's Nachrichten von den lutheriſch⸗deutſchen 
Gemeinden in Pennſilvanien. Bd. 1. Seite 374 ff. 


_ an 
dieſe den Wiſſenſchaften wenig holden Meinungen in Pennſil⸗ 
vanien ſich uͤberall ſtark verbreitet finden, und das Gedeihen 
hoͤherer Lehranſtalten, inſonderheit einer deutſchen, nicht we— 
nig hemmen, um ſo mehr, wenn man erwaͤgt, daß nicht nur 
allein viele dortige Lutheraner und Reformirte, ſondern ſelbſt 
mehrere Prediger derſelben gleiche Anſichten von den Wiſſen⸗ 


ſchaften hegen. 


XXVII. Zu Seite 245. 


Ueber das oſtindiſche Miſſionsweſen iſt nachzuleſen: J. A. 
Dubois Letters on the state of Christianity in India. Lon- 
don 1823. Deutſch mit Anmerkungen und Nachtraͤgen von 
A. G. Hoffmann. Neuſtadt 1824. 


XVIII. Zu Seite 267, Zeile 8 von unten. 


Rechnen wir, daß unter den 2 bis 300 jährlich in Deutfchland er⸗ 
ſcheinenden Zeitſchriften 50 bis 60 der Theologie und nur 1 bis 
2 der Kunde Amerikas gewidmet ſind, daß ferner unter den 
3 bis 4000 jahrlich in Deutſchland herauskommenden Schriften 
gewoͤhnlich 5 bis 600 der Theologie und nur 1 bis 10 der 
Kunde Amerikas gewidmet ſind, ſo koͤnnen wir hieraus leicht 
auf das Intereſſe ſchließen, welches Amerika und ſeine Litera— 
tur bis jezt in Deutſchland erregt hat; doch iſt es nicht zu 
leugnen, daß lezteres in gegenwaͤrtiger Zeit ſtark zunimmt. 


XXIX. Zu Seite 273, Zeile 5 von unten. 

Aus eben ſo weiſen, ſehr zu billigenden Gruͤnden hat die koͤnigl. baier— 
ſche Regierung dem Herrn Reſe, Agenten der katholiſchen Miſ— 
fionare in Nordamerika, die Erlaubniß nicht geftattet, in Baiern 
eine Almoſenbuͤchſe pro propaganda fide zu errichten ). Welche 
nachtheiligen Folgen in finanzieller Hinſicht würde für Deutſch— 
land es haben, wenn allen den vielen religioͤſen Sekten und 


) Nekkar⸗ Zeitung 1829. Jun. 21. Nr. 166. Seite 697. 
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Miſſionsanſtalten in Amerika erlaubt wuͤrde, in Deutſchland 
kollektiren zu dürfen? Man follte die Menſchen auch vor eis 
ner falſchen Philanthropie warnen. 


XXX. Zu Seite 295, Zeile 4 von unten. 


Benjamin Kurz ließ eine in der Domkirche zu Berlin am 238. 
Januar 1827, und eine in der Garniſonkirche zu Potsdam uͤber 
Roͤm. 8, 14. und 1 Kor. 1, 23 u. 24. gehaltene Predigt in 
Berlin bei J. L. Ebner. 1827. in Druck erſcheinen. — Aus 
ßer den oben über jene Lehranſtalten angezeigten Schriften er: 
ſchienen noch: Bitte der deutſch⸗lutheriſchen Kirche in Nord⸗ 
amerika um die Beihülfe ihrer europaͤiſchen Glaubensbruͤder 
zur Einrichtung eines theologiſchen Seminariums. Zum Be⸗ 
ſten des Seminars. Zweite vermehrte Auflage. Berlin 1827. 


XXXI. Zu Seite 294, Zeile 1 von unten. 


Wer ſich über den für den Forſcher und Denker ſo hoͤchſt wichtigen 
Methodismus — unſtreitig die wichtigſte Erſcheinung im 
Gebiete der Religion, waͤhrend des achtzehnten Jahrhunderts — 
näher belehren will, dem koͤnnen wir kein beſſeres Werk em: 
pfehlen, als die kurzlich aus der Feder des jetzigen beruͤhmte⸗ 
ſten britiſchen Hiſtorikers Robert Southey gefloſſene, von 
Dr. Fr. Adoph Krum macher uͤberſezte Schrift: John 
Wesley's Leben, oder die Entſtehung und Verbreitung des 
Miethodismus. Hamburg 1828. Jedem Freunde der Reli: 
gion wird dieſes Werk einen hohen Genuß gewaͤhren, indem 
es ihm zeigt, daß, waͤhrend der frivole Voltaire und ſeine 
Sophiſtenbande tauſende in Frankreich und Deutſchland 
dem Chriſtenthume entführten, der wahrhaft begeiſterte John 
Wesley, Whitefield, Thomas Walſh, Fletcher, 
Dr. Thomas Coke, und mehrere andere fromme und gottfes 
lige Britten in Europa und Amerika hunderttauſende dem 
Chriſtenthum wieder zufuͤhrten, und fuͤr das Evangelium mit 
Liebe und Eifer wieder belebten. 


— 
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XXXII. Zu Seite 296, Zeile 4 von oben. 

um keine Mißverſtaͤndniſſe, die durch die Identität der Namen leicht 
entſtehen koͤnnte, zu veranlaſſen, erklaͤren wir hiermit, daß 
unter dem hier genannten Kurz, der Prediger Benjamin 
Kurz in Hagarstown, ein Sohn des Friedensrichters Kurz 
in Harrisburg, und nicht der uns perſoͤnlich bekannte und von 
uns geſchaͤzte wuͤrdige Dr. Daniel Kurz, Prediger der 
deutſch⸗lutheriſchen Kirche in Baltimore, gemeint iſt. Daß 
Erfterer, wie er Seite 49 feinen Biographen Tweſten von 
ſich ſagen läßt, 6 und 7 Mal die Woche gepredigt habe, ſcheint 
uns, die wir die wohlhabenden und blühenden Gemeinden «Da: 
garstowus wohl kennen, mit der Wahrheit eben ſo uͤberein— 
zuſtimmen, als fein Vorgeben, daß er für ein deutſch-luthe⸗ 
riſches Seminar zu Gettysburg als Kollektant aufgetreten. 


XXXIII. Zu Seite 300, Zeile 4 von unten. 


Unter allen mir bekannten Maͤnnern moͤgte ſich wol Niemand beſſer 
zu einem Lehrer für eine deutſch⸗lutheriſche theologiſche Lehr: 
anſtalt eignen, als mein theurer, jezt in Zante befindlicher 
Freund Friedrich Bialloblotzky. Die von demſelben 
ſeit 3 Jahren herausgegebenen Schriften ſind folgende: De 
legis mosaicae abrogatione commentatio praemio regio or- 
nata et praelectionibus ab auctore habendis praemissa. — 
Proben britifher Kanzelberedſamkeit, als Beitrag zur ver: 


gleichenden Homiletik. 2 Hefte. — Proben amerikaniſcher 
Kanzelberedſamkeit. Heft 1. — Proben ſchottiſcher Kanzel: 
beredſamkeit. Heft 1. — Das britifhe Unterrichtsweſen. 


Heft 1. — Ueber das Aufkommen und Sinken des Rationa— 
lismus. Ein hiſtoriſcher Verſuch nach dem Engliſchen des E. 
B. Puſey. — Naͤchſtens haben wir von dieſem hoͤchſt geift: 
reichen Schriftſteller Proben neugriechiſcher Kanzelberedſamkeit 
zu erwarten, worauf wir hierdurch ſchon im Voraus aufmerk⸗ 
ſam machen wollen. 


— 


XXXIV. Zu Seite 303, Zeile 2 von unten. 
Das engliſch⸗lutheriſche Seminar zu Gettysburg, nach den bei ihm 
| eingeführten Regeln des Betens und der Andachtsuͤbungen zu 
urtheilen, ſcheint angelegt zu fein, um einen wahren Bet: 
Enthuſiasmus “) (enthusiasmus precatorius) hervorzu⸗ 
bringen. 


XXXV. Zu Seite 308, Zeile 10 von oben. 


Einen andern Fehler in der de Wetteſchen Schrift über die theo⸗ 
logiſche Lehranſtalten in Carlisle, wollen wir hier gleichfalls 
berichtigen. Seite 30. dieſer kleinen Schrift findet man deut⸗ 
ſche Gemeinden in Casberedo⸗County, im Staate Miſſouri, auf⸗ 
gezeichnet. Nach Carey's geographiſch⸗ſtatiſtiſch-hiſtoriſcher 
Charte exiſtirt aber ein ſolcher Kreis gar nicht in dieſem Staate; 
wahrſcheinlich iſt der Kreis Cape-Girardeau darunter 
verſtanden. — Bis jezt iſt dem Verfaſſer noch keine Recenſion 
uͤber dieſe kleine Schrift bekannt geworden: ſollte eine ſolche 
nicht binnen Jahresfriſt erſcheinen, ſo verſpricht er eine ſolche 
in feinen kuͤnftig erſcheinenden Mittheilungen über das 
Kirchen: und Schulweſen in Amerika niederzulegen. 


XXXVI. Zu Seite 311, Zeile 10 von oben. 


Aus einem Briefe eines der beruͤhmteſten und ausgezeichnetſten deut⸗ 
ſchen Geiſtlichen in Amerika 
vom 30. Januar 1829. 

„Von den neugeſtifteten Seminaren zu Carlisle und 
Gettysburg kann ich Ihnen wenig Nachrichten mittheilen. 
Erſteres gehoͤrt der reformirten Kirche, und hat, ſo viel ich 

weiß, noch nicht viel beſonders geliefert. Lezteres iſt von einer 

*) ueber die genauere Analyſe des Bet⸗Enthuſiasmus iſt nachzu⸗ 
leſen: Merici Casauboni de enthusiasmo commentarius, quam 
ex Anglico latine reddi curavit J. F. Mayer. Gryphis- 
silv. 1708. 
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ſich felbfi fo nennenden Generalſynode der luthe⸗ 
riſchen Kirche in den Vereinten Staaten errichtet 
worden. Drei der kleinſten und unbetraͤchtlichſten hieſigen deut⸗ 
ſchen Synoden, die von Nordkarolina, Maryland und Virgi⸗ 
nien, und die Weſtpennſilvaniſche haben den Verein gebildet, 
der ſich, ohne Zuſtimmung der vier Übrigen deutſch-lutheri— 
ſchen Synoden, den imponirenden Namen „General-Sy— 
node“ beilegt. Da die Synoden von Pennſilvanien und Neu: 
york nichts mit der Generalſynode und ihrem Seminar zu thun 
haben, oder haben wollen, ſo bekuͤmmere ich mich auch nicht 
darum, und kann Ihnen wenig davon ſagen. Aus dieſem We— 


nigen aber koͤnnen Sie leicht einſehen, warum es noͤthig war, 


aus unſerm reichen Amerika einen Kollektanten nach Europa 
zu ſchikken, um da fuͤr das neue Seminar zu betteln. Herr 
Kurz, der Kollektant der ſogenannten Generalſynode iſt, wie 
ich vernommen habe, in Holland und Deutſchland ſehr wohl 
aufgenommen worden, und hat eine beträchtliche Summe mit 
zuruͤckgebracht. Ich zweifle nicht, die Anſtalt wird beſtehen; 
ob ſie aber ein Segen fuͤr unſre Kirche ſein werde, wird die 
Zeit lehren.“ 

Dieſes Schreiben ſpricht die Meinung der amerikaniſchen 
Deutſchen über die dort geſtifteten engliſch-theologiſchen Se— 
minare zu Carlisle und Gettysburg vollkommen aus. 


XXXVII. Zu Seite 313, Zeile 2 von unten. 


Fuͤr die aus Salzburg zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ver— 


* 


— 


triebenen Proteſtanten wurden im proteſtantiſchen Europa, 
ohne erſt terminirende Prediger herumzuſenden, 888,381 
Gulden“) zuſammengebracht. Dieſe unglüdlihen Menſchen, 


Siehe Mosheims Kirchengeſch. Fortgeſezt von Schle⸗ 
gel. Bd. 6. Seite 206. imgleichen die kleine ſehr leſenswer⸗ 
the Schrift: Geſch. der Auswanderung der evange⸗— 
liſchen Salzburger im Jahre 1732. Nach den Quellen 
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deren Zahl man auf 30,000 Seelen ſchaͤzt, verdienten dieſe Un: 
terftüsung mit größerm Rechte, als jene eben fo überflüffigen 
als ſelbſt nachtheiligen engliſch-theologiſchen Inſtitute zu Car⸗ 
lisle und Gettysburg. 


XXXVIII. Zu Seite 315, Zeile 2 von unten. 


Den Namen Neudeutſche, Neudeutſchland findet man ſchon ge⸗ 
braucht vom Profeſſor Dan. Falkner, der 1702 wieder nach 
Amerika zuruͤckreißte „Germaniam novam Dei amantem 
et colentem in America zu ſehen.“ Siehe des Profeſſors 
Dan. Falkners Nachricht von Pennſilvanien. Frankfurt u. 
Leipzig 1712. 


XXXIX. Zu Seite 333, Zeile 8 von unten. 


Daß es mit der evangeliſch⸗chriſtlichen Parthei in Deutſchland gewiß 
nicht ſo ſchlecht und niederſchlagend ausſehe, wie ihre Gegner 
fälſchlich ausſchreien, davon findet man die triftigſten ueberzeu⸗ 
gungsgründe in der trefflichen evangeliſchen Kirchenzei⸗ 
tung, herausgegeben vom Profeſſor Hengſtenberg, eine 
Zeitung, die wir den Freunden des Chriſtenthums, ſowol in 
Europa als Amerika, nicht angelegentlichſt genug empfehlen 
koͤnnen. Gleichwie man in der Kirchengeſchichte bei der Stif— 
tung der Univerfität Halle eine neue Epoche bezeichnet, eben 


bearbeitet von Karl Panſe. Leipzig 1827. Moͤgte der geiſt⸗ 
reiche Verfaſſer uns bald mit mehreren ſolcher trefflichen kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Arbeiten erfreuen! Nach Amerika wanderten von 
obigen Salzburgern 1732 116 Perſonen, die ſich in Geor⸗ 
gien niederließen, und ſich jezt weit über 1000 Seelen ver: 
mehrt haben. Naͤchſt Schillers dreißigjährigem Kriege ha⸗ 
ben wir von keinem hiſtoriſchen Werke in einem ſolchen Grade 
uns angezogen gefühlt, als von dieſer trefflichen hiſtoriſchen 
Darſtellung. 


BR 


— — 


fo füglich kann dies geſchehen im neunzehnten Jahrhundert bei 
der Stiftung der Univerſitaͤt Berlin. 


XXXX. Zu Seite 346, Zeile 1 von unten. 


Unter mehrern in Amerika nachgedruckten deutſchen Erbauungsbuͤ— 


chern und Schriften fuͤhren wir hier folgende an: Geiſtliche 
Broſamen, von des Herrn Tiſch gefallen, von guten Freuns 
den aufgelefen und hungrigen Herzen mitgetheilt von Ger: 
hard Terſtegen. — Vollſtaͤndiges Gebetbuch auf 
alle Zeiten, in allen Ständen und bei allen Gelegenheiten nütz⸗ 
lich zu gebrauchen. Aus den bekannten Gebetbuͤchern von 
Starke, Zollikofer und Schmolcke zufammengetras 
gen. — Lebensbeſchreibung des ſeel. Gerhard Terſte⸗ 
gen. — Thomas von Kempen vier Buͤcher von der Nach⸗ 
folge Chriſti. — Bogatzky's guͤldenes Schatzkaͤſtlein der Kin⸗ 
der Gottes, deren Schatz im Himmel iſt. — Katholiſches Ge⸗ 
betbuch. — Habermanns chriſtliches Gebetbuch. — Tex⸗ 
tors Theone. — Wahrheit der chriſtlichen Religion fuͤr 
Unſtudirte. — Bibliſche Religion und Gluͤckſeligkeitslehre. — 
Handbuch der chriſtl. Lehre und Religion. — Dr. Martin 
Luthers Leben. — Calvins Leben. — Faſt ſaͤmmt⸗ 
liche ascetiſche Schriften von Jung Stilling ſind in Ame⸗ 
rika nachgedruckt, oder importirt *). 


XXXXI. Zu Seite 353, Zeile 2 von unten. 


Ueber die deutſchen evangeliſchen Gemeinden in aus⸗ 


wärtigen Ländern und Welttheilen iſt nachzuleſen die 
bis jezt noch nicht uͤbertroffene Kirchengeſchichte Lorenz 
von Mosheims, fortgeſezt von Joh. Rud. Schlegel. 
Bd. 6. Heilbronn 1788. Seite 188 ff. Es wäre ſehr zu wuͤn⸗ 


ſchen, daß ein Mann in Mosheims Geiſte, und mit Mos⸗ 


— — 


— 


*) Siehe Seite 214 dieſer Schrift. 
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heims Gelehrſamkeit und chriſtlichem Sinn — ein Auguſt 
Neander, oder E. Hengſtenberg in Berlin — dies treff⸗ 
liche Werk bis auf die gegenwaͤrtige Zeit fortſetzen moͤge! 


XXXXII. Zu Seite 372, Zeile 12 von unten. 


Solche engliſirte Amerikomanen und engliſche Görgen 
werden auch wol ſchimpfwoͤrtlich grüne Kreolen (des Creo- 
les verds) genannt. Heinr. v. Buͤlow führt einige Züge ib: 
rer laͤppiſchen Unterredungen in feinem Buche über Amerika 
an ). 


XXXXIII. Zu Seite 385, Zeile 9 von oben. 


Um nicht gegen die Modephiloſophen unſers Zeitalters anzuſtoßen, 
ließ der Herausgeber aus folgender Stelle in Hel muths er⸗ 
ſtem Zurufe das Unterſtrichene weg: „Alle Fächer unſerer ki 
teratur vervollkommneten ſich an Gruͤndlichkeit, Gediegenheit, 
Scharfſinn und Geſchmack, wenn man die lezten zwan⸗ 
zig Jahre der philoſophiſchen Grillenfängerei 
ausnimmt.“ Um aber dieſe treſfliche Rede ganz wiederzu⸗ 
geben, und um nichts von ihrem charakteriſtiſchen Geiſte zu 
verwiſchen, hält es der Herausgeber für feine Pflicht, Obiges 
hier nachzutragen. 


XXXXIV. Zu Seite 437, Zeile 6 von oben. 


Es muß den wahren evangeliſchen Chriſten freuen, von dieſem wuͤr⸗ 
digen, ganz in Luthers Geiſt und Denkweiſe eingedrunge⸗ 
nen Theologen eine Fortſetzung der von ihm beſorgten Aus— 
gabe von Luthers Schriften in folgendem Werke zu erhalten: 
„Dr. Martin Luthers Predigten über die Evam 


*) H. v. Bülow, der Freiſtaat von Nordamerika in feinem 
neueſten Zuſtande. Thl. 1. Berlin 1797. Seite 232 ff. Eine 
beſonders für uͤberſpannte Amerikomanen heilſame Schrift. 
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gelien auf alle Sonn: und Feſttage. Zum Gebrauch 
der häuslichen Andacht unſerer Zeit, bearbeitet von Dr. Fr. 
J. Niethammer. 2 Thle. Nürnberg bei Riegel und Wieß⸗ 
ner 1329.“ Auf dieſes treffliche Geſchenk koͤnnen wir jeden 
wahrhaft gebildeten Chriſten nicht aufmerkſam genug machen. 
Moͤgten Luthers und ſaͤmmtlicher Reformatoren Schrif— 
ten auf aͤhnliche zeitgemaͤße Weiſe bearbeitet, den Zeitgenoſſen 
wieder zugaͤnglich gemacht werden! 


Nachwort. 


Nach einem beinah vierjaͤhrigen Aufenthalt in Amerika, 
in die heimathlichen Fluren zuruͤckgekehrt, ward ich von 
Mehrern erſucht, ihnen unpartheiiſchen Rath zu ertheilen, 
ob unter den gegenwaͤrtigen Zeitumſtaͤnden eine Auswan⸗ 
derung dahin rathſam und wie dieſe am beſten auszu⸗ 
fuͤhren ſei. Durch die bei dem ungleich groͤßern Theile 
unſers gebildeten Publikums damals in einem hohen Grade 
uͤber Amerika obwaltende Unkunde, die ſich vorzuͤglich bei 
einer genauern Darſtellung der amerikaniſchen Sitten und 
Gebraͤuche in ihrer ganzen Bloͤße zeigte und dann nicht 
ſelten jenen kleinen, uͤber jeden ihren beſchraͤnkten Faſ— 
ſungskreis uͤberſteigenden Gegenſtand laͤchelnden Kindern 
gleich, fühlte ich mich um fo mehr bewogen, dieſem Ver: 
langen zu willfahren, indem ich mir mit der angenehmen 
Hoffnung ſchmeichelte, daß ich, ſollt' ich auch, gleich eis 
nem Prediger der Wuͤſte, von den Meiſten unbeachtet ge⸗ 
laſſen werden, doch manchem Ungluͤcklichen und Verfolg⸗ 
ten keinen unwerthen Dienſt dadurch erweiſen wuͤrde. 
Dieſe bedauernswerthe Unwiſſenheit des größern Theils 
unſerer ſogenannten gebildeten Welt mag wol eines Theils 
von dem hoͤchſt mangelhaft und nicht ſelten ganz verkehrt 
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geographiſch-ethnographiſchen Unterricht auf Schulen und 
Univerſitaͤten, anderntheils aber, wenn dieſer etwas beſ— 
ſeres und mehr ertheilt als das bloße Auswendiglernen 
einiger Länder = und Staͤdtenamen, wol daher rühren, 
daß der größere Theil unferer vornehmen Welt felten 
Werke uͤber die Laͤnder-Voͤlker- und Staatenkunde lieſ't, 
indem die faden Schriften uͤber Schauſpielmacherei und 
die ihrem verdorbenen Geſchmack und ihrer uͤppigen Phan⸗ 
taſie mehr zuſagende Romanenlektuͤre ihre Muße derma⸗ 
ßen in Beſchlag nehmen, daß ihnen fuͤr jene den Geiſt 
und Verſtand wahrhaft bildenden und aufklaͤrenden Wif- 
ſenſchaften gar keine Zeit mehr uͤbrig bleibt. Durch die 
ungeheure Zunahme der vielen taͤndelnden, ſpielenden, 
bloß einer leichtfertigen Unterhaltung gewidmeten, Geiſt 
und Zeit toͤdtenden Schriften und Tagesblaͤtter ) ſcheint 
jene entehrende Uywiſſenheit eher zu- als abzunehmen. 
Um die häufigen muͤndlich und ſchriftlich an mich ergan⸗ 
gene Anfragen uͤber Amerika zu genuͤgen, uͤberſezte ich 
zuerſt das damals von Sachkennern ſehr empfohlene Werk 
meines Freundes John Meliſh , den ich in Philadel⸗ 
phia kennen gelernt; allein ſeit der Erſcheinung dieſer 
Dolmetſchung nahmen ſowol die muͤndlichen als ſchriftli⸗ 
chen Anfragen uͤber Amerika aus der Naͤhe und Ferne bei 


*) Unter den der Unterhaltung gewidmeten Zeitſchriften verdienen vor⸗ 
zuͤglich die, die Literatur des Auslandes ruͤhmlichſt beruͤckſichtigen⸗ 
den, und auch in jeder andern Hinſicht ausgezeichneten „Blätter 
für literariſche Unterhaltung” hier aufs Ehrenvollſte er⸗ 
waͤhnt und empfohlen zu werden. 

** John Melifh Reiſen, deutſch von Brauns. Weimar im 
Großherzogl. Sachſen⸗Waim. Induſtrie⸗Komptoir 1819. 

Brauns Mittheilungen aus Amerika. 31 
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mir dermaßen zu, daß fie mich zur Ausarbeitung einer 
eignen, dieſem Gegenſtande ausſchließlich gewidmeten, 
Schrift“) veranlaßten, der ich meine in Amerika ge: 
ſammelten, in meinen dort geführten Tagebuͤchern aufge: 
zeichneten, Anſichten und Erfahrungen zu Grunde legte. 
Auch durch dieſe Schrift vermogte ich noch nicht allen 
Anfragen der mit jedem Jahre zahlreicher werdenden Klaſſe 
ſolcher Ungluͤcklichen zu genuͤgen, die durch den jaͤhrlich 
hoͤher ſteigenden Luxus und die daraus groͤßtentheils ent— 
ſpringende Verarmung ſich zur Auswanderung entweder 
geneigt oder gar genoͤthigt finden; denn ich erhielt zahl 
reiche Zuſendungen ſolcher Briefe, deren Portokoſten von 
den Rathſuchenden zu mir und von mir zu ihnen faſt die 
Haͤlfte des Preiſes eines Buchs erreichten, in welchem ich 
ihnen meine Anſichten, Rathſchlaͤge und Erfahrungen doch 
ausfuͤhrlicher und vielſeitiger haͤtte mittheilen koͤnnen, als 
dies die einem, ſelbſt dem ausfuͤhrlichſten, Briefe geſteckte 
Form erlaubt. So entſtand das gegenwaͤrtige, vorzuͤglich 
in praktiſcher Hinſicht von Reiſenden und Auswan⸗ 
derern zu beachtende Werk, das folglich gleichſam als eine 
Fortſetzung des vor zwei Jahren von mir uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand herausgegebenen Buches zu beachten iſt, in deſ— 
ſem Nachworte (Seite 879.) ich ſchon damals anzeigte, 
daß der urſpruͤngliche meines uͤber Amerika ausgearbeiteten 


*) Ideen uber die Auswanderung nach Amerika; nebſt 
Beiträgen zur genauern Kenntniß feiner Bewohner und feines ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtandes. Nach eignen Anſichten und den neueſten 
Quellen und Hülfsmitteln, von Dr. Ernſt Brauns. Göttin: 
gen bei Vandenhoͤck u. Ruprecht 1827. 
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Werks auf zwei Oktavbaͤnde berechnet ſei. Durch die mir 
vom Schickſal knapp zugetheilte Muße fuͤhlte ich mich au— 
ßer Stand geſezt, den zweiten Band dem erſtern fruͤher 
folgen zu laſſen, und ich legte lieber die Feder nieder, 
als daß ich etwas Unvollſtaͤndiges oder Ungenuͤgendes dem 
Leſer haͤtte mittheilen ſollen. Jezt nun, nach Verlauf 
von zwei Jahren, erſcheint hier die erſte Haͤlfte des da— 
mals angezeigten zweiten Bandes; denn obgleich dies, 
anderer Urſachen halber, auf dem Titel nicht bemerkt iſt, 
ſo ſchließt ſie ſich doch in Form und Inhalt jener erſten 
Schrift ganz an, und nimmt den Faden da wieder auf, 
wo jene ihn fallen ließ. Von aufrichtigem Danke durch— 
drungen ſowol gegen das Publikum, welches leztere hoͤchſt 
beifaͤllig aufgenommen, als auch insbeſondere gegen die 
Kunſtrichter, welche ſie einer ſehr empfehlenden Be— 
urtheilung gewuͤrdigt, fuͤhre ich von den leztern hier fol— 
gende mir bekannt gewordene an: in der Nekkarzei⸗ 
tung vom 19. und 21. Septbr. 1827, imgleichen ſpaͤter 
in einigen Nummern des vergangenen Jahrs; im Braun— 
ſchweigiſchen Magazin vom 6. Okt. 1827. (abge⸗ 
faßt von dem Herrn Geheimenrath Fr. K. v. Strom— 
beck zu Wolfenbüttel; in den Goͤttingiſchen Ge: 
lehrten Anzeigen vom 5. Jan. 1828. (abgefaßt von 
dem Herrn Hofrath Heeren daſelbſt); in den Blaͤt— 
tern für literariſche Unterhaltung vom 30. De: 
cember v. J. deren geiſtreichem Herausgeber ich mich vor 
allen Andern dankbar verpflichtet fuͤhle. Mehrere ſeitdem 
mir vorlaͤufig angezeigte, ſowol hier als in Amerika er— 
ſchienene, Recenſionen ſind mir bis jezt (Aug. 10. 1829) 
noch nicht zu Geſicht gekommen. Sollte gegenwaͤrtige 
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Schrift gleichfalls einer guͤnſtigen Aufnahme ſich zu er: 
freuen haben, ſo werde ich durch dieſe Aufmunterung mich 
bewogen fuͤhlen, auch die zweite und lezte Haͤlfte des in 
jenem fruͤhern Nachworte angekuͤndigten Werks unter dem 
Titel: „Skizzen von Amerika, mit beſonderer 
Beziehung auf deutſche Auswanderer, heraus— 
zugeben, und dann dem Publikum meine geſammten in 
Amerika angeſtellten Beobachtungen und Anſichten uͤber 
jenen ſtets wichtiger werdenden Welttheil, und die mit 
demſelben in genauer Verbindung ſtehenden Gegenſtaͤnde 
der Auswanderung und Anſiedlung mitzutheilen. 


Die von mir benuzten Huͤlfsmittel und Quellen 
habe ich ſtets dankbar genannt, und die mir entſchluͤpften 
in den 44 beweiſenden und erlaͤuternden Anmerkungen, 
die ich deshalb nicht zu uͤberſchlagen bitte, gleichfalls zur 
Kunde des Publikums gebracht. 


Schon mehrere Male, vorzuͤglich ſeit zwei Jahren, 
ſind mir von hohen Perſonen ſehr annehmliche Vorſchlaͤge 
gemacht, ſie oder ihre Soͤhne als Leiter und Fuͤhrer nach 
Amerika, das ſie durch eigne Anſchauung naͤher zu er— 
kundſchaften wuͤnſchten, zu begleiten; Antraͤge, die ich, 
ſo viel Anziehendes ſie auch fuͤr mich hatten, doch jedes 
Mal ablehnen zu muͤſſen mich gedrungen fuͤhlte. Jezt 
aber, nachdem meine Geſundheit wieder erſtarkt und fo 
abgehaͤrtet iſt, wie je in meinen Juͤnglingsjahren, jezt 
wuͤrde ich, unter Genehmigung der mir vorgeſezten Be— 
hoͤrde, einen geeigneten Antrag der Art eher beachten zu 
duͤrfen glauben. Mein verehrungswuͤrdiger Lehrer, der 
Herr Ober-Medicinalrath Blumenbach in Goͤttingen, 


485 


wird Über mich in dieſer Ruͤckſicht die beſte Auskunft zu 
ertheilen geeignet ſein. 


In Betreff der Mittheilungen über die hoͤ⸗ 
hern Lehranſtalten der Deutſchen in Amerika 
und die Engliſirung der daſigen Exdeutſchen 
noch folgende wenige Worte. Nachdem bereits zwei der 
achtungswertheſten Repraͤſentanten unſerer evangeliſchen 
Kirche — de Wette und Tweſten — das vaterlaͤndi— 
ſche Publikum mit den theologiſchen Seminaren der er: 
deutſchen Lutheraner und Reformirten in Ame— 
rika in einer hoͤchſt menſchenfreundlichen Abſicht bekannt 
gemacht, haͤtte ich vielleicht Anſtand nehmen ſollen, uͤber 
dieſelben meine Anſichten oͤffentlich mitzutheilen. Um aber 
dem verfuͤhreriſchen Verſuche ), Deutſchland einſt auf 
aͤhnliche Weiſe heimzuſuchen, vorzubeugen und zu verhuͤ— 
ten, daß dieſes fein, wahrlich nicht uͤberfluͤſſiges, Geld 
entweder auf eine den transatlantiſchen Stamm- und 
Glaubensgenoſſen unnuͤtze oder gar ſchaͤdliche Weiſe weg— 
werfe, ſind dieſe Mittheilungen hier zur oͤffentlichen Kunde 
gebracht, andern Theils aber um mehreren freundlichen 
Bitten von Amerika aus, und mehreren Aufforderungen 
angeſehener Maͤnner meines Vaterlandes zu genuͤgen. 
Durch meine hoͤchſt beſchraͤnkte Muße ſowol, als auch durch 
andere Ruͤckſichten, fuͤhlte ich mich lange zuruͤckgehalten, 
dieſen Bitten und Aufforderungen zu entſprechen. Nach: 


— 


*) Ein folder Verſuch iſt von Herrn Reſe aus Amerika in Baiern in 
dieſem Jahre gemacht, um hier für die katholiſchen Miſſio⸗ 
nen in Amerika zu kollektiren, von der aufgeklaͤrten koͤnigl. baier⸗ 
ſchen Regierung aber nicht geſtattet worden. 
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dem mir endlich erſtere gluͤcklich zu Theil geworden, habe 
ich bei Niederſchreibung dieſer Mittheilungen nur der 
Stimme der Wahrheit Gehoͤr zu geben fuͤr meine heiligſte 
Pflicht gehalten, und darin meinen ſchoͤnſten Genuß ge— 
funden, nach den herrlichen Ausſpruͤchen zweier unſerer 
groͤßten Denker: 

„Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein 
Menſch iſt, oder zu ſein vermeint, ſondern die aufrichtige 
Muͤhe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu 
kommen, macht den Werth des Menſchen. Denn nicht 
durch den Beſitz, ſondern durch die Erforſchung der Wahr: 
heit erweitern ſich ſeine Kraͤfte, worin allein ſeine wach— 
ſende Vollkommenheit beſteht.“ Leſſing. 

„Suche Wahrheit, ſo weit Kraft und Geiſt dich ge— 
leiten, theile ſie mit, behutſam und ohne Scheu; verehre 
ſie mit der ganzen Unbefangenheit eines uneigennuͤtzigen 
Willens! Thue was Recht iſt, dann biſt du ſicher, et— 
was fuͤr's Ganze zu thun. Aber was nuͤtzlich iſt fuͤr's 
Ganze in einem und andern Falle, das weiß nur der un— 
endliche Genius des Ganzen. Dem überlaß dieſe Sorge.“ 

Fr. Bouterweck. 

Haͤtte man nur ein halbes Jahrzehnd fruͤher die Ver— 
haͤltniſſe unſerer transatlantiſchen Glaubens- und Stamm— 
genoſſen richtig und genuͤgend gekannt, ſo wuͤrde man 
James R. Reily's und Benjamin Kurzes überre⸗ 
dungskuͤnſte unbeachtet gelaſſen, und mit verdienter Ver: 
achtung zuruͤckgewieſen haben. Allein aus Unkunde der 
dortigen Verhaͤltniſſe unſerer Glaubensgenoſſen floß nicht 
nur das Scherflein der armen Wittwe, ſondern auch die 
bedeutendere Gabe des Wohlhabenden in James R. Rei— 
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ly's und Benjamin Kurz Sekkel, und ward von ih— 
nen, nur ihr eignes Privatintereſſe beruͤckſichtigend, dem 
vorgegebenen Zwekke voͤllig zuwider, zur Engliſirung un— 
ſerer dortigen Stammgenoſſen verwandt. Moͤgen nun die 
Repraͤſentanten unſerer evangeliſchen Kirche: v. Ammon, 
F. H. Ch. Schwarz, Kleucker, Aug. Neander, 
E. Zimmermann, E. Hengſtenberg, Tweſten, 
de Wette u. A. dieſe Mittheilungen einer geneigten 
Pruͤfung wuͤrdigen, und beſtimmen, was dem Empor— 
kommen und Beſten unſerer transatlantiſchen evan— 
geliſchen Kirche wahrhaft frommt! 

Bei Abfaſſung diefer Mittheilungen fühle ich mich 
vielen meiner transatlantiſchen Freunde und Bekannten 
fuͤr ihre brieflichen Zuſendungen dankbar verpflichtet; vor 
allen aber ergießt ſich mein heißer Dank gegen die goͤtt— 
liche Vorſehung, die mir zur Abfaſſung dieſer Schrift 
nicht allein die gehoͤrige Geſundheit, ſondern auch die ge— 
hoͤrige Muße verliehen! 

„J can assure, I feel myself happy in the idea, that this 
little work is not intended to serve a party, to 
encourage bigotry, or strengthen prejudice, but 
„for the service of Truth, by one who would be 
glad to attend and grace her triumphs; as a sol- 
dier, if he has had the honour to serve succesfully 
under her banner; or as a captive tied to her cha- 


riot wheels, if he has, though undesignedly, com- 
mitted any oſſence against her.“ 


Dr. E. Br. 
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) Ein Swamp, d. h. eine Niederung, eine Thalgegend, zu Ehren des 
daſigen erſten würdigen Anſiedlers, des Profeſſors Dan. Falkner, der 
hier aus Deutſchland bereits 1683 eintraf, alſo benannte, jezt eine der 
vorzüglichſten Anſiedlungen der dortigen Deutſchen. 


— 


“ 
.. 


* 


Digitized by Google 


— — 
— 


np 


Digitized by Google 


En EEE u 


—————— 


Digitized by Google 


eee INN de, edge 


Na A | . 
A N A Va N \ A 2 A 
W EMMA, 


4 — 
* 


ä 
L N 
Nr 


1 N 8 N n | * 


. NA An 5 n Ya Wee 9 NA 
Al FAX ar 2 ee N ah, 
- \ ö ** * h nann See 7 * = au 8 8 19 2 * a En 
> Inan 1 n f UN 5 A Fi a 47 4 N N 2 Pr An AR N? - 9 
NS eee ee eee ee Aal: 
han N J 6 AN a } ah FRWT. A,AR- anaaN“ | ir A: A. 
N In A > „ 1 AP * 1 alt 
lat 7 — r n a * © . 4 ** 
Se 25 2 . 1A ’ N Aa - N . Fa} 7 4 N E A Au | 
* Aa 8 AA 


